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Für meinen Sohn Michael Edward Viehl 


Auf dass du immer jenseits der ausgetretenen Pfade 
schreiten mögest. 


ERSTER TEIL 


Abreise 


1 Die Sunlace 


Ich werde keine tödliche Arznei verabreichen, 
wenn jemand es verlangt, noch solches anraten. 
Hippokrates (ca. 460 - ca. 377 v. Chr.) 


Hippokrates war sicher niemals von einem Patienten auf 
den Kopf geschlagen worden, dachte ich, als ich mich 
duckte, um einem wild pendelnden Gegengewicht 
auszuweichen. Oder er hat sie alle stets festgeschnallt. 

Mein erster Patient, der Ingenieur Roelm Torin, war 
gestern in die Station des Schiffes aufgenommen worden 
und darüber nicht sonderlich erfreut. Den 
Krankenschwestern zufolge hatte er bis zum 
augenblicklichen Zeitpunkt bereits eine Infusionseinheit 
zerstört, den Monitor an seinem Bett zweimal umgeworfen 
und die andern Patienten die halbe Nacht mit seinem 
Gemotze wach gehalten. 

Ich packte den Haltegriff, bevor der blauhäutige Patient 
ihn davonschleudern konnte. »Guten Morgen, Roelm.« 

Ich schaute ihn mir an und justierte die Befestigung des 
Griffes. Sein linkes Bein war, obwohl er es offensichtlich 
bewegen konnte, bösartig angeschwollen. »Bist du ein 
bisschen unruhig?« 

»Ich bitte um Entschuldigung, Heilerin.« Roelm machte 
eine schnelle, entschuldigende Bewegung mit der 
sechsfingrigen Hand, dann wandte er sich an den Omorr, 
der gerade eine Eintragung in der Krankenakte machte. 
»Entlasse mich.« 

Ich schaute ebenfalls zum leitenden chirurgischen 
Assistenzarzt des Schiffes hinüber. Squilyp hatte die Visite 
ohne mich begonnen. Schon wieder. 


Der Omorr schaute nicht mal von seinen Notizen auf. 
»Das ist nicht möglich, Ingenieur Torin.« 

»Wir werden sehen«, sagte ich und widersprach ihm 
damit absichtlich. 

Das machte meinen Rivalen auf mich aufmerksam, und 
Squilyp funkelte mich aus runden, dunklen Augen an. Ich 
war einige Minuten zu spät dran für meine Schicht. Mein 
Zopf, der vom Duschen immer noch feucht war, hing über 
meine Schulter. Er würde vermutlich von beiden Vergehen 
Notiz nehmen. 

Im Gegensatz zu mir erschien Herr Überpünktlich so 
tadellos und herrisch wie immer. Trotz seiner rosigen Haut 
sah Squilyps grüner Arztkittel sogar gut an seinem großen, 
schlanken Körper aus. Nicht, dass ich vorhatte, ihm das 
irgendwann zu sagen. Ich konnte diesen kleinen, 
aufgeblasenen Arsch nicht leiden. Da ich die nächste 
Oberste Heilerin werden sollte - der Job, auf den er scharf 
war -, mochte mich Squilyp ebenfalls nicht. 

Das war nun seit fast zwei Monaten der Status quo, seit 
ich Teil der Crew des jorenianischen Raumschiffes Sunlace, 
Sonnenlitze, geworden war. Ich hatte zugestimmt, die 
Nachfolgerin der Obersten Heilerin Tonetka Torin zu 
werden, die in Kürze in den Ruhestand gehen würde, aber 
es gab Probleme. Ich war Terranerin, keine Jorenianerin, 
und hatte nur ein Jahr Erfahrung bei der Behandlung von 
Nicht-Menschen sammeln können. Zudem war ich eine 
Flüchtige, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war. 

Das war wohl kaum ein tadelloser Lebenslauf. 

Ich streckte meine Hand aus. »Akte, bitte.« Der Omorr 
knallte sie mir hinein. Ich schenkte ihm ein breites, 
freundliches Lächeln. Das hasste er sogar noch mehr als 
mein unordentliches Haar. 

»Dr. Grey Veil.« Squilyp nannte mich nicht Heilerin. Ich 
bin mir sicher, dass er mir viele Namen gab, aber Heilerin 
sagte er nie. »Meine letzten Scans sind kommentiert.« 


Natürlich würden sie wie immer perfekt sein. Squilyp 
war nicht ohne Grund der beste der fünf Chirurgen an Bord 
der Sunlace. Ich hatte ihn bei der Arbeit noch keinen 
einzigen Fehler machen sehen. Das Wissen des Omorrs 
über Behandlungsmethoden konnte sich mit dem einer 
Diagnoseeinheit messen. 

Eher würde das bekannte Universum kollabieren, als 
dass dieser Kerl irgendwas versaute. 

»Haben Sie eine hämatologische Untersuchung 
durchgeführt?« 

»Natürlich.« Der beleidigte Tonfall wurde durch die 
vielen hundert Tentakel gedämpft, die seine Mundöffnung 
umgaben. Die weißen, beweglichen Fäden waren etwa 
einen halben Meter lang und entsprangen einer dicken 
Basis, um dann dünn und fingerartig zu enden. Ich hatte 
Squilyp noch nie essen oder trinken gesehen, aber ich war 
auch gar nicht scharf drauf. 

»Gut.« Ich sah mir den Rest seiner Anmerkungen an. 
»Gute Arbeit.« 

Seine Tentakel versteiften sich, als hätte ich daran 
gezogen. »Entschuldigen Sie mich.« 

Der Omorr stelzte davon. Er besaß vier Gliedmaßen, aber 
er benutzte drei als Arme, was die vierte zum Stehen und 
Herumhüpfen übrig ließ. Es hätte lächerlich aussehen 
sollen, aber Squilyp bewegte sich in einer Art, die ich nur 
als imposantes Hüpfen bezeichnen konnte. 

Genau wie ich war der Omorr etwas eigentümlich. Auf 
seiner Heimatwelt stellten Handauflegen und zeremonielle 
Gebete die bevorzugten medizinischen 
Behandlungsmethoden dar Trotzdem hatte er noch nie 
versucht, Patienten durch das Auflegen der rautenförmigen 
Enden seiner Gliedmaßen (keine Finger, nur sehr 
geschickte Membranen) zu heilen. Squilyp hatte auch einen 
ziemlichen Reinlichkeitswahn. Schon einfache Staubmäuse 
schienen ihn zu verärgern. Fast so sehr wie ich es tat. 


Ach, na ja, man konnte nicht erwarten, von allen geliebt 
zu werden. 

»Heilerin Cherijo!« 

Ich wandte mich meinem Patienten zu. Roelm stemmte 
sich hoch, zu schnell, und zuckte ungeduldig mit dem Bein. 
Bevor ich danach greifen konnte, fiel der Haltegriff aufs 
Deck. 

Roelm riss die weißen Augen auf - Jorenianer besaßen 
keine sichtbare Pupille oder Iris -, als er von der zerstörten 
Ausrüstung aufblickte und die sich eilig nähernde Oberste 
Heilerin sah. »Heilerin, hilf mir dabei, Tonetka davon zu 
überzeugen, dass ich an dem hier nicht schuld bin.« 

Wie üblich zwackte es mich im Nacken, als ich die 
Oberste Heilerin begrüßte. Ich hatte mich daran gewöhnt, 
mich wie ein Zwerg zu fühlen, seit ich an Bord des Schiffes 
gekommen war. Fast jeder, einschließlich meiner Chefin, 
war mindestens einen Kopf größer als ich. 

»Ich habe dich gewarnt: Ein weiterer Unfall und ich 
würde dich festschnallen«, sagte Tonetka und schaute 
vielsagend auf die Halterung. »Ich erschaudere bei dem 
Gedanken, dass Pnor dich damit betraut, den 
Sternenantrieb am Laufen zu halten.« 

Roelm schob das Kinn vor. »Was ich nicht tun kann, wenn 
du mich nicht entlässt.« 

Die Oberste Heilerin murmelte etwas Unhöfliches. Der 
Patient knurrte eine Antwort. Ich verstand nicht, was sie 
sagten. Das flache, aus viereckigen Gliedern bestehende 
Vocollier das ich um den Hals trug, übersetzte 
jorenianische Unflätigkeiten nicht. Man hatte mir verraten, 
dass man sie kaum in andere Sprachen übersetzen konnte. 

»Warum schaue ich mir nicht einfach mal dein Bein an?« 
Als Roelm einen ungeduldigen Laut von sich gab, tätschelte 
ich ihm die Schulter »Lass mich eine ordentliche 
Einschätzung durchführen, Roelm, sonst feuert mich meine 
Chefin.« Ich nahm einen Scanner zur Hand. »Entspann 
dich.« 


Tonetka trat die Halterung aus dem Weg. »Vielleicht 
solltest du ihn erst mal betäuben.« 

Einer meiner Mundwinkel zuckte. »Ich glaube nicht, dass 
das notwendig sein wird.« 

Sie stellte sich neben mich, um zuzusehen. »Weitere 
Scans?« 

Ich nickte zur anderen Seite der Station, wo Omorr 
stand. »Nur falls Herr Wunderbar da etwas übersehen 
hat.« Ich fuhr dreimal über das Bein, dann studierte ich die 
Ergebnisse. 

Roelm versuchte einen Blick auf die Scanneranzeige zu 
werfen. »Und?« 

»Tja, wenn wir auf meiner Heimatwelt wären, würde ich 
denken, es ist eine Form von Filariose«, sagte ich. »Die 
Ergebnisse deuten darauf hin.« 

Der große Mann runzelte die Stirn: »Was heißt das?« 

»Eine Schwellung, die von parasitischen Würmern 
hervorgerufen wird, die die Lymphgefäße blockieren. Sehr 
unschön«, sagte ich scheinbar besorgt. Roelms Haut wurde 
zunehmend grüner, und er tat mir Leid. »Zum Glück ist es 
das nicht.« 

»Der Mutter sei dank!« Roelm schloss seine Augen und 
atmete erleichtert aus. Eine seiner großen, von der Arbeit 
rauen Hände legte er auf die Stelle, unter der sich das mit 
zwölf Klappen versehene Herz befand. 

»Chirurgische Vorgeschichte?«, fragte ich Tonetka. Sie 
schüttelte den Kopf. 

»Okay.« Ich legte die Akte ab. »Sag mir, was du in den 
letzten Tagen so gemacht hast, Roelm.« 

Er sah empört und aufrichtig aus, als er sagte: »Ich habe 
die Backborddüsen überprüft, in jeder Schicht.« 

Ja, sicher. Jorenianer arbeiteten hart, aber ihre Spiele 
waren noch viel härter. Und dann gab es da noch all dieses 
Kriegertraining, das sie zwischendurch abhielten. Er hatte 
sich entweder bei der Arbeit verletzt, man hatte ihn 
während des Kampftrainings zusammengefaltet oder er 


hatte in seiner Freizeit etwas noch Dümmeres in den 
Umweltsimulatoren angestellt. Ich hielt Dummheit 
Nummer drei für die Wahrscheinlichste. 

»Hast du in deiner Erholungsphase irgendwelche neuen 
Programme ausprobiert?«, fragte ich. »Mit 
Schwarmschlangen gerungen, vielleicht? Dich von 
irgendwelchen andoriinischen Klippenplateaus abgeseilt?« 

»Ich habe die Umweltsimulatoren zweimal besucht, beide 
Male um ..« Er hielt inne »Nichts körperlich 
Anstrengendes zu tun.« 

»Komm schon, Roelm«, sagte ich und ließ meine Hand 
kreisen, damit er weitersprach. »Einzelheiten, ich brauche 
Einzelheiten.« 

»Ich hatte lediglich die Absicht, meine manuelle 
Geschicklichkeit zu verbessern. Das Programm förderte die 
feinmotorischen Fähigkeiten. Bei meiner Arbeit ist es 
wichtig, dass ich meine Finger ... beweglich halte.« 

Ich dachte darüber nach: »Beweglich wie in ... Grav- 
Rudern auf den Gischtschnellen von Radonis?« 

»Nein.« Er sackte in sich zusammen. Wenn seine 
Schultern noch höher wanderten, würden sie seine Ohren 
bedecken. 

»Du hast dich doch nicht etwa am Schwerttanz 
versucht?«, fragte Tonetka entsetzt. 

Unser Patient schüttelte erneut den Kopf und sah noch 
jammerlicher aus. 

Ich seufzte. »Roelm, zwing mich nicht dazu, bis zum 
Umweltsimulator zu laufen und auf dein Programm 
zuzugreifen.« 

»Ihr werdet mich auslachen.« 

Meine Chefin und ich tauschten einen Blick. 

»Das werden wir nicht«, sagte ich dann. »Wir haben 
einen Eid abgelegt. Nicht wahr, Oberste Heilerin?« 

Tonetka nickte heftig. 

»Na gut.« Roelm schaute sich um und flüsterte: »Ich 
habe mich in der Kunst des Flechtens geübt.« 


Meine Chefin trat näher an ihn heran, um ihn bei Bedarf 
zu erwürgen. »In der Kunst des Fechtens?« 

Er sprach jetzt so leise, dass ich ihn kaum verstand. 
»Nein, ich habe Körbe geflochten.« 

»Was? Du meinst ...« Ich biss mir auf die Lippen. »Oh, 
sicher, Körbe.« 

Und wir hatten gedacht, Roelm hätte sich bei einer 
gefährlichen körperlichen Herausforderung halb 
umgebracht. Dabei hatte er sich lediglich in der sanftesten 
- und auf jeden Fall weiblichsten - Kunstform der 
Jorenianer geübt. 

»Ja«, sagte er. »Körbe!« 

Tonetka wirbelte in dem Moment herum, als ich ihren 
Gesichtsausdruck wahrnahm. Ich trat zwischen sie und 
Roelm, damit er nicht sah, wie ihre Schultern bebten, und 
rausperte mich. 

»Nun, das klingt doch nett, Roelm.« Wenn das 
herauskam, würde ihn das bis ans Ende seines Lebens 
verfolgen. »Ahm, sehr interessant.« 

»Das ist nicht lustig«, sagte er. »Ein Mann kann solche 
Fertigkeiten genauso leicht erlernen wie eine Frau.« 

Mein Husten konnte den Lachanfall der Obersten 
Heilerin nicht gänzlich überdecken. Ich rammte ihr meinen 
Ellenbogen in den Rücken und verlor dabei zu keinem 
Zeitpunkt meinen ruhigen, verständnisvollen 
Gesichtsausdruck. 

»Natürlich können sie das«, sagte ich. Tonetka 
schnaubte, und ich verpasste ihr einen weiteren 
Ellenbogenschlag. »Was hast du sonst noch getan?« 

»Nur das Übliche. Essen, schlafen, arbeiten.« 

Das erinnerte mich an etwas, das er vorher erwähnt 
hatte. »Beschreib mir, wie du eine Düse untersuchst.« 

Er erzählte mir die Einzelheiten. Die gewaltigen 
Triebwerke der Sunlace mussten sorgfältig gewartet und 
regelmäßig inspiziert werden. Als Vorarbeiter leitete Roelm 
die meisten Tätigkeiten im Bereich der Triebwerke und 


überwachte die Arbeiten seiner Untergebenen 
routinemäßig. Das war nicht sonderlich überraschend, war 
er doch einer der Leute, die das Schiff ursprünglich 
entworfen hatten. 

Seiner Aussage nach hatte ein neues Designkonzept 
dafür gesorgt, das er mit den Düsen diverse 
Vergleichstests hatte durchführen müssen. Ich erinnerte 
mich an das, was er mir auf der langen Tour in der ersten 
Woche meines Aufenthalts hier über das Triebwerk erzählt 
hatte. 

»Roelm, bei diesen Tests - musstest du da auf der Kante 
der Zugangsklappe liegen?« Er nickte. »Auf einem Bein, 
vielleicht?« Wieder nickte er. Ich tätschelte vorsichtig das 
angeschwollene Bein. »Auf diesem Bein?« 

»Ja, aber ...« Er verstummte und schaute einfältig drein. 
»Ich musste eine längere Zeit in dieser Position verbringen, 
als ich die Steuerrelais rekalibrierte und die Toleranzen der 
Schaltkreise überprüfte.« 

Tonetka hatte ihren Lachanfall überwunden. Jetzt 
funkelte sie ihn über meine Schulter hinweg an. »Wie 
lang?« 

Roelm machte eine schwache Geste. »Eine 
Doppelschicht.« 

Meine Chefin schleuderte Roelms Akte in die Luft und 
stampfte davon. Ich fing die Akte sauber auf, als sie wieder 
herunterkam, und machte eine entsprechende Eintragung. 

»Tja, das erklärt, woher das ödem kommt. Wir werden 
dein Bein vorerst hochlagern. Das Diuretikum wird die 
Schwellung zurückgehen lassen.« Ich versuchte ernst 
dreinzuschauen. »Und für mindestens einen Tag verbiete 
ich dir, dich zu verbiegen wie eine Bretzel, Roelm.« 

»Was ist eine Bretzel?« 

Ich lachte. 

Tonetka war überhaupt nicht amüsiert, als ich ihr Büro 
betrat. Sie schob ein Pad beiseite, auf dem sie Daten 


eingegeben hatte. Ihre weißen Augen starrten zum Bett des 
Technikers. Dann explodierte sie. 

»Dieser dickköpfige tlerue!« 

Ich schloss die Tür, setzte mich und vervollständigte in 
aller Ruhe meinen Akteneintrag, während sie ihrem Ärger 
Luft machte. 

»Männer sind nun mal Männer«, sagte ich, als ihr die 
Schimpfwörter ausgingen, die ich nicht verstand. »Das ist 
der Grund, warum die Frauen der meisten Spezies 
unweigerlich länger leben.« 

»Hm. Ich würde gerne seinen Pfad umlenken.« 

Das stellte die Erklärung einer ClanBeute, oder - 
umgangssprachlich bei den Jorenianern - eine 
Todesdrohung dar. Ich wusste jedoch, dass sie das nicht 
ernst meinte. Tonetka brauste oft auf, um etwas Dampf 
abzulassen. 

»Setz ihn für einen oder zwei Tage auf strenge Diät«, 
sagte ich. »Das sollte ihm eine Lehre sein.« 

»Er sollte froh sein, dass wir heutzutage keine 
Amputationen mehr durchfuhren.« Tonetka rieb sich die 
Augenbraue. Dann entschlüpfte ihr ein unfreiwilliges 
Kichern. »Flechten. Bei der Mutter aller Häuser.« 

»Betrachte es einfach als hervorragendes Material für 
eine Erpressung«, sagte ich. »Er könnte von heute an dein 
ergebener Sklave sein.« 

»Das ist das Mindeste. Ach, na ja. Das hier sind die 
aktuellen Fälle.« Sie wies auf einen kleinen Stapel Akten. 
»Roelm ist der einzige Neuzugang. Wir sollten uns in ein 
paar Stunden auf den nächsten Sprung vorbereiten. Ich 
möchte Hado wieder in Stasis legen.« 

Tonetka und ich hatten den Navigator Hado Torin vor ein 
paar Wochen am offenen Herzen operiert. Obwohl es ihm 
beständig besser ging, wurde sein Zustand aufmerksam 
überwacht. Wir wollten sein immer noch heilendes Herz 
durch die Vorsichtmaßnahme der Stasis zusätzlich 


schützen, wenn die Sunlace ihre dimensionalen Flugschilde 
deaktivierte und wieder in den Normalraum sprang. 

»Nähern wir uns dem Planeten, von dem Kapitän Pnor 
mir berichtet hat?«, fragte ich. »Ness-irgendwas?« 

»NessNevat. Du hast wieder mal deine Nachrichten nicht 
abgefragt.« 

»Ich vergesse das immer wieder.« Von wegen 
»Vvergessen«. 

»Programmier dir eine Erinnerung«, sagte meine Chefin. 
»Als Oberste Heilerin wirst du die Schiffskommunikation 
täglich abarbeiten müssen. Sogar die Nachrichten«, sagte 
sie, als ich etwas einwenden wollte, »auf die du eigentlich 
nicht antworten möchtest.« 

Ich verdrehte die Augen. »Wenn du wüsstest, wie oft 
mich irgendwer zu einem Essen in sein Quartier einlädt ...« 

»Du bist eben ein beliebtes Mitglied unseres HausClans.« 
Tonetka hatte kein Mitleid mit mir. »Wie die Terraner 
sagen: Gewöhn dich dran.« 

Das war das ganze Problem. Mein Leben war noch nie 
zuvor so kompliziert gewesen. Auf meiner Heimatwelt hatte 
ich beispielsweise gearbeitet, gegessen und geschlafen. 
Nachdem ich Terra vor einem Jahr verlassen hatte und 
nach Kevarzangia Zwei gegangen war, hatte ich einige 
Freunde gefunden, für die ich früher nie Zeit gehabt hätte. 
Und seitdem ich offiziell vom HausClan Torin adoptiert 
worden war, stand ich unter ständiger Belagerung. 

Sie schickten mir dauernd Nachrichten, luden mich zum 
Essen oder zu einem Gespräch ein, oder ich sollte meine 
Freizeit mit ihnen verbringen. Sie machten auf ein 
Schwätzchen bei meinem Quartier Halt und würden 
dableiben und mich in den Schlafsingen, wenn ich das 
zuließe. 

Mein größtes Problem? Mein schlechtes Gewissen. Ich 
nahm an, dass all die Aufmerksamkeit, die man mir zuteil 
werden ließ, dem Mitgefühl für den Tod meines 


jorenianischen Geliebten entsprang. Die Crew sah mich als 
Witwe an, dabei war doch Kaos Tod meine Schuld. 

Dann war da noch die Weigerung der Vereinten Liga der 
Welten, mich als vernunftbegabtes Wesen einzustufen, da 
ich ein genetisches Konstrukt war - ein Klon. Das hat 
schlussendlich dazu geführt, dass die Jorenianer mich von 
K-2 retteten, adoptierten und dann alle Verbindungen zur 
Liga abbrachen. Und obendrein hatte die Liga ein Kopfgeld 
auf mich ausgesetzt, das höher war als das, was ein 
Plünderer in zehn Leben zusammenraffen konnte. Die 
Hälfte der Söldner der Galaxie war vermutlich mittlerweile 
auf der Jagd nach der Sunlace. 

Zog man all das in Betracht, dachte ich, dass der 
HausClan mich verabscheuen sollte. Sie waren jedoch der 
Meinung, ich sollte die unschöne Angelegenheit einfach 
vergessen und mal auf ein Essen vorbeischauen, wenn ich 
die Zeit fand. 

Irgendwann - hoffte ich - würde ich mich daran 
gewöhnen. Die Sunlace war momentan auf Kurs nach 
Joren, der Heimatwelt des HausClans Torin, im Varallan- 
Quadranten. Da die Reise einen Umlauf dauern würde, was 
einem Standard-Erdenjahr entsprach, hatte ich genug Zeit, 
um mich an meine neue Familie anzupassen. Oder das 
Schiff zu verlassen. 

»Achtung«, gab Tonetkas Bildschirm eine Warnung von 
sich. »Mehrere Notfälle kommen herein.« 

Die Oberste Heilerin und ich ließen alles stehen und 
liegen und eilten zur Krankenstation. Squilyp kreuzte 
unseren Pfad. Zwei Lehrerinnen humpelten herein und 
trugen ein bewusstloses Kind zwischen sich. 

Sie sahen schrecklich aus. Ihre Kleidung war zerfetzt, 
ihre weißen Augen vor Schreck geweitet; tiefe 
Fleischwunden überall. Sie zogen auf dem Deck eine 
Tropfenspur grünen Blutes hinter sich her, die bis zum 
Gyrolift reichte. 


»Hierher.« Tonetka half ihnen, das kleine, schlaffe 
Mädchen auf einen freien Untersuchungstisch zu legen. 
Dank ihrer Erfahrung konnte sie die Dringlichkeit der Fälle 
im Handumdrehen erkennen. »Cherijo, das Kind. Squilyp, 
mit mir.« 

Ich schaute mir das Kind zuerst einmal an. Sie hatte eine 
kleine Kopfwunde sowie Dutzende oberflächliche und 
einige schwerwiegendere Prellungen, die alle auf der 
Vorderseite ihres Körpers zu finden waren. Ein schneller 
Scan zeigte einen raschen Abfall ihres Blutdrucks. 

»Ich brauche hier drüben Hilfe«, rief ich, während ich 
den Scanner beiseite legte und eine Wärmedecke über das 
Kind zog. Einer der Assistenzärzte kam zu mir an den 
Untersuchungstisch und überwachte sie, während ich mich 
schnell desinfizierte und Maske und Handschuhe anlegte. 

Ich überprüfte die Atemwege des Kindes und fand sie 
zum Glück frei vor. »Sie ist in einen Schock gefallen. 
Schnell, Sauerstoff. « Der Assistenzarzt kümmerte sich 
darum, während ich eine Infusionsnadel in den kleinen Arm 
stach. 

»Ahhh ...« 

»Ganz ruhig, meine Süße«, sagte ich, als ihre Augenlider 
flatterten. »Alles kommt wieder in Ordnung.« Mein Blick 
wanderte zum Assistenzarzt, der die Sensoren des Monitors 
von »Erwachsener« auf »Kind« umstellte. »Wie heißt sie?« 

»Das ist Fasala Torin.« 

»Fasala.« Ich streichelte ihr vorsichtig über die Stirn. 
»Meine Süße, kannst du mich hören?« 

»Ja ...« Das Kind öffnete die Augen, die vom Schmerz 
getrübt waren. 

Ihr Blick sorgte dafür, dass sich ein Knoten in meinem 
Brustkorb bildete. Hatten wieder Söldner das Schiff 
angegriffen, ohne dass Alarm ausgelöst worden war? Was 
konnte sonst hierfür verantwortlich sein? Fasala war nicht 
älter als fünf Jahre. Nur ein Kind. Blutete sie meinetwegen? 

»Heilung ... aua ... Schmerz ...« 


Ich konnte mich später mit den möglichen Ursachen 
herumplagen. Jetzt brauchte sie mich. »Alles ist gut, meine 
Süße. Wir kümmern uns darum.« Dann sagte ich zum 
Assistenzarzt: »Fünfundzwanzig Milliliter Pentazaocine.« 

Nachdem ich das Schmerzmittel appliziert hatte, behielt 
ich den Monitor im Auge. Fasala wurde zwar wieder 
ohnmächtig, aber die unmittelbare Gefahr durch den von 
der Wunde hervorgerufenen Schock war gebannt. 

Sie würde nicht sterben. Ich würde es nicht zulassen. 

Der Assistenzarzt bereitete in aller Eile ein 
Instrumententablett vor, während ich einige schnelle 
Scanreihen durchführte Bis dahin hatte die flache 
Kopfwunde bereits aufgehört zu bluten. Das war seltsam; 
die flachen bluteten normalerweise fontänenartig. Ich 
runzelte die Stirn, als mir auffiel, dass auch keine der 
anderen Wunden blutete. Jorenianer hatten eine 
phantastische Physiologie, aber sogar ihr Blut gerann nicht 
so schnell. Vor allem nicht, wenn die subdermale 
Knorpelschicht an mehreren Stellen verletzt war. 

»Tonetka?«, rief ich. »Sie hat aufgehört zu bluten. Ohne 
erkennbaren Grund.« 

»Diese hier ebenfalls«, sagte Squilyp. 

»Scannt die Wunden nach Fremdmaterial«, sagte 
Tonetka. Ich schaute über die Schulter und sah, dass sie 
mit einem Vergrößerungsgerät über eine der Lehrerinnen 
gebeugt stand. »Sieht einer von euch etwas?« 

Squilyps Tentakel zuckten vor Aufregung, während er die 
andere Frau scannte. »Ich kann hier keine sichtbaren 
Rückstände finden«, sagte er und funkelte die stöhnende 
Patientin an. Er dachte womöglich, sie würde die 
Rückstände vor ihm verstecken. 

Tonetka wandte sich an die Lehrerin, die sie behandelte. 
»Sag mir, ClanCousine, was hat diese Verwundungen 
hervorgerufen?« 

»Das weiß ich nicht, Oberste Heilerin«, sagte die 
Patientin mit vor Schmerz rauer Stimme. »Fasala kam nach 


ihrer Gruppenaktivität im Umweltsimulator nicht zurück. 
Wir fanden sie vor einer Stunde auf Deck Vierzehn. Der 
interne Puffer ...« Sie schloss kurz die Augen. »Er ist 
zersprungen.« 

Ich wusste in etwa, was ein interner Puffer war - eine Art 
Sicherheitsbarriere im Innern der Hülle, die eine 
versehentliche Dekompression verhinderte. Dummerweise 
konnte ich so etwas nicht um den Mund des Omorrs 
errichten. 

»Das ist unmöglich!«, rief Roelm Torin von seinem Bett 
auf der anderen Seite des Raumes. »Der Puffer kann nicht 
ER 
Gleichzeitig sagte der Omorr: »Interne Puffer sind 
unzerstörbar. Kein ...« 

»Ruhe!«, unterbrach Tonetka die beiden Männer dann 
fragte sie die Lehrerin: »Wie viele Leute wurden verletzt?« 

»Nur wir drei.« 

»Bist du sicher, dass es der Puffer war?« 

»Ich fühlte, wie er implodierte und dann uns traf.« Die 
Lehrerin erschauderte. »Als wenn man mit tausend 
unsichtbaren Messern geschnitten würde.« 

Squilyp hörte damit auf, seine Patientin zu bearbeiten, 
und starrte die Lehrerin entsetzt an. 

Roelm keuchte auf. »Bei der Mutter aller Häuser.« 

Ich nahm an, das bedeutete, dass diese Puffer doch 
zerspringen konnten. Der Knoten in meinem Brustkorb 
löste sich. Vielleicht war doch kein Angriff auf das Schiff 
daran schuld. Und außerdem hatte Squilyp endlich mal 
Unrecht. Genau vor meinen Augen. 

»Cherijo, Squilyp, stellt eure Scanner so ein, dass sie 
Rückstände adaptiver Schalllegierungen finden«, sagte die 
Oberste Heilerin. 

»Was genau sind denn >Rückstände adaptiver 
Schalllegierungen«%«, fragte ich. 

»Daraus sind die Puffer gemacht«, sagte Squilyp, mehr 
als erfreut darüber, etwas zu wissen, das ich nicht wusste. 


»Auf Schall basierende Materie. Man kann es nicht sehen 
oder fühlen. Benutzen Sie die feinste Einstellung.« 

Unsichtbare, nicht zu fühlende Rückstände. Großartig. 
Konnte es noch schlimmer kommen? 

»Ich hoffe, dass mir das jemand erklärt, wenn wir hiermit 
fertig sind«, sagte ich und stellte den Scanner auf die neue 
Bandbreite ein. 

Nach einem erneuten Scan zeigte der Bildschirm 
tatsächlich unzählige winzige Splitter in jeder Wunde an. 
Sie waren eng miteinander verbunden, was die 
Blutgerinnung erklärte - die geisterhaften Rückstände 
hatten die Wunden versiegelt. Als ich die Spitze der Sonde 
einführte, bewegten sich die Rückstände sofort um sie 
herum, wie wenn man einen Finger ins Wasser steckt. 

»Irgendwelche Vorschläge, wie man etwas entfernt, das 
nicht tastbar ist und das man nicht ergreifen kann?«, fragte 
ich. 

»Roelm?« Tonetka hob ihren Kopf, um ihn nach Rat zu 
fragen. »Was benutzt man, um den Werkstoff während des 
Baus einzufügen?« 

»Resonanz-Harmonie-Schneidegeräte«, sagte der 
Antriebsdesigner. 

Da wurde ich aufmerksam: »Resonanz?« Ich schaute den 
Ingenieur über den Rand meiner Maske an. »Du meinst, sie 
schneiden diese Puffer mit Geräuschen?« 

Meine Ausdrücke bereiteten Roelm Unwohlsein. »Sie 
werden mit Schall an das jeweilige Schiff angepasst.« 

Ein und dasselbe, dachte ich, dann wandte ich mich an 
meine Chefin: »Tonetka, erinnerst du dich, als ich dir von 
den Ultraschallbildern berichtet habe, die man früher mal 
auf meiner Heimatwelt zur Diagnose benutzte? Wir können 
so etwas anpassen, um die Splitter zu entfernen.« 

»Ultraschall?« Squilyp verzog das Gesicht bei diesem 
alten Wort. »Warum hacken Sie nicht einfach mit 
Amalgamklingen auf sie ein?« 


Ich ignorierte ihn, und das fiel mir leicht, denn ich hatte 
viel Übung darin. »Wir können unsere Scanner so 
modifizieren, dass sie ein Schallfeld im niederfrequenten 
Bereich aussenden.« 

Tonetka erkannte, was ich vorhatte. »Das Puffermaterial 
wird in Schwingung versetzt, aber wie holen wir die 
Splitter heraus?« 

»Verbindet eure Hautsonden mit den Scannern«, rief 
Roelm. »Stellt sie so ein, dass sie in der gleichen Frequenz 
schwingen wie das Material.« 

Der Omorr stimmte Roelm mit einem Nicken zu. 
»Puffermaterialien sind selbst reparierend. Es liegt in der 
Natur des Stoffes, sich gegenseitig anzuziehen.« Dann warf 
er mireinen missmutigen Blick zu. 

Jawohl, dachte ich, die dumme, unqualifizierte Terranerin 
tat es schon wieder Wollte man da nicht einfach laut 
losschreien? 

Der Assistenzarzt, der mir bei Fasala half, mahnte mich 
flüsternd zur Eile. 

Sobald ich meinen Scanner modifiziert hatte, verband ich 
die Hautsonde damit und fing mit einer der größeren 
Wunden an. Ein leiser Ton wie von klirrendem Glas erklang, 
als ich den Schnitt untersuchte. Vorsichtig zog ich und 
spürte, wie sich etwas aus Fasalas Fleisch löste. 

Sofort floss grünes Blut. Hab ich dich. Eine Überprüfung 
mit einem anderen Scanner zeigte, dass die Wunde frei von 
Splittern war. Ich hob meine Hand, aber ich sah nichts am 
Ende der Sonde. 

»Äh, Roelm?« Ich hob den Kopf und hielt das Gerät hoch. 
»Wie werden wir diesen Stoff los, den wir immer noch nicht 
sehen oder berühren können?« 

»Versiegelt die Sonde in einem Vakuum.« 

Nach vierzehn weiteren Sonden waren alle Wunden des 
Kindes von den Splittern befreit. Versiegelte 
Vakuumbehälter lagen überall auf dem Deck herum. 
Während wir arbeiteten, rief eine Schwester ein Team der 


Umweltkontrollen, das das gefährliche Schrapnell 
entsorgte. 

Ich war als Erste fertig, also fiel mir die unangenehme 
Aufgabe zu, Fasalas ClanEltern zu unterrichten. Ich teilte 
Darea und Salo die Neuigkeiten so sanft wie möglich mit. 
Kaum hatte ich die Verbindung unterbrochen, waren sie 
bereits auf dem Weg zur Krankenstation. 

Nachdem ich überprüft hatte, ob die Oberste Heilerin 
meine Hilfe bei der Lehrerin brauchte - Squilyp hätte sich 
eher die Membrangelenke aufgeschlitzt, als um meine 
Unterstützung zu bitten -, sprach ich mit Roelm. Er starrte 
zu Fasala hinüber, deren Bett nur einen Meter neben dem 
seinen stand. 

Wir sahen Darea und Salo hereinstürmen und an die 
Seite ihres Kindes eilen. Salo wurde bleich, als er sie sah 
und Darea presste die Faust auf den Mund. 

»Roelm.« Ich setzte mich und tätschelte sein gesundes 
Bein, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Der Unfall 
mochte nicht durch meine Anwesenheit auf dem Schiff 
ausgelöst worden sein, aber ich wollte mehr Details 
erfahren. »Erzähl mir was über diese Puffer.« 

Dankbar für die Ablenkung erklärte mir Roelm das 
Prinzip, das hinter dem Schiffsdesign der Jorenianer 
steckte. Warum die lange, ununterbrochene Spiralform so 
hervorragend für interdimensionale Reisen geeignet war. 
Er benutzte Begriffe wie »subatomare Konstanten« und 
»Spontansymmetrie«. 

Ich musste erkennen, dass quantenmechanische 
Baukunde in etwa so spannend war wie eine 
hämatologische Abhandlung. 

Schließlich kam der Ingenieur zum wichtigen Teil. 
Offensichtlich konnte die äußere Hülle, trotz ihrer 
unglaublichen Widerstandskraft, von extremen Kräften 
durchbrochen werden - beispielsweise mehreren 
Verlagerungstreffern. Wenn das geschah, versiegelte sich 


der Schallwerkstoffmantel, im Allgemeinen »der Puffer« 
genannt, über dem Riss. Egal, wie groß er war. 

»Heute hat er das nicht getan«, sagte ich. 

»Puffer können nicht splittern«, beharrte Roelm. »Das 
würde die vollständige Zerstörung des Schiffes 
voraussetzen.« 

»Dieser hier ist gesplittert. Du hast die Wunden 
gesehen.« 

Er murmelte etwas und legte eine große Hand auf die 
Augen. Ingenieure mochten es gar nicht, wenn jemand mit 
den universellen Prinzipien von Materie und Interaktion 
Schindluder trieb. 

»Cherijo.« Tonetka winkte mich müde zu sich herüber, als 
die letzte Lehrerin umgebettet wurde. 

Ich ließ Roelm in Ruhe und ging zu ihr hinüber. »Wie 
sieht es aus?« 

»Die Frauen werden wieder gesund. Fasala?« 

»Ihr Zustand ist stabil«, sagte ich und schaute hinüber. 
Salo kniete neben seiner Clan’Tochter und hielt ihre kleine 
Hand. Seinen anderen Arm hatte er um Darea gelegt, die 
ihr Gesicht gegen seine Brust drückte. »Wir müssen sie 
jedoch überwachen.« 

»Lass sie rund um die Uhr überwachen. Ich muss dem 
Kommandanten Bericht erstatten. Kapitän Pnor wünscht 
mich zu sprechen.« 

Squilyp kam zu uns herübergehüpft. Er war nur zu einer 
Person auf der Krankenstation nett, und das aus 
offensichtlichen Gründen. »Oberste Heilerin, Sie brauchen 
Ruhe.« 

Ich widerstand dem Impuls, ein Kussgeräusch 
nachzuahmen -gerade so. 

»Nachdem ich Pnor Bericht erstattet habe«, sagte sie 
barsch. Tonetka mochte es nicht, wie eine tatterige alte 
Frau behandelt zu werden. Zu dumm, dass Squilyp das 
noch nicht bemerkt hatte. »Sorg dafür, dass die Unfallstelle 
auf Deck Vierzehn sofort gesichert wird«, sagte sie zu mir. 


»Und sag Ndo, dass ich augenblicklich eine vollständige 
Untersuchung verlange.« 

Der Omorr räusperte sich. Oder hatte gepupst, das war 
schwer zu sagen. »Oberste Heilerin, Sie denken doch nicht 
.% 

»Was ich denke, ist irrelevant!«, schrie sie ihn an. »Ich 
lasse nicht zu, dass hier auch nur ein weiteres ClanKind 
blutend hereingetragen wird!« 

»Natürlich.« Nervös, mit zuckenden Tentakeln, hüpfte 
der Assistenzarzt davon. 

Vermutlich um einen bereits sauberen Teil der 
Krankenstation zu desinfizieren. Ich fragte mich, ob die 
Omorr in ihrer Muttersprache einen Begriff für »obsessiv- 
zwanghafte Störung« kannten? Oder für »unsensibler 
Idiot«. 

»Cherijo!« 

»Entschuldigung.« Ich schüttelte den Kopf. Ich war so 
damit beschäftigt gewesen, Squilyp böse 
hinterherzustarren, dass ich das Datenpad nicht gesehen 
hatte, das Tonetka mir hinhielt. 

»Die Aussagen der Lehrerinnen.« Sie drückte mir das 
Pad in die Hand. »In Zukunft wirst du dich auf mich 
konzentrieren, wenn ich mit dir spreche, und nicht auf den 
chirurgischen Assistenzarzt!« 

Tonetka hatte Recht. Wir durften so eine Situation nicht 
auf die leichte Schulter nehmen, nicht bei all den 
neugierigen Kindern an Bord. Darauf musste ich mich 
konzentrieren, nicht auf den unsensiblen Idioten. 

»Entschuldigung«, sagte ich. »Ich kümmere mich sofort 
darum.« 

Als ich aufstand, legte sie mir die Hand auf den Arm. 

»Ich bitte dich um Entschuldigung, Cherijo.« Sie fuhr 
sich mit den Fingern durch das unordentliche Haar. Die 
tiefroten Strähnen des Alters schienen ausgeprägter 
geworden zu sein. »Man sollte denken, dass ich nach all 


diesen Umläufen gelernt hätte, pädiatrische Fälle mit mehr 
Abstand zu betrachten.« 

Ich legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter und 
drückte sie. »Ich hoffe, dass das niemals geschieht, 
Chefin!« 

Ich meldete mich beim Einsatzleiter des Schiffes, Ndo 
Torin, und teilte ihm Tonetkas Anweisungen mit. Ich 
imitierte dabei den Tonfall und Gesichtsausdruck, mit dem 
sie mich zur Sau gemacht hatte. Auf diese Weise war es am 
einfachsten, dem E. L. klar zu machen: Die Oberste 
Heilerin war nicht glücklich. 

Ndo, der an zweiter Stelle der Befehlskette auf der 
Sunlace stand, versprach, die Untersuchung 
höchstpersönlich durchzuführen. Ich machte ihm deswegen 
keinen Vorwurf. Wenn Tonetka in Wut geriet, war das sehr 
beeindruckend. 

»Wie geht es Fasala?«, fragte er. Wie alle Jorenianer 
legte er Kindern gegenüber einen starken 
Beschützerinstinkt an den Tag und war schockiert darüber, 
was Fasala geschehen war. 

»Ihr Zustand ist ernst, aber stabil. Salo und Darea sind 
bei ihr. Wir kümmern uns gut um sie, Ndo«, sagte ich. »Gib 
mir Bescheid, wenn du noch Daten vom medizinischen 
Personal brauchst.« 

»Ich würde mich gerne mit den beiden Lehrerinnen 
unterhalten, sobald wir die beschädigte Lagersektion 
untersucht haben. Danke, Heilerin.« 

Ich machte meine Visite und behielt Fasalas 
Lebenszeichen im Auge. Das arme Kind. Ihr kleiner, 
bewegungsloser Körper lag in der Mitte des Bettes. Ihre 
ClanEltern sprachen wenig und wichen keinen Zentimeter 
von ihrer Seite. 

Ich dachte darüber nach, wie ich mich fühlen würde, 
wenn sie mein Kind wäre. Kao und ich hätten vielleicht ein 
solches kleines Mädchen zusammen haben können. Wenn 


ich ihn nicht im Versuch, sein Leben zu retten, getötet 
hätte. 

Nachdem ich herausgefunden hatte, dass ich das 
Ergebnis eines hochgradig illegalen genetischen 
Experiments war, war ich von der Erde in die Multispezies- 
Kolonie Kevarzangia Zwei geflohen. Dort hatte ich als Arzt 
in der Notfallaufnahme der öffentlichen Klinik gearbeitet 
und mich in einen jorenianischen Piloten namens Kao Torin 
verliebt. 

Eine mysteriöse Seuche hatte die Einwohnerzahl der 
Kolonie dezimiert. Ich war nicht erkrankt, aber tausende 
andere waren befallen worden, unter ihnen Kao. Kreuzer 
des Quadranten waren aufgetaucht und hatten eine 
planetenweite Quarantäne verhängt. In der Kolonie war 
zuerst Panik ausgebrochen, dann gewalttätige Anarchie. 
Tausende waren gestorben. Es hatte Pläne gegeben, den 
Planeten zu »säubern«. 

Im schlimmsten Chaos hatte Kaos Atmung ausgesetzt. 

In meiner Verzweiflung hatte ich meinem Geliebten mein 
eigenes Blut injiziert, wodurch er wiederbelebt und die 
Erreger in ihm zerstört worden waren. Aber dann hatte 
mein genetisch verbessertes Blutplasma Kaos eigene Zellen 
angegriffen und ihn schlussendlich getötet. 

Damit würde ich für immer leben müssen. 

Die Jorenianer warfen mir nicht vor, was ich getan hatte. 
Im Gegenteil, sie wollten mir anscheinend darüber 
hinweghelfen -sogar Xonea Torin, Kaos ClanBruder. Xonea 
und mein oenrallianischer Freund Dhreen verbrachten 
viele ihrer Freizeitstunden mit mir. Offensichtlich hatten sie 
es zu ihrer Aufgabe gemacht, mich auf Trab zu halten. 
Xonea versuchte mit aller Macht, der Bruder zu sein, den 
ich niemals hatte. 

Nun tauchte Xonea neben mir auf und verkrampfte sich, 
als er das ohnmächtige Kind und seine besorgten 
ClanEltern entdeckte. 


Sein Blick wanderte zu Fasalas Kopfwunde. »Wird sie 
überleben?« 

Ich nickte, hob einen Finger an die Lippen und führte ihn 
in Tonetkas Büro, wo wir uns unter vier Augen unterhalten 
konnten. Xonea nahm praktisch den halben verfügbaren 
Raum ein. Vielleicht, weil seine Schultern so breit und 
stabil waren wie ein tragender Deckpfeiler. Oder weil er 
fast einen Meter größer war, als ich. 

Kao war beinahe ebenso groß gewesen, dachte ich, dann 
schob ich dieses Bild beiseite. 

Mein ClanBruder trug noch seine Uniform, was 
bedeutete, dass er direkt von seiner Schicht hierher 
gekommen war. Die silberne Jacke passte gut zu seiner 
dunklen Haut. Das lange, glatte schwarze Haar wurde in 
seinem Nacken von einem Kriegerknoten 
zusammengehalten. Wie alle jorenianischen Männer trug er 
keinen Schmuck. Das hatten sie nicht nötig. 

Im Vergleich zu ihm sah ich aus wie ein verhungertes 
Kind. Mein Haar war, wie das der Jorenianer, schwarz, aber 
es besaß einen silbernen Schimmer. Das war der »Graue 
Vorhang«, der »Grey Veil«, der mir von meinen entfernten 
indianischen Vorfahren vermacht worden war. Durch meine 
helle Hautfarbe wirkte ich neben der saphirfarbenen Haut 
meines ClanBruders wie ein Geist. Wir sahen aus wie der 
unproportionale und invertierte Fotoscan des anderen. 

Ich lieferte ihm einen zusammengefassten Bericht über 
den Zustand des Kindes. 

»Sie ist so jung«, sagte er, dann schaute er mich 
nachdenklich an. »Du gibst dir die Schuld daran.« 

Eine weitere enervierende Eigenschaft der Jorenianer: 
Sie waren unglaublich aufmerksam. »Nicht wirklich«, log 
ich. 

Er kaufte es mir nicht ab. »Das Schiff wurde nicht 
beschossen, als das geschah, Cherijo. Seit dem letzten 
Sprung ist in einem Radius von einem Lichtjahr um uns 
herum kein Liga-Schiff mehr aufgetaucht.« 


»Ein Söldner-Schiff ...« 

»Wäre auf unseren Perimeter-Scans aufgetaucht«, sagte 
er. 

»Na gut.« Ich starrte ihn böse an. »Es war nicht meine 
Schuld.« Ich verschwieg das Diesmal nicht, aber Xonea 
bemerkte auch das. 

»Cherijo. Du musst Kao auf seine Reise entlassen.« 

Leicht gesagt. »Das haben wir getan, Xonea. Erinnerst du 
dich? Ich habe einen Teil der Lobrede gehalten.« Während 
ich das getan hatte, wäre ich beinahe in kleine Stücke 
zerbrochen. 

Er legte seine große Hand auf meine Schulter »Wir 
haben seinen Körper in die Umarmung der Sterne gesandt. 
Aber die Erinnerung an ihn steckt noch immer in dir.« 

»Ich werde ihn niemals vergessen.« Was war an der 
Erinnerung an ihn schlecht? Das war alles, was ich noch 
hatte. Das würden die Sterne nicht bekommen. 

»Nein.« Xonea drückte noch einmal zu, dann zog er die 
Hand zurück. »Ich glaube nicht, dass du das wirst.« Er 
machte eine graziöse Geste, die das jorenianische 
Äquivalent eines erhobenen Zeigefingers war. »Denk aber 
immer daran: Du kannst nicht zwei Wegen folgen.« 

Die jorenianische Philosophie der Reise enthielt viele 
solcher Perlen: »Du kannst nicht zwei Wegen folgen« - 
entscheide dich. »Wähle die Reise, die zu deinem Ziel 
passt« - entscheide dich, wohin du willst. Und das beliebte 
»Ein weiser Reisender kennt die Richtung« - weißt du 
überhaupt, wohin du auf dem Weg bist, du Dummchen? 

Was sollte man auch sonst von einer Spezies erwarten, 
deren Vorstellung von einem »Riesenspaß« es war, 
eintausend Lichtjahre zu reisen? Und das auch noch ohne 
speziellen Grund. Es kam ihnen einfach in den Sinn, und 
schon wurde der Antrieb des Raumschiffes gestartet. 

»Keine Sorge. Ich werde einem Pfad treu bleiben, 
Xonea.« 


»Du bist meine Sorge.« Xonea schenkte mir einen 
tadelnden Blick. »Ich bleibe dein ClanBruder, Cherijo.« 

In der üblichen Art der Jorenianer, alles durch die Blume 
zu sagen, teilte er mir mit, ich solle mich nicht so anstellen 
und ich wäre nicht allein. 

»Danke.« 

Er schaute durch die Sichtscheibe auf Fasala. »Was hat 
ihre Wunden verursacht?« 

»Eine der Lehrerinnen behauptet, dass ein Puffer auf 
Deck vierzehn zersprungen ist. Ich weiß, ich weiß.« Ich 
unterbrach ihn mit einer Geste, bevor er mir eine weitere 
Lektion in Astro-Ingenieurskunde erteilen konnte. »Die 
adaptive Schalllegierung kann nicht durchdrungen oder 
zerschlagen werden.« Ich trommelte mit den Fingern auf 
den Schreibtisch. »Xonea, wir haben eine gute Stunde 
damit verbracht, Teile dieses unzerstörbaren Puffers aus 
drei Patienten zu holen. Was ist da los?« 

Xonea schaute mich ruhig an. »Ein Puffer bricht nicht 
einfach zusammen. Er zersplittert niemals.« 

Sogar die Naturgesetze verbogen sich manchmal. »Wenn 
die äußere Hülle durchstoßen würde, warum explodiert der 
Puffer dann nicht nach draußen, ins Weltall?«, fragte ich. 

»Der Puffer würde sich zusammenziehen und neu 
formen. Jede Schwachstelle würde sofort durch die selbst 
reparierende Natur der Legierung ausgeglichen. Hier, ich 
zeige es dir.« 

Xonea nutzte Tonetkas Bildschirm, um eine schematische 
Ansicht der Legierung aufzurufen, und programmierte 
diese dann so, dass sie die Legierung im Falle eines 
Hüllenbruchs darstellte. Die Simulation erinnerte an 
jemanden, der versuchte, ein Loch in eine dünne 
Wasserfläche zu stechen. 

Er zeigte mit einem langen, blauen Finger auf den 
Bildschirm. »Siehst du, wie der Schwachpunkt sofort ins 
Innere gezogen wird? Kein Stück der Legierung wird vom 
Rest getrennt oder geht verloren. Darum kann auch nichts 


den Puffer durchdringen.« Er ließ die Simulation 
weiterlaufen und zeigte mir, wie der Puffer sich über allem, 
was ihn zu durchdringen versuchte, sofort wieder schloss. 

»Würde ein Bruch nicht zumindest etwas von der 
Legierung ablösen?« 

»Nein. Schallbasierte Legierungen sind auf der 
subatomaren Ebene miteinander verbunden. Nichts kann 
sie durchtrennen, bis auf ...« 

Ich erinnerte mich an den Begriff, den Roelm benutzt 
hatte. »Ein Harmonie-Schneidegerät.« 

»Ja.« 

Meine Befürchtungen die Söldner betreffend tauchten 
wieder auf. »Was ist mit einer schallbasierten Waffe?« 

»Meines Wissens nach gibt es keine solche Waffe.« 

Xonea sammelte Waffen, also sollte er es wohl wissen. 

»Harmonie-Schneidegeräte benötigen eine gewaltige 
Energie für ihren Betrieb, mehr als ein Sternenschiff allein 
erzeugen könnte. Dafür würden die Mittel eines ganzen 
Planeten benötigt. Der Puffer ist nicht zersplittert.« 

Wir waren nicht in der Nähe eines Planeten. Also konnte 
es kein Angriff der Liga gewesen sein. »Ich allein habe 
vierzehn Behälter voll von diesem Zeug aus Fasalas Wunde 
geholt. Glaub mir, Xonea, ihr habt heute ein ordentliches 
Stück eurer unzerstörbaren Legierung verloren.« 

Er richtete sich auf und machte eine Geste der 
Frustration. 

»Ja, ich weiß genau, wie du dich fühlst.« 

Ich betrachtete das Gesicht meines Freundes 
aufmerksam. In diesem Moment ähnelte er mehr denn je 
dem Mann, den ich geliebt hatte. Ein etwas kleineres Kinn, 
ein paar Lachfalten mehr, und er hätte Kaos Zwilling sein 
können. Wenn nur ... nein, das würde ich nicht tun. Kao 
war tot. 

»Achtung«, erklang Ndos Stimme aus der Konsole. 
»Sprung in fünfzehn Minuten.« 


»Ich muss mich um die Patienten kümmern.« Ich stand 
auf, und er streckte die Hand nach meiner aus. 

»Cherijo, ich muss noch mehr mit dir besprechen.« Seine 
Finger strichen über meinen Arm und berührten sanft 
meine Wange. Eine zärtliche Geste unter jorenianischen 
Geschwistern, die er oft machte. »Wie wäre es, wenn wir 
uns später in meinem Quartier treffen?« 

Sein Quartier? So wie ich mich im Moment fühlte, mit 
den Gedanken an Kao, so wie ich Kao vermisste, wie ich 
mir wünschte, Xonea wäre Kao? »Vielleicht.« Nur über 
meine Leiche. 

»Wir sehen uns dann.« 

Ich eilte an ihm vorbei. Dann war ein dehnbarer Begriff. 
Er konnte Stunden beschreiben oder Tage oder Monate. 

Wenn Kapitän Pnor das Schiff von einer Raumdimension 
in eine andere versetzte, war dieser Übergang 
anstrengend. Eine Anstrengung, die einige unserer 
Patienten, wie Fasala oder Hado, nicht gebrauchen 
konnten. Ich gesellte mich zu den Assistenzärzten und den 
Schwestern, und gemeinsam beeilten wir uns, die heiklen 
Fälle vorzubereiten. Nachdem das erledigt war, schnallte 
ich mich neben Fasalas Bett an, als zusätzliche 
Sicherheitsmaßnahme. 

Ich hatte Sprünge nie gemocht. Als ich meinen ersten 
erlebt hatte, hatte ein Liga-Schiff die Flugschilde gestört. 
Die veränderte strukturelle Zusammensetzung der Sunlace 
hatte es ihnen ermöglicht, einen Eindämmungsstrahl um 
mich zu errichten. Sie hatten versucht, mich 
herauszuziehen, während das Schiff sich in der Phase des 
Übergangs befand. Zum Glück war der Versuch 
fehlgeschlagen. 

Unglücklicherweise hatte die daraus resultierende 
Anstrengung dafür gesorgt, dass ich einen Schlaganfall und 
zwei aufeinander folgende Herzmuskelinfarkte erlitt. Eine 
Erfahrung, die ich nur ungern wiederholen wollte. Als die 


Farben und Formen um mich herum ineinander flossen, 
schloss ich die Augen. 

Einen Moment später war es vorbei. Zuerst sah ich nach 
Fasala, die ohne Nachwirkungen aus der Stasis erwachte. 
In dem Moment hörten meine Hände sofort auf zu zittern. 
Weder Darea noch Salo kommentierten, dass ich mir so 
hart auf die Lippe gebissen hatte, dass sie blutete. 

»Doktor«, rief Squilyp von Roelm Torins Bett herüber. 
Der große Jorenianer warf sich wild unter dem Griff des 
Omorrs hin und her. 

»Er hat schon wieder versucht, das Stützgeschirr zu 
lösen«, sagte der chirurgische Assistenzarzt, als ich dort 
ankam. 

Ich schnappte mir einen der großen Arme und hielt ihn 
fest. »Haben Sie ihn gefragt, was los ist?« 

Er warf mir den üblichen hochnäsigen Blick zu. 

»Meine Güte, Squilyp, Sie müssen manchmal mit ihnen 
reden! Roelm?« Als ich nah genug herankommen konnte, 
untersuchte ich ihn mit dem Scanner. »Was ist denn? Hast 
du Schmerzen?« 

»Der Sternenantrieb!« Roelms Augen traten hervor, als 
er mich am Ärmel packte und mir dabei beinahe den Arm 
brach. »Irgendwas stimmt mit den Transduktoren nicht! 
Ich konnte es beim Sprung hören!« 


2 Zwei Seiten des Verlangens 


Squilyp hüpfte angewidert davon, während ich mich um 
unseren aufgebrachten Mechaniker kümmerte. 
Einschüchterung und leichte Beruhigungsmiittel 
funktionierten hervorragend. Aber ich hatte noch 
niemanden gesehen, der beinahe einen Anfall bekam, 
wegen ... was? Eines stotternden Motors? 

Das Medikament beruhigte Roelm ebenso wie meine 
Drohung, ihn sonst in Stasis zu legen. Er nahm mein 
Angebot an, dem Einsatzleiter eine Nachricht von ihm zu 
übermitteln. 

Ndos Reaktion auf meine Nachricht nach zu urteilen war 
die Art, wie der Sternenantrieb stotterte, ziemlich wichtig. 

Er schickte eine ganze Technikermannschaft aus, um 
Roelms Behauptung zu überprüfen, und dann musste ich 
neben dem Bett des Ingenieurs ein Terminal einrichten. Die 
Nachrichten sausten fast pausenlos zwischen der 
Krankenstation und der Einsatzzentrale hin und her. Nur 
die Androhung von Plastahlfesseln hinderte Roelm daran, 
die Stützen abzureißen und nach unten zu gehen, um den 
Antrieb selbst zu überprüfen. 

Der Rest meiner Schicht war mit den üblichen Pflichten 
angefüllt. Ich überwachte die Assistenzärzte; ignorierte das 
irritierende Schnauben des Omorrs und seine typische, 
herablassende Haltung; gab den Schwestern Anweisungen, 
während sie ihre täglichen Berichte ablieferten; dachte mir 
geniale Entschuldigungen aus, falls Xonea noch mal auf die 
»Bei-mir-vorbeikommen-Sache« zurückkommen würde; 
absolvierte die Nachmittagsvisite. 

Da es Fasala besser ging, setzte ich ihren Status von 
kritisch auf ernst herab. Sie wachte einmal kurz auf, und 


ich nahm ihr für ein paar Minuten die Hautregeneratoren 
ab, damit ihre ClanEltern sie vorsichtig umarmen konnten. 

»Sie ist immer so wild darauf, alles zu erforschen«, 
erzählte Darea mir, während sie Fasala das schwarze, wirre 
Haar aus der kleinen Stirn strich. 

»Ring ...«, murmelte Fasala, die wieder eingeschlafen 
war. »Ring ... Licht ...« 

»Was soll das heißen, Ring und Licht?«, fragte Salo. 

»Wahrscheinlich gar nichts.« Ich scannte das Kind und 
machte eine Notiz in der Akte. »Sie spricht im Schlaf.« 

»Fasala hat eine überbordende Phantasie«, sagte Darea 
und richtete das Kissen unter dem kleinen Kopf. »Ihre 
Begeisterung dafür, alles zu erkunden, entspringt wohl 
auch dieser Phantasie, fürchte ich.« 

»Sie muss diese Begeisterung zügeln«, sagte ihr 
ClanVater. Salo Torin arbeitete auf der Kommandoebene als 
Oberster Kommunikationsoffizier. Genau wie Xonea trug er 
den Kriegerknoten, der für Kampferfahrung stand. Die 
beiden Männer hatten, Tonetka zufolge, gemeinsam in 
diversen Konflikten Varallans gekämpft. Trotz seiner harten 
Schale vermutete ich, dass Fasalas Verletzungen diesen 
ruhigen Mann genauso mitnahmen wie Darea. 

Squilyp hüpfte an dem Bett vorbei und blieb stehen, als 
er mich mit Fasalas Akte sah. Er kam gerade rechtzeitig, 
um den letzten Teil der Unterhaltung mitzubekommen. 

»Eine ausgedehnte Phase der Disziplinierung wird dabei 
helfen, ihr unangebrachtes Verhalten zu beenden«, sagte 
der Omorr. »Eine Bestrafung hält Kinder oft davon ab, 
unbedachte Handlungen zu wiederholen.« 

Fasalas ClanEltern reagierten darauf beide gleich: Sie 
wirbelten herum, und ich schüttelte traurig den Kopf. 

Squilyp, Squilyp. Das würde unschön werden. 

»Du sprichst von Bestrafung? Während meine 
ClanTochter in einem solchen Zustand ist?« Darea erhob 
sich, und jeder ihrer Muskeln zitterte vor Anspannung. An 
ihr erinnerte nichts mehr an die Assistentin in einem 


niedrigen Verwaltungsrang, die sie eigentlich war. Wenn 
ein spitzer Gegenstand in der Nähe gewesen wäre, hätte er 
jetzt in irgendeinem Teil von Squilyps Körper gesteckt. 

»Omorr.« Salo trat auf den Assistenzarzt zu. Er ballte die 
sechsfingrigen Hände zu sehr großen, 
Assistenzarztzerschmetternden Fäusten. Mein Vocollier 
übersetzte den Rest seiner Worte nicht, was ich insgeheim 
sehr bedauerte. Squilyps Tentakel zuckten, und er wich 
einen guten Meter zurück. Fasalas ClanVater lächelte. 

Mir fiel auf, dass ich das etwas zu sehr genoss. Zeit 
einzuschreiten, bevor der Omorr noch über das ganze Deck 
verteilt wurde. 

»Okay, Mama, Papa.« Ich trat zwischen sie und ihr 
anvisiertes Opfer. Jorenianer waren wundervoll friedliche 
Wesen, solange niemand ihre Familie bedrohte. Dann sahen 
Hsktskt im Vergleich zu ihnen aus wie 
Friedensunterhändler der Liga. »Beruhigt euch.« Ich 
schaute zu Squilyp hinüber. Seine Haut wurde so weiß wie 
seine Tentakel. »Herr Assistenzarzt, untersuchen Sie die 
Patienten da hinten am anderen Ende der 
Krankenstation.« 

»Ich habe diese Patienten soeben untersucht.« 

So dankte er es mir, dass ich seine wertlose Haut rettete? 

»Sofort, Squilyp, oder Sie landen als Patient in der 
Chirurgie.« Ich stieß ihn sogar mit einer Hand, damit er 
endlich davonhüpfte. 

»Squilyp braucht dringend eine Nachhilfestunde in der 
Etikette der jorenianischen HausClans«, sagte ich zu Salo 
und Darea. »Ich werde eine ansetzen, sobald er seinen Fuß 
aus seinen Tentakeln gezogen hat.« 

Mein kleiner Scherz verursachte in der dicken Schicht 
Ärger, von der die ClanEltern Fasalas umgeben waren, 
nicht mal eine Beule. 

»Konzentriert euch auf euer Kind. Sie braucht jetzt viel 
Lie ...« Mir fiel rechtzeitig ein, dass es in ihrer Sprache 
kein Wort für Liebe gab. »Sie braucht euch beide jetzt.« 


Ich trat vorsichtig näher und legte die Hand auf Fasalas 
Stirn, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der beiden 
damit von dem Omorr abzulenken. 

»Salo, könntest du sie für mich hochheben?«, fragte ich. 
»Ich möchte ihre Laken wechseln. Gut. Wenn ich damit 
fertig bin, Darea, kannst du mir helfen, die 
Hautregeneratoren wieder anzubringen.« 

Die Schwestern und ich beschäftigten das Paar die 
nächste halbe Stunde über, bis sich ihr Gemüt ein wenig 
abgekühlt hatte. Die Blicke, die sie Squilyp zuwarfen, 
blieben jedoch mörderisch. 

Tonetka kam auf die Krankenstation, um mich zu 
unterstützen. Ich hätte sie dafür küssen können. Meine 
Nerven waren durch Roelms unablässige Aufregung und 
die Bereitschaft von Fasalas Eltern, sich jederzeit auf 
Squilyp zu stürzen, ziemlich strapaziert. Ich brachte sie auf 
den neuesten Stand der Fälle, und wir untersuchten das 
Kind gemeinsam. Sie befahl Omorr, bereits nach der Hälfte 
seiner Schicht Feierabend zu machen und eine formale 
Entschuldigung für Darea und Salo zu schreiben. Dann rief 
sie mich in ihr Büro. 

»Ich habe mit Pnor über den Puffer geredet. Er war 
ebenso wie Roelm der Meinung, dass er nicht 
durchdrungen werden kann«, sagte die Oberste Heilerin 
und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. »Du kannst dir 
vermutlich vorstellen, wie überrascht er war, als die 
Umweltkontrolle berichtete, dass sie über ein Kilogramm 
der Pufferlegierung aus unseren Behältern geholt haben.« 

»Also hatten die Lehrerinnen doch Recht.« Xoneas würde 
auch nicht sonderlich froh sein, das zu hören. 

»Der Unfallort wurde sehr genau untersucht. Es gibt 
keine Schäden an der Außenhülle und auch kein Loch. Der 
Puffer ist intakt. Als wäre das alles niemals passiert.« 

Ich beschrieb Roelms heftige Reaktion nach dem Sprung, 
und sie beschloss, dass der Kapitän den Antriebsdesigner 
persönlich befragen sollte. 


»Ich weiß wenig über den Aufbau des Antriebs oder seine 
Toleranzen. Pnor wird das alles klären.« Tonetka beendete 
ihre Anmerkungen. »Jetzt zu deinem kommenden Ausflug.« 
Sie reichte mir ein Datenpad. »Das hier ist eine Liste 
deiner zugewiesenen Aufgaben.« 

Meine erste diplomatische Mission. Herzallerliebst. 
»Könntest du nicht Squilyp an meiner Stelle nach Ness- 
was-auch-immer schicken?« 

»NessNevat.« Sie machte eine Geste der Ungeduld. 
»Squilyp hat für den Moment genug Schwierigkeiten 
verursacht. Er bleibt hier.« Sie unterdrückte ein Gähnen. 

»Okay. Soll ich noch eine Weile in der Nähe bleiben?« 

»Nein, mir geht es gut«, sagte Tonetka, dann seufzte sie. 
»Ich freue mich darauf, nach Joren zurückzukehren. Ich 
kann mir im Moment nichts Besseres vorstellen, als in der 
Strahlung unserer Sonne zu baden und meinen Gefährten 
dazu zu bringen, für mich zu kochen.« 

»Hört sich toll an«, sagte ich. »Vielleicht begleite ich 
dich.« 

Die Oberste Heilerin schnaubte. »Ich bin nicht wild auf 
die Wärme von Söldner-Impulsfeuer.« 

Der gedankenlose Spruch schmerzte, aber ich seufzte 
nur. Wenn ich nicht das meistgesuchte Wesen der Galaxie 
war, dann lag ich mit Sicherheit zumindest auf einem guten 
zweiten Platz. »Gute Wahl.« 

»Vergib mir.« Tonetka macht eine beschämte Geste. »Ich 
habe gesprochen, ohne nachzudenken, Cherijo.« 

»Schon gut. Zudem: Wenn ich das Schiff mit dir verlassen 
würde, müsste ich mir irgendwann einen neuen Job 
suchen.« 

Eine Schwester meldete sich von der Station und gab 
durch, dass Roelm mit Tonetka sprechen wollte. 

»Da habe ich eine Idee«, sagte ich und grinste. 
»Vielleicht finde ich ja eine neue Beschäftigung. Etwas in 
der Art von ... Korbflechten.« 


»Ich würde an deiner Stelle dabei aber nicht Roelm Torin 
um Rat fragen«, sagte Tonetka. »Sein Blutdruck würde 
sonst für immer in den roten Bereich schießen.« 

Jenner weckte mich sehr früh am nächsten Morgen auf 
seine übliche Weise. Fünfzehn Pfund terranischer Katze 
landeten auf meiner Brust. Ich öffnete die Augen, und mich 
traf der kaiserliche Blick. »Hunger, Euer Majestät?« 

Jenners silbernes Fell glitzerte, als er sich jetzt auf 
meinen Brustkasten setzte. Ich konnte seine angewiderten 
Gedanken fast hören: Ich habe dich jetzt neun Jahre lang 
abgerichtet und du musst immer noch fragen? 

»In Ordnung, in Ordnung.« Ich bereitete ihm sein 
Frühstück zu und machte eine Tasse Tee für mich. 
Nachdem er seine Portion heruntergeschlungen hatte, 
trottete mein Haustier herum, um einen bequemen 
Ruheplatz zu finden. »Hey, ruinier bloß meinen 
Lieblingsstuhl nicht.« 

Jenner ignorierte mich und sprang darauf. Es war dein 
Lieblingsstuhl. Jetzt gehört er mir. Er zupfte mit den 
Krallen am Kissen und bereitete sich auf das erste seiner 
ungefähr einhundert Schläfchen vor. 

»Übertreibs nicht, Kumpel«, sagte ich. »Sonst stecke ich 
dich in ein Katzen-Trainingsprogramm. Du wirst fett, weißt 
du?« 

Seine großen, blauen Augen verengten sich zu wütenden 
Schlitzen. Das ist kein Fett, das sind Muskeln. 

»Ich sehe es schon vor mir, wie du Runden auf einem 
Parcours läufst.« Ich grinste. »Verfolgt von terranischen 
Hunden.« 

Da hatte ich meinen Stuhl wieder für mich. 

Nach einer leichten Mahlzeit zog ich mich an und ging 
zur Shuttlerampe. Ich verlief mich immer noch in den 
Spiralwindungen der weitläufigen achtundzwanzig Decks 
des Schiffes. Irgendein Mannschaftsmitglied fand mich 
dann immer und schickte mich in die richtige Richtung. Sie 
behandelten mich, als wäre ich ein kleines Kind. Das war 


verständlich, denn ich war nur ungefähr so groß wie Fasala 
Torin. 

Fasala. Beinahe wäre sie in Stücke geschnitten worden. 
Was war da passiert? Was hatte den Puffer zur Explosion 
gebracht? 

Während der ganzen Schicht grübelte ich über mögliche 
Erklärungen nach. Immer noch ganz in Gedanken 
versunken, lief ich nach meiner Schicht beim Versuch, den 
Gyrolift zu besteigen, dem einzigen anderen Terraner an 
Bord der Sunlace in die Arme. Ich wich gegen ein 
Gangpaneel zurück und stieß mir den Kopf. 

»Reever!« Ich rieb mir die schmerzende Stelle an 
meinem Schädel. »Das reicht jetzt. Ich werde dir einen 
Annäherungsalarm umbinden.« 

»Vielleicht solltest du so ein Gerät tragen.« Seine Stimme 
war so emotionslos wie sein Gesichtsausdruck. »Deine 
ungenügende Aufmerksamkeit führt unweigerlich zu 
solchen Zwischenfällen.« 

Duncan Reever war groß, blond, ein attraktives Exemplar 
der Gattung terranischer Männer, wenn man das gefühllose 
Gesicht und die kalten Augen ausklammerte. Wie immer 
trug er einfache schwarze Kleidung. In einer Hand hielt er 
eine tragbare Datenbank, die er gerade verbesserte, damit 
unsere Vocolliers auch außerhalb der Sunlace weiter 
funktionierten. 

Reever, der auf K-2 der Oberste Linguist gewesen war, 
war nach meiner Rettung an Bord der Sunlace gelangt. Er 
hatte Kapitän Pnor seine Dienste im Austausch für eine 
Passage in den Varallan-Quadranten angeboten. Da er ein 
telepathischer Linguist war, der die Sprache jeder Spezies 
kannte oder erlernen konnte, hatte Pnor ihn mit offenen 
Armen empfangen. 

Im Gegensatz dazu war ich von dieser Sache nicht ganz 
so begeistert gewesen. Reevers Hauptmotivation dafür, sich 
der Mannschaft anzuschließen, so vermutete ich, war nicht 


die Freifahrt gewesen, sondern hing eher mit meiner 
Person zusammen. 

»Versuchst du komisch zu sein?«, fragte ich. 

Reever deutete nur mit einer Geste an, ich solle den 
Gyrolift vor ihm betreten. Er war immer so ruhig, so 
beherrscht. Allein dafür hätte ich ihn schon ohrfeigen 
können. 

Die Gyrolifte sausten über die Spiralen der äußeren 
Hülle und brachten Mannschaftsmitglieder von einem Ende 
des Schiffs zum anderen. Das Konzept, dass man das Schiff 
von oben nach unten auf nur einem einzigen Gang 
durchqueren konnte, hatte mich immer schon verwirrt. 
Offensichtlich hatten die jorenianischen Architekten dieses 
Schiff sehr umsichtig konstruiert. Wie die dafür benötigte 
Technik funktionierte, lag allerdings jenseits meiner 
Auffassungsgabe. 

Sie funktionierte, und das war das einzig Wichtige. 

Die Sunlace erinnerte an die verlängerte Muschel einer 
terranischen Meeresschnecke. Die Hülle war ein einziger 
Korkenzieher, und der Sternenantrieb des Schiffes hatte die 
Fähigkeit, sich durch die Dimensionsbarrieren zu bohren. 
Dadurch konnte der Kapitän die Sunlace im Nu vor jeder 
Gefahr davonspringen lassen. 

Dummerweise war mir so etwas nicht möglich, wenn 
Reever auftauchte. 

So hätte ich nicht über einen anderen Terraner denken 
sollen, aber Reever war auch nicht unbedingt ein typischer 
Terraner. Er war im Weltall geboren und aufgewachsen und 
ausgiebig mit seinen Eltern durch die Galaxie gereist. 
Während seiner Jugend hatte ihn irgendetwas daran 
gehindert, normale menschliche Emotionen zu zeigen. Oder 
vielleicht hatte er nur nie gelernt, wie man das tat. Reever 
erzählte nicht eben ausführlich über sich selbst. 

Er wandte sich mir zu. »Du bist für den Besuch auf 
NessNevat eingeteilt.« 


»Ja, bin ich. Warst du schon mal auf diesem Planeten?« 
Ich hasste Smalltalk und war grausig darin. 

»Du hast wieder mal deine Nachrichten in letzter Zeit 
nicht abgefragt.« Als ich ihn fragend ansah, runzelte er die 
Stirn. »Ich habe dir einen umfassenden Bericht über die 
Einwohner des Planeten geschickt.« 

»Tut mir Leid.« Eine Lüge. »Ich hatte zu tun.« Die 
Wahrheit. »Warum gibst du mir nicht eine Kurzversion?« 
Wunschdenken. 

»Den verfügbaren Handelsberichten zufolge sind die 
NessNevat humanoide Warmblüter mit fünf Sinnen, 
sprachbegabte und hochintelligente Lebensformen.« 

»Warum verlassen wir uns auf die Daten von Händlern?« 

»Sie sind die Einzigen, die bisher Kontakt mit dieser 
Spezies hatten. Die Informationen stellen anscheinend 
jedoch einigermaßen glaubhafte Einschätzungen dar.« 

Ich stellte seine Meinung nicht infrage. Duncan Reevers 
Eltern waren die ersten intergalaktischen Anthropologen 
von Terra gewesen. Er wusste mehr über fremde Spezies 
als jeder andere auf diesem Schiff. Ich hingegen hatte 
keinen einzigen Nichtmenschen getroffen, bevor ich Terra 
verlassen hatte. 

Er berichtete mir weiter. So wie ich ihn kannte, würde er 
mir schlussendlich doch die gesamte Textdatei über die 
NessNevat vortragen, bis zur Anzahl der Ernten, die sie pro 
Jahreszeit einfuhren oder so. Ich hob die Hand, als er Luft 
holte. »Schon gut. Warum machen wir hier Halt?« 

»Die NessNevat-Spezies befindet sich nicht in der 
Datenbank der Jorenianer. Der Kapitän sieht wegen 
unserer geringen Entfernung eine optimale Gelegenheit, 
den Erstkontakt herbeizuführen. Der Planet ist zudem einer 
der wenigen in dieser Region, der kompatible 
Treibstoffquellen aufweist.« 

»Hört sich toll an.« Ich hielt den Gyrolift auf Deck Zehn 
an. »Entschuldige mich, ich werde etwas essen gehen.« 

Reever folgte mir. »Ich begleite dich.« 


Na, was für ein Glück. 

Die Kantine lag drei Decks unter der Krankenstation und 
war ein beliebter Versammlungsort für gemeinsame 
Mahlzeiten und Gespräche. Ein Teil der Mannschaft - ich 
zum Beispiel - zog es zwar vor, in ihrem Quartier zu 
speisen, mit ihren Familien - die ich wiederum nicht hatte 
-, aber andere bevorzugten eine offenere Atmosphäre. Ein 
Teil des Decks war abgetrennt und diente als 
Erholungsbereich. Dort verbrachte ich oft einige Zeit 
damit, meine Credits an den Whump-Tischen an Dhreen 
und Xonea zu verlieren. 

Reever und ich gingen zu den Zubereitungseinheiten und 
wählten unsere Mahlzeiten. Die übliche Anspannung nach 
der Schicht und die Sorge um Fasala hatten meinen Appetit 
ruiniert, darum wählte ich etwas Leichtes. 

»Heilerin Cherijo.« 

Ich schaute über die Schulter und sah eine große, schöne 
jorenianische Frau auf mich zukommen. Ich kannte ihren 
Namen nicht, aber den Farben ihrer Kleidung nach war sie 
eine Lehrerin. Da ich keine Chance auf einen sauberen 
Abgang sah, stellte ich mein Tablett ab und wartete. 

Eine über die Serengeti springende terranische Gazelle 
hätte ungeschickt im Vergleich mit dieser Göttin gewirkt. 
Mein Neid auf die natürliche anmutige Schönheit der Torin- 
Frauen war nun schon ein vertrauter Schmerz. Sie waren 
sowohl überirdisch als auch verführerisch. Mit langen 
Gliedmaßen und großzügigen Kurven. 

Ach, wenn man ehrlich war, waren sie alle Göttinnen. 

Diese hier besaß herausragende Gesichtszüge: 
flaumartige, schwarze Augenbrauen, schräg stehende 
Weiß-in-weiß-Augen, eine aristokratische Nase und 
wohlgeformte Lippen. Smaragdklammern bändigten ihre 
dichten und kunstvoll frisierten rabenschwarzen Locken. 
Ihre bestickte, aquamarinfarbene Kleidung war makellos. 
An ihren Ohren, den Handgelenken und Fingern blitzten 
weitere grüne Edelsteine. 


Ich könnte sie ohne große Anstrengung hassen, 
entschied ich. »Hallo.« 

Sie antwortete mit der üblichen, grazilen Geste des 
Grußes. Noch etwas, das ich nicht fertig brachte. 
Zumindest nicht, ohne dass umfassende Reha-Maßnahmen 
nötig würden. 

»Ktarka Torin«, stellte sie sich vor. »Lehrerin, Provinz 
Talot.« 

Die Jorenianer nannten gerne ihren Namen, Beruf oder 
Rang und ihren Geburtsort, wenn sie zum ersten Mal mit 
jemandem sprachen. Ich hatte keine Ahnung, warum das so 
war. »Was kann ich für dich tun, Lehrerin Torin?« 

Ktarka lächelte Reever an, der neben mir stand und 
wartete. »Ich würde gerne einen Moment deiner Zeit in 
Anspruch nehmen, Clan-Cousine. Die Lehrerschaft würde 
dir gerne dies hier geben.« Sie schob mir ein kleines 
Päckchen in die Hand. »Ein Zeichen unserer 
Wertschätzung.« 

Ich packte es aus. Darin lag ein Anhänger von der Art, 
wie sie die jorenianischen Frauen manchmal an ihrem 
Vocollier trugen. Der dunkle, polierte Stein fühlte sich kühl 
an, als ich ihn berührte. Ich würde mich hüten, dieses 
Geschenk abzulehnen. Jorenianer waren sehr heikel, wenn 
es um solche Dinge wie persönliche Geschenke ging. »Es 
ist wunderschön, Lehrerin. Vielen Dank.« Und warum 
bekam ich so ein Geschenk? 

Sie nahm es mir ab und befestigte es an meinem 
Vocollier. »Du schenkst den Kindern viel deiner Zeit, 
Heilerin. Die Lehrerschaft hat es bisher versäumt, dafür 
ihre Dankbarkeit auszudrücken.« 

Ich hatte doch nur ein paarmal mit ihnen gespielt und 
einen Sandkasten für die Kleinen gebaut. »Das wäre 
wirklich nicht nötig gewesen. Ich glaube, ich habe dabei 
mehr Spaß als die Kinder.« 

Sie richtete mein Vocollier, dann lächelte sie. »Du bist 
ebenso großzügig wie weise.« Mit einer weiteren 


fließenden Geste kehrte sie an ihren Tisch zurück, an dem 
vier weitere Lehrer saßen und mich anstrahlten. 

»Die Crew hat dich sehr ins Herz geschlossen«, sagte 
Reever, während er für sich eine seltsam aussehende 
Mischung aus Gemüse und Proteinen aufrief. 

»Das kannst du laut sagen.« Ich winkte den Lehrkräften 
zu. 

Wir setzten uns, und ich betrachtete seine Mahlzeit. Was 
auch immer er da programmiert hatte, es sah aus wie 
organischer Abfall. Und es roch noch schlimmer Das 
konnte kein jorenianisches Gericht sein. Ihre Nasen waren 
zwar nicht so fein wie meine, aber trotzdem funktionierten 
sie. 

»Was ist das?«, fragte ich. 

»Überbackene Serada mit geschroteter Nyilophstian- 
Wurzel. Eins meiner Lieblingsgerichte aus meiner 
Kindheit.« 

»Deiner Kindheit wo?« Ich lehnte mich hinüber und 
schnüffelte..e Jawohl. Ich hatte schon verstopfte 
Abfalleinheiten getroffen, die besser rochen. »In einer 
Abfall-Recyclingfabrik?« 

»Nein.« Er ging nicht näher darauf ein. Darin war Reever 
ein Experte. 

»Erinnere mich daran, dir mal eine Mahlzeit zu 
programmieren, Reever.« 

Mein eigenes Gericht roch hervorragend, war aber noch 
zu heiß, um sofort verspeist zu werden. Während das Essen 
abkühlte, nippte ich an meinem Kräutertee und knabberte 
an einem Synthweizen-Keks. In der Zwischenzeit wurde das 
Schweigen unangenehm lang. 

Ich versuchte es erneut. »Also, wo liegt das Problem?« 

»Ich bin mir keines Problems bewusst«, sagte er und 
warf mir einen weiteren dieser rätselhaften Blicke zu. 

»Du hattest einfach Lust mit mir zu essen?« 

»Ich sehnte mich nach deiner Gesellschaft.« 


»Aha.« Ich probierte mein Gericht erneut. Die 
Zubereitungseinheit hatte mein Rezeptprogramm 
erfolgreich umgesetzt. Es schmeckte köstlich. Er sprach 
immer noch nicht. »Nun ja, hier bin ich.« 

»Ja.« 

Das hier würde eine ebenso große Herausforderung wie 
eine Operation am offenen Herzen mit verbundenen Augen. 
»Gab es ein bestimmtes Thema, über das du mit mir 
sprechen wolltest?« 

»Ja.« 

Wohl eher: mit verbundenen Augen und einer Hand auf 
den Rücken gebunden. »Und das wäre?« 

»Ich möchte wissen, was für einen Eindruck du von den 
Jorenianern hast.« 

Das war ein unverfängliches Thema. »Ein interessantes 
Volk. Man kann hervorragend mit ihnen 
zusammenarbeiten. Extrem freundlich. Warum?« 

Reever hob seine Teetasse und schaute mich über den 
Rand hinweg an. Seine Augen waren heute beinahe so 
dunkel wie meine. Ich schaute nicht allzu lange hinein, 
denn darin könnte man seine Seele verlieren. 

»Würdest du weniger Aufmerksamkeit durch die 
Mannschaft vorziehen?« 

Ich zuckte mit den Schultern. 

Reever schluckte, stellte die Tasse wieder ab, nahm einen 
Bissen von seinem überbackenen Müll. Er kaute und 
schluckte erneut. Eine dünne Linie erschien zwischen 
seinen blonden Brauen. »Das schmeckt nicht so, wie ich 
mich daran erinnere. Meine Daten müssen fehlerhaft sein.« 

»Mindestens das. Hier, probier meins.« Ich hielt ihm 
meinem Löffel hin. 

Er schaute wie ein Mann, den man aufgefordert hatte, 
Salzsäure zu schlucken. 

»Verflüssigte Proteine, wieder zusammengesetztes 
Gemüse und Kohlehydrate. Eine Prise Natriumchlorid. 


Komm schon, Reever, probier es. Es muss einfach besser 
sein, als das Zeug da.« 

Vorsichtig probierte er und riss dann die Augen auf. 

»Gut?« 

»Wie nennt man das?« 

»Hühner-Nudel-Suppe.« Ich winkte zur 
Zubereitungskonsole hinüber. »Hol dir auch was. Ich habe 
das Programm auf der Speisekarte gelassen.« 

Er verschwand und kam wenig später mit einer eigenen 
Schale wieder. Das Serada wurde entsorgt und ich war 
froh, dass ich es nicht mehr riechen musste. 

Es war an mir, höfliche Konversation zu betreiben. Ich 
bemerkte, dass seine Haut blasser war, als sie es auf K-2 
gewesen war. Auf diesem Schiff gab es keine botanischen 
Gärten, in denen Reever herumgraben konnte. Endlich, ein 
neutrales Thema! »Was hast du denn die letzten Wochen so 
getrieben, Reever?« 

»Ich habe die linguistische Datenbank erweitert; das 
Schiff erkundet; mit der Mannschaft interagiert.« Er 
verspeiste seine Suppe in Rekordzeit. Ich war beeindruckt - 
und ganz ohne zu schlürfen. »Und du, Cherijo?« 

»Das Gleiche: Arbeit, eingewöhnen, neue Freunde 
kennen lernen. Allerdings verirre ich mich ständig, und 
jeder will mein Freund sein.« 

Sein eindringlicher Blick sorgte dafür, dass ich mir 
meines Äußeren bewusst wurde. Ich hob die Hand, um 
mein Haar zu glätten, dann ließ ich sie wieder sinken. »Hör 
auf damit!« 

»Womit?« 

»Mich anzustarren.« 

»Ich habe dich vermisst, Joey.« 

Die Worte hingen zwischen uns in der Luft. Sein blonder 
Kopf neigte sich, als jemand aus der Mannschaft uns im 
Vorbeigehen grüßte. Ich suchte nach einer geistreichen 
Erwiderung, aber da war nur eine leere Wand. 


»Reever, ich ...« Ich stürzte den Rest meines Tees auf 
einmal hinunter. »Warum tust du mir immer wieder so 
etwas an?« 

»Was meinst du?« 

Ich presste die Lippen aufeinander »Wir gelangen an 
einen bestimmten Punkt in unserem Gespräch, und dann 
wirst du plötzlich ganz rätselhaft und nennst mich Joey.« 
Und das, wo ich mich doch so darum bemüht hatte, 
höflichen Smalltalk zu betreiben. 

»Ich habe keine Forderungen. Nur eine Bitte.« 

Oh, das wollte ich hören. »Was?« 

»Wirst du etwas Freizeit mit mir verbringen?« 

Jetzt wurde ich misstrauisch. Ich wusste, an welchem Teil 
von mir Reever wirklich interessiert war. Am gewundenen, 
grauen Zeug zwischen meinen Ohren. 

Vom ersten Moment an, als wir uns auf K-2 getroffen 
hatten, hatte Reever immer wieder eine Verbindung 
zwischen unserem Verstand aufgebaut. Über diese 
telepathische Verbindung konnte er meinen Körper 
vollständig lähmen und mein Langzeitgedächtnis anzapfen. 
Auf diese Weise hatte er herausgefunden, dass ich ein 
genetisch erschaffener Klon war. 

Diese Fertigkeit begeisterte mich nicht wirklich. 
Nachdem er das zum ersten Mal getan hatte, hatte ich ihn 
sogar niedergeschlagen. 

Reever behauptete, dass er eine solche Verbindung zuvor 
noch nie mit einem anderen menschlichen Wesen erreicht 
hatte. Er konnte sie sogar aufbauen, ohne mich zu 
berühren. Eine weitere Premiere. Diese einzigartige 
Verbindung war ohne Zweifel das Einzige, was ihn an mir 
anzog. 

Oder nicht? Mir war plötzlich ziemlich warm. 

Er wiederholte die Frage. »Wirst du etwas Zeit mit mir 
verbringen?« 

»Um was zu tun?« 


»Cherijo.« Seine stark vernarbte Hand überwand die 
kleine Lücke auf dem Tisch und ergriff mein Handgelenk. 
Ich zog die Hand automatisch zurück, aber er hielt sie fest. 
»Nein. Ich werde dich nicht zwingen, eine Verbindung mit 
mir aufzubauen.« 

»Gute Idee. Du würdest mit lauwarmer Hühnchen-Nudel- 
Suppe im Gesicht auch nicht allzu gut aussehen.« Ich ließ 
meine Hand für den Augenblick dort, wo sie war. Warum 
war es so verdammt stickig hier drin? »Aber was willst du 
dann, Reever?« 

»Ich bin ein Mensch«, sagte er, während sein Daumen 
über meine Knöchel strich. 

Diese kleine, intime Geste hatte einen sehr peinlichen 
Effekt auf mich. Ich konnte praktisch spüren, wie die Röte 
meinen feuchten Hals hinaufkroch. »Aha. Und?« 

Er verschränkte seine langen Finger mit meinen. »Wir 
teilen mehr, als du zugeben willst, Cherijo.« 

Okay, ich wusste, was er meinte. Obwohl ich in einer 
Embryonenkammer gezeugt worden war, hatte ich die 
gleichen natürlichen, gesunden Bedürfnisse wie jede 
andere menschliche Frau. Reever wusste das aus eigener 
Erfahrung. 

Ich spürte einen Schweißtropfen meine Wange 
herunterlaufen. »Ich nehme an, du willst mehr als das 
Vergnügen, nur meine Hand zu halten.« 

»Ja.« 

Er hatte bereits mehr als das gehabt. Reever hatte mich, 
kontrolliert von der Kern-Lebensform, in einer 
Isolationskammer auf K-2 angegriffen. Der Angriff 
verwandelte sich schnell in eine seltsame Art der 
Verführung. Ich erinnerte mich nicht gerne daran, was 
Reever und ich dort auf der Untersuchungsliege getan 
hatten. Aber das bedeutete nicht, dass ich vergessen hätte, 
wie es sich angefühlt hatte. Tatsächlich reagierten einige 
Teile meines Körpers jetzt in der gleichen Weise wie 
damals. 


Ich räusperte mich. »Du bist an ... biologischeren Sachen 
interessiert.« Was war nur mit mir los? Ich führte mich auf 
wie eine hormonüberladene Heranwachsende. 

»Ja«, sagte er erneut. 

Du bist keine Jungfrau mehr, erinnerte ich mich, also hör 
auf, dich wie eine zu verhalten. Kao und ich hatten eine 
grandiose Nacht miteinander verbracht, an die ich mich für 
immer erinnern würde. Alles, was Reever anzubieten hatte, 
waren einsilbige Antworten. Ich brauchte deutlich mehr als 
das. 

»Du lehnst ab.« Er zog seine Hand zurück. 

Aus einem Anflug von Wagemut heraus entschloss ich, 
dass es Zeit war, meinen Stolz und Reevers Mangel an 
menschlichen Emotionen zu ignorieren. Ich brauchte ihn. 
Das war im Moment mit Sicherheit wichtiger als mein 
Stolz. Tatsächlich konnte ich an nichts anderes denken. 

Ich schnappte seine Hand und drängte meine Finger 
wieder zwischen seine. »Sag mir genau, was du willst.« 

Er brachte die Worte unter Schwierigkeiten hervor. Ich 
konnte förmlich hören, wie sie sich dagegen wehrten, 
hervorgezogen und ausgesprochen zu werden. »Ich will mit 
dir zusammen sein, will deine Erfahrungen teilen. Ich will 
dich kennen, mit dir sprechen. Ich will dich berühren. Ich 
will mich mit dir verbinden. Ich will ...« 

»Okay.« Ich wollte einige von diesen Dingen auch. Vor 
allem das mit dem Berühren. »Gut genug.« 

Seine Finger schlossen sich um meine. »Du wirst Zeit mit 
mir verbringen?« 

So konnte man es auch sagen. Konnte er spüren, wie ich 
von innen heraus verglühte? Sammelte sich da Schweiß 
über seiner Lippe? »Sicher.« 

Seine kalten Augen erwärmten sich um ein oder zwei 
Grad. »Danke.« 

»Gern geschehen.« Ich war unsicher, aber jetzt konnte 
ich nicht mehr zurück. Jedes Nervenende in meinem Körper 
verlangte nach Aufmerksamkeit. Zum Glück musste ich 


nicht darüber nachdenken. Ich löste meine Hand von seiner 
und stand vom Tisch auf. 

»Wann kann ich dich wiedersehen?«, fragte er mich, 
während er ebenfalls aufstand. Brauchten wir einen 
Termin? Unerträgliches Verlangen flammte in mir auf und 
schleuderte meine übliche Vorsicht beiseite. »Komm mit in 
mein Quartier. Jetzt.« 

Ich weiß nicht, wer darüber mehr erschrocken war, 
Reever, der zugegeben hatte, dass er mich wollte, oder ich, 
die Amateur-Verführerin. Ich versuchte meinen guten 
Auftritt nicht dadurch zu ruinieren, dass ich mein Angebot 
sofort wieder zurücknahm, kaum dass es meine Lippen 
verlassen hatte. 

Duncan sah aus, als hätte ich ihn dahin getreten, wo es 
terranischen Männern am meisten wehtat. Seine Pupillen 
vergrößerten sich. Als er die Worte endlich herausbrachte, 
klang er heiser: »Bist du sicher?« 

Hatte ich wirklich so einen Effekt auf ihn? »Nein.« Ich 
streckte meine Hand aus. Ich dachte, das wäre besser, als 
einen Ärmel meiner Jacke über die Schulter rutschen zu 
lassen und mit den Wimpern zu klimpern. »Komm schon.« 

Wir gingen zurück auf Deck Neun und zu meinem 
Quartier. Bevor ich die Tür Öffnen konnte, packte er mich 
bei den Schultern und drehte mich herum. Ich starrte auf 
seinen Kragen und biss mir auf die Unterlippe. 

»Cherijo. Hab keine Angst vor mir.« 

Wollte ich Sex mit ihm haben? Ja. Wollte ich, dass er das 
schützende Männchen spielte, das das hysterische, beinahe 
jungfräuliche Weibchen beruhigte? Nein. Etwas von 
meinem Stolz war mir noch geblieben. Irgendwo. Von der 
Hitze, die durch meine Adern strömte und ausgereicht 
hätte, eine Infusionsnadel zu schmelzen, ganz zu 
schweigen. 

»Ich habe keine Angst vor dir.« Ich zog ihn am Arm in 
mein Zimmer. Jenner begrüßte uns mit einem legeren 
Maunzen, als er auf den Flur hinausschlüpfte. Ich passte 


die Beleuchtung an und lehnte mich dann für einen 
Moment an die Wandverschalung, schwindelig vor Lust. 

Das hier war falsch. Falsch. Ich brauchte eine Ablenkung. 
Eine Verzögerungstaktik. Sollte mir den Kopf untersuchen 
lassen. Warum tat ich dies hier? Es musste an ihm liegen, 
definitiv an ihm. Jedes Mal, wenn Reever mir nahe kam, 
zündeten alle meine Nervenenden. Was konnte ich 
unternehmen, um ihn mir so lange vom Hals zu halten, bis 
ich den Kopf klar bekommen hätte? Meine 
Zubereitungseinheit! »Willst du etwas essen? Trinken?« 

»Wir haben gerade gegessen.« 

Okay, vielleicht würde mir meine Disc-Sammlung etwas 
Zeit erkaufen, bis ich meine Libido wieder unter Kontrolle 
bekam. »Möchtest du historische terranische Musik 
hören?« 

Er stand direkt hinter mir. »Ich habe keine Vorlieben«, 
sagte er und kam näher. 

»Wie wäre es mit etwas altertümlichem Jazz?« 

»Ich habe noch nie welchen gehört.« Bei jedem Wort traf 
ein Atemzug meinen Nacken. 

Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Setzt dich. Jazz ist die 
einzige Audio-Kunstform, die Terra jemals hervorgebracht 
hat.« Ich wählte eine Disc aus. »Wir werden mit Miles 
Davis beginnen. Er spielte Trompete wie ein Engel.« 

Er setzte sich nicht. Stattdessen berührte er mein Haar. 
»Engel sind nur Gestalten aus der religiösen Mythologie.« 

Ich gestattete mir, die Berührung seiner Finger auf 
meiner Kopfhaut zu genießen. »Warte, bis du Miles hörst. 
Dann änderst du deine Meinung vielleicht.« Davis’ feine 
Synkopierungen glitten durch die Luft und füllten sie mit 
kühlen, dunklen Tönen. Reever packte mein Handgelenk. 
Nein, tu das nicht, dachte ich, entzog mich ihm und drehte 
mich schnell zu meiner Zubereitungseinheit herum. 
»Möchtest du einen Drink?« 

»Nein.« Er kam wieder auf mich zu. »Danke.« 


»Nun, ich könnte einen Tee gebrauchen.« Er wusste, 
dass ich auf Zeit spielte, und ich wusste, dass er es wusste. 
Meine Gedankengänge zerfielen. Rasant. »Wusstest du, 
dass man auf Joren einige Arten von Salzwasserpflanzen 
züchtet und ...« 

»Cherijo.« Seine Hände berührten mich erneut. Er war 
so nah, dass ich ihn riechen konnte. Sauber, männlich, 
vertraut. Menschlich. »Beruhige dich.« 

Kein einziges System in meinem Körper funktionierte 
noch normal. »Ich bin ruhig.« 

»Ich bin es nicht«, sagte er. Ich konnte sein Herz knapp 
über meinem linken Schulterblatt schneller schlagen 
spüren. 

»Du, Reever?« Humor war meine letzte Rettung. Mein 
Keuchen ruinierte allerdings den Effekt. »Du wirst noch 
deinem Ruf schaden.« 

Zu spät. Seine Hände umklammerten meine 
Handgelenke. »Verbinde dich mit mir.« 

»Bist du sicher, dass du keinen Drink willst?« Im 
verzweifelten Versuch, das Unausweichliche 
hinauszuzögern, fing ich an zu plappern. »Du hast meine 
terranische Mischung noch nicht probiert. Magst du 
Hagebutte und Kamille?« Ich spürte, wie sein Geist nach 
mir griff, und schloss die Augen. »Vielleicht einen Kaffee 
ie 

»Joey.« Seine Gedanken strömten über den Rand meines 
Bewusstseins. »Lass mich hinein.« 

Ich hatte dieses Telepathie-Ding nie gemocht. Reever 
schaltete irgendwie meinen Geist vollständig aus, wenn er 
sich mit ihm verband. Er nahm mich in die Arme und zog 
mich in einen Walzer, während Miles Davis die Trompete 
spielte, als würden Engel weinen. 

Er brachte mich zum tanzen. Man kann zu Jazz keinen 
Walzer tanzen, dachte ich. 

Warum nicht? Seine Stimme erklang in meinem Kopf. Es 
ist doch Musik, oder? 


Es war nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt. Okay, 
vielleicht doch. Ich drängte mich näher an seinen warmen 
Körper. Warum wolltest du dich erst mit mir verbinden? 

Duncan legte seine Wange auf meinen Kopf. Deine 
Gedanken waren in Aufruhr. Ich dachte, es würde dich 
beruhigen. 

Ich schaute auf. Du kannst mich ohne eine Verbindung 
lesen? 

Seine Lippen trafen kurz auf meine. Der Schreck brachte 
mich ins Stolpern. Reever hob mich in einer schicken, 
drehenden Bewegung über seine Füße. Tanz einfach nur 
mit mir, Cherijo. 

Wir tanzten eine ganze Weile, während Reever 
irgendetwas tat, das meine Gedanken zur Ruhe brachte. 
Die Gedanken, die ich ihm zeigte. Ich hatte früh gelernt, 
ihn aus den Teilen meines Geistes auszuschließen, in denen 
er nicht herumschnüffeln sollte. Ich hatte nur einmal 
freiwillig in seinen Geist gegriffen, während der Seuche auf 
K-2. Ich fragte mich, ob ich mich das jemals wieder trauen 
würde. 

Die Musik endete. Duncan drehte mich noch einmal 
seinen Arm entlang und zurück, bis unsere Körper sich 
aneinander pressten. 

Ich will mit dir zusammen sein. Er streichelte mein Haar. 
Auf jede Art. 

Mir fiel eine ganz bestimmte Art ein. Beende die 
Verbindung, Duncan. 

Natürlich. 

Wir standen in der Mitte meines Quartiers, in einer 
engen Umarmung. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie viel 
Macht Duncans Geist über meinen hatte. Hatten wir die 
letzte Stunde wirklich damit verbracht, nur Walzer zu 
tanzen? 

Irgendwas hatten wir auf jeden Fall getan, denn ich 
schwitzte heftig. Meine Atmung war flach und schnell. Er 
zeigte ähnliche Anzeichen der Erregung. Er umarmte mich 


fester. Ich spürte seinen Herzschlag heftig an meinem 
Busen. 

»Danke.« Sein Atem erwärmte meinen Mund. Ich presste 
mich gegen sein anhaltendes, inneres Klopfen. Er 
unterbrach den luftigen Kuss und ließ mich los. »Ich gehe 
jetzt ...« 

Gehen? Ich packte ihn und zog ihn wieder an mich. »Das 
glaube ich kaum.« Ich fuhr mit den Fingern durch sein 
helles Haar und zog seinen Kopf auf meine Höhe herunter. 
Mein Mund erledigte den Rest. 

Ein terranischer Kuss war eine interessante Sache. Ich 
konnte nach vollziehen, warum manche Fremdweltler ihn 
ausgesprochen abstoßend fanden. Aber als Reever mich 
küsste, war von Abscheu keine Spur. Genauso wenig wie 
von irgendeinem anderen zusammenhängenden Gedanken. 
Unsere Lippen passten, wie unsere Körper, perfekt 
zueinander. Ich wollte mehr, so viel mehr. 

Sein Haar fühlte sich unter meinen Fingern seidenweich 
und lebendig an. Ich fuhr mit einer Handfläche über seine 
Brust, verärgert über den Stoff, der unsere Haut daran 
hinderte, sich zu berühren. Sein Kuss wurde 
leidenschaftlicher, bis ich meinen Kopf nach hinten bog. Ich 
grub meine Fingernägel in seine Schulter, er zog mich an 
sich, bis nichts mehr zwischen uns war. 

»Cherijo.« Er löste seinen Mund von meinem. 

Oh nein, dachte ich, packte seinen Kopf und zog ihn 
erneut herunter. Wir waren hierfür geschaffen. Mann, Frau, 
zwei Seiten der Leidenschaft. Und ich brauchte meine 
andere Hälfte, jetzt. 

Etwas Bizarres und Wildes entzündete sich zwischen uns. 
Ich hörte Stoff reißen, spürte die Kühle der Luft auf der 
entblößten Haut. Und dann seine Hände. Oh, Gott, seine 
Hände. 

»Duncan.« Ich griff nach ihm, schwindelig, verzweifelt. 
»Bitte.« 


Er zog mich zur Schlafplattform. Vielleicht zog ich ihn 
auch, ich wusste es nicht. Es war mir auch egal. Wir kamen 
dort an. Jetzt wollte ich seinen Körper auf meinem. 
Brauchte ihn. Mehr als ich die Luft zum Atmen brauchte. 

»Joey.« Jetzt erschien er gar nicht mehr distanziert. Er 
wirkte wie ausgehungert. Grob schob er mich auf die 
Matratze, dann stand er über mir, und sein blauer Blick 
brannte auf meinem Körper. 

»Komm her.« Ich streckte meine Arme aus. 

Er bewegte sich so schnell, dass ich nicht einmal Zeit 
hatte zu blinzeln. Plötzlich drückte mich Reevers Gewicht 
nach unten, in die Matratze, die sich langsam anpasste. 
Seine Hände waren auf meinen Brüsten, dann sein Mund. 
Die harte Länge seiner eingesperrten Erektion drückte sich 
gegen meine Lenden. Ja, ja, das war es, was ich brauchte. 
Was ich mehr als alles andere wollte. Die Art, wie er sich 
anfühlte, wie er sich an mir bewegte. Er hob mein Gesicht 
zu seinem. Geräusche lösten sich aus meiner Kehle, 
summten an seinem Mund. 

»Cherijo.« 

Ich schüttelte den Kopf, streichelte ihn mit meinen 
Lippen. »Sag ... Sag nichts.« Ich brauchte jetzt keine 
Wagenladung Worte mehr. Ich war mehr als willig. 

Er hob den Kopf, und seine große Gestalt versteifte sich. 

»Was?« Ich war atemlos, bewegte mich unter ihm weiter. 
»Was ist los?« 

Jetzt schüttelte er den Kopf, wie um ihn freizubekommen. 
»Nein, Cherijo.« 

Ich konnte das nicht richtig verstanden haben. »Nein, 
was?« 

Seine Hände taten mir weh. »Nicht noch eine 
gedankenlose Verführung.« 

Gedankenlos? Verführung? Meine überladenen Zellen 
machten es schwer, die Worte zusammenzubringen. Sie 
ergaben keinen Sinn. 


Und dann plötzlich doch. Er bezog sich auf das einzige 
Mal, wo wir Sex hatten. Als der Kern ihn gezwungen hatte, 
mich zu nehmen, indem er ihn gedankenlos werden ließ. 
Mich zu vergewaltigen, wenn auch widerstrebend. Ich 
keuchte auf. Reever verglich dies hier mit dem? 

»Hast du deinen Verstand verloren?« 

»Ist das alles, was du willst? Geschlechtsverkehr mit mir 
haben?« Seine Stimme war vollkommen eisig, ebenso wie 
seine Augen. Die Hitze darin musste ich mir eingebildet 
haben. Vielleicht hatte er mir etwas in die Hühner-Nudel- 
Suppe getan, als ich nicht hingeschaut hatte. 

Meine Leidenschaft wurde zu kaltherziger Wut. »Jetzt? 
Natürlich nicht, Reever. Ich dachte, wir könnten über die 
Verhandlungen der Liga im Tuyhui-Quadranten diskutieren. 
Was zur Hölle denkst du denn?« 

»Welche Art von Stimulanzmittel hast du der 
Zubereitungseinheit einprogrammiert?« 

Ich starrte ihn ungläubig an. Er dachte, ich hätte ihm 
etwas in die Suppe getan. »Keines!« 

»Dann willst du einfach nur Sex?« 

Ah, ich verstand nun. Er brauchte einen Haufen Worte. 
»Ja, das will ich.« 

»Erwartest du, dass dich das befriedigt?« 

»Erwartest du, dass du in fünf Minuten noch atmest?« 
Ich wand mich. »Geh von mir runter.« 

Er hielt mich unter sich festgenagelt. »Warum ich, 
Cherijo?« 

»Gute Frage!« 

»Warum nicht einer der Torins?« 

»Nimm deine verdammten Hände von mir.« Als er seinen 
Griff löste, schob ich ihn weg und rollte von der Matratze 
herunter. »Gott, Reever, du hast wirklich ein Händchen für 
den richtigen Moment.« 

Ich stapfte zum Aussichtsfenster hinüber und starrte auf 
die Sterne. Ich zitterte. Duncan Reever hatte mich zum 
Zittern gebracht. 


»Warum machen wir nicht ein anderes Mal weiter?« 
Niemals wieder. Niemals. Vorher würde ich Selbstmord 
begehen. Nein, ich würde ihn umbringen und dann 
Selbstmord begehen. 

»Was ist los mit dir?«, sagte er. »Du bist sonst nie so.« 

»Woher willst du das wissen?« Ich wurde abfällig. »Beim 
einzigen Mal, als wir miteinander Sex hatten, musste 
vorher eine Fremdweltler-Lebensform dein Gehirn 
übernehmen.« 

»Ich könnte dies tun.« Er klang grausam - eine weitere 
Premiere. »Ich könnte dich berühren, könnte nehmen, was 
du anbietest. Ich könnte deinen Körper gebrauchen, 
Cherijo, bis du vor Erschöpfung nicht mehr aus diesem Bett 
aufstehen könntest.« 

Ich schaute über die Schulter, durch die Maske, die er 
trug. Erkannte all die glühende, wartende Leidenschaft 
dahinter. Und er enthielt mir das vor. 

Ich schaute ruckartig wieder durch das Fenster und ließ 
meine Stimme so gemein klingen wie seine: 
»Versprechungen, Versprechungen.« 

»Cherijo, schau mich an.« Als ich es nicht tat, trat er 
hinter mich und wirbelte mich herum. »Ich könnte all das 
tun, aber deswegen bin ich nicht hergekommen.« 

»Ach, wirklich? Witzig, ich dachte, genau darum ginge 
es. Warum bist du dann hier?« 

Er schüttelte nur den Kopf. »Ich werde mich nicht als 
Ersatz benutzen lassen.« 

»Als Ersatz wofür?« Ich schubste ihn weg und wies 
energisch auf die Schlafplattform. »Siehst du da 
irgendjemanden, Reever? Nein. Hast du davon gehört, dass 
ich mit irgendjemandem sonst schlafe? Zu deiner 
Information: Das tue ich nicht.« 

»Die Jorenianer erinnern dich zu sehr an Kao Torin.« 

»Oh, um Himmels willen!« Ich wischte mir eine 
Haarsträhne aus dem Gesicht. »Jorenianer verbinden sich 
für das ganze Leben, das weißt du doch. Keine Hochzeit, 


kein Sex. Wenn ich mich mit jemandem einlasse, muss ich 
mich schnellstens um die Namen unserer Kinder 
kümmern!« 

»Ein Torin würde von dir erwarten, dass du dich mit ihm 
verbindest.« 

War er taub? »Ja. Ja!« 

»Um also Verpflichtungen zu vermeiden, hast du mich zu 
deinem Liebhaber erkoren.« 

Das stimmte überhaupt nicht. Warum also klappte mein 
Mund auf? Hatte ich Reever ausgewählt, damit ich mich 
nicht verpflichtet fühlte? Weil er ein Mensch und kein 
Jorenianer war? Nein. Er verdrehte meine Gefühle, bis sie 
zu seiner Auffassung passten. Das war offensichtlich der 
falsche Ansatz. Vielleicht würde Vernunft besser helfen als 
Gezeter. 

»Pass auf, Reever, wir sind erwachsene Leute. Wir 
können dafür sorgen, dass das hier funktioniert ...« 

»Auf welcher Basis?« Reever verschränkte die Arme. »Du 
hegst keine Gefühle für mich.« 

Ich hätte lügen können, aber ich tat es nicht. »Ich ... mag 
dich.« 

»Du kennst mich nicht.« Er ging zur Tür, hielt dann inne. 
»Gib mir Bescheid, wenn du an mehr interessiert bist als an 
meiner körperlichen Verfügbarkeit.« 

Das war eine tolle Schlusszeile. Er verließ den Raum. 

Ich war unerwarteterweise vollständig wütend. Eine 
leere Tasse krachte gegen die Tür, aber sie hatte sich schon 
wieder geschlossen. Trotzdem nahm ich eine weitere Tasse 
und warf auch diese. Die Geräusche, mit denen sie 
zersprangen, waren Musik in meinen Ohren. 

Ich wollte etwas zerreißen, etwas in Stücke schlagen, ich 
wollte ... 

. mich hinsetzen und herausfinden, warum ich völlig 
durchgedreht war. 

Ich griff nach meinem Scanner, setzte mich auf den Rand 
meiner Schlafplattform und führte eine Scanreihe an mir 


durch. Meine Herz- und Atemfrequenz lagen weit über den 
Norm werten. Ich war ärgerlich, also konnte es am 
Adrenalin liegen, das aufgrund der Emotionen 
ausgeschüttet wurde. 

Oder vielleicht war ich tatsächlich unter Drogen gesetzt 
worden. 

Das Richtige wäre nun gewesen, auf die Krankenstation 
zu gehen und eine Blutuntersuchung vorzunehmen. Aber 
dann würde der Omorr sofort seine Nase in meine 
Angelegenheiten stecken und wissen wollen, warum ich das 
tat. Nein, keine Chance. Ich würde die Untersuchung 
vornehmen, wenn seine Schicht beendet war. 

Aber warum sollte mich überhaupt jemand unter Drogen 
setzen? Die Jorenianer hatten mich adoptiert, willkommen 
geheißen, mir ihre Freundschaft förmlich aufgedrängt. 

Ich ließ mich auf die Matratze fallen und dachte an 
Reever. Das musste eine weitere seiner telepathischen 
Manipulationen sein. Nur dass er mich ohne die Worte 
nicht wollte. Warum hatte er mich nicht einfach dazu 
gebracht, sie zu sagen? 

Schließlich beruhigte ich mich; betrachtete die 
wirbelnden Muster an der Decke; schloss die Augen. 

Ich trieb in einem Meer aus warmes schwarzer 
Flüssigkeit. Ein feines Netz hielt meinen Körper in der 
Schwebe. Ich war gern hier. Es war warm und sicher. Viel 
besser als das Gefühl, mit dem mich Reever zurückgelassen 
hatte. 

Plötzlich durchschnitt Licht diese ewige Nacht. Ich 
schloss meine Augen. Schmerz glitt durch meine 
verdrehten Gliedmaßen, als einer der Fäden pulsierte und 
etwas in meinen Körper eindrang. Ich spürte, wie ich mich 
veränderte, die sichere Dunkelheit verließ. Mein Geist 
formte seinen ersten bewussten Gedanken. 

Etwas stimmt nicht. 

Als ware es eine Antwort auf meine Gedanken, spannten 
sich weitere Stränge, und schmerzhafte Schläge trafen 


meine kleinen Knochen. 

Klein. Ich war so klein. Hilflos. Der Schmerz, den ich 
spürte, formte mich. Ich würde mich gegen ihn wehren. Ihn 
besiegen. 

Eine weitere Kammer. Hier leuchtete die Luft in einem 
matten, sanften Gold. Ich war wieder ich selbst und atmete 
erleichtert auf Was für ein Albtraum. 

Was war das? 

Ich war nicht allein. Ich konnte die Präsenz, die mit mir 
in diesem Traum war, nicht sehen, aber ich wusste um ihre 
Anwesenheit. Der Albtraum war noch nicht zu Ende, aber 
er hatte sich irgendwie ... verlagert. 

»Hier. Ich bin hier.« 

Die sanfte Stimme flüsterte, bot mir Trost. Ich bewegte 
mich langsam auf das Geräusch zu. War das Reevesz um 
mich hier nun ebenso zu verfolgen wie auf der anderen 
Seite? Sollte er nur versuchen, sich mit mir zu verbinden. 
Ich würde ihm ein Loch in sein mysteriöses Gehirn 
schlagen. 

»Ich kann dir helfen.« 

Der Tonfall der Stimme war entschlossen. Gefährlich. 

Die Worte wirbelten um mich herum, wahrend die 
Stimme immer und immer wieder meinen Namen rief. Das 
hätte mich zur Ruhe bringen sollen, aber der vorherige 
Albtraum war mir noch zu frisch im Gedächtnis, also blieb 
ich wachsam. 

Hände näherten sich mir, berührten mich ... 

Ich erwachte mit einem Schrei. Der Schweiß hatte 
dunkle Flecken auf meinem Unterhemd hinterlassen. Angst 
lag wie ein Stein in meinem Magen. Es erschien mir sehr 
reizvoll, mich zu übergeben. Ich rieb mir die Augen und 
atmete tief durch. Reever musste damit aufhören. 

Nein, das war nicht Reever. Ich erinnerte mich jetzt. 

Die Hände, die mich in meinem Traum berührt hatten, 
hatten sechs Finger gehabt. 


3 Ruf des HausClans 


Nach der Konfrontation mit Reever stürzte ich mich in 
die Arbeit. Ich führte am nächsten Morgen sogar eine 
Blutuntersuchung durch. Es gab keine ungewöhnlichen 
Werte, aber das bewies lediglich, dass ich mit keiner 
nachweisbaren chemischen Substanz unter Drogen gesetzt 
worden war. 

Reever ging mir aus dem Weg. Wann immer ich ihn sah, 
drehte ich einfach ab und bestieg einen Gyrolift. Wir 
verhielten uns sehr zivilisiert. Es war ein großes Schiff. Wir 
hatten beide jede Menge Aufgaben in unserer jeweiligen 
Position. Wir könnten das bis Joren durchhalten. 

»Direkte Prioritätsnachricht für dich, Heilerin Cherijo.« 

Ich trat an den Hauptbildschirm und nahm das Signal an. 
»Stell es mir in das Büro der Obersten Heilerin durch, 
bitte.« 

Ich entnahm der Zubereitungseinheit der Krankenstation 
eine Tasse Tee, schloss die Tür und aktivierte Tonetkas 
Bildschirm. Der Schirm glühte und formte schließlich das 
Bild einer schlanken, gepflegten blonden Frau. »Ana?« 

»Hallo, Dr. Grey Veil!« Die Verwalterin von K-2 lächelte, 
während sie mich genau betrachtete. »Du siehst gut aus für 
eine entlaufene Liga-Kriminelle, auf die ein unglaubliches 
Kopfgeld ausgesetzt ist.« 

Ich lachte erfreut auf. »Ana Hansen, wie beim Universum 
hast du es geschafft, eine direkte Verbindung zur Sunlace 
aufzubauen?« 

»Kommandant Norash schuldete mir einen Gefallen, und 
die Jorenianer halfen gerne Wir haben ein Signal- 
Rendezvous ausgemacht, bevor ihr den Orbit verlassen 
habt. Also, erzähl, wie geht es dir?« 


Ich erzählte ihr in aller Kürze einige der Ereignisse seit 
meiner Rettung von K-2, aber ohne den letzten 
Zusammenstoß mit Reever zu erwähnen. 

Sie war sehr überrascht, dass ich vom HausClan Torin 
adoptiert worden war. »Das macht dich zu Dr. Cherijo 
Torin!« 

»Unter anderem«, sagte ich und nippte an meinem Tee. 
»Konkret ClanTochter, ClanCousine, ClanNichte ...« 

Sie strahlte vor Freude. »Genau, was du gebraucht hast. 
Eine große Familie.« Darüber könnte man streiten, dachte 
ich, aber dann berichtete ich ihr lieber davon, dass ich 
Tonetkas Posten übernehmen würde, wenn wir Joren 
erreichten. »Eine große Ehre«, war ihre Reaktion. 

Ich zuckte zusammen. »Bitte sag dieses Wort nicht. In 
der ersten Woche an Bord sagte ich etwas davon, was für 
eine Ehre es sei, mit der Mannschaft zusammenzuarbeiten. 
Offenbar wurden meine Worte als ein unzüchtiges Angebot 
an die drei Männer interpretiert, die in meiner Nähe 
standen.« 

»Hat es irgendeiner von ihnen eingefordert?« 

»Zum Glück nicht.« 

»Zu schade«, sagte sie. »Wo wir von Männern sprechen: 
Wie ist Duncan drauf?« 

Das hatte ich herauszufinden versucht, dachte ich 
grimmig, aber er hat kalte Füße bekommen. Ich errötete 
vor Wut und zupfte an meinem Kragen. »Er arbeitet als 
Linguist des Schiffes.« 

»Irgendein ... Fortschritt bei euch?« 

»Nein.« Zeit, das Thema zu wechseln. »Wie laufen die 
Dinge am anderen Ende der Galaxis?« 

»Die Liga-Kreuzer haben vor ein paar Wochen den Orbit 
verlassen, als endlich klar wurde, dass du nicht 
zurückkehren würdest.« 

Idioten. »Sie sind ein bisschen langsam, oder?« 

Sie nickte. »Deine alte Nemesis Phorap Rogan wurde zur 
gleichen Zeit entlassen. Es heißt, er wäre zu seiner 


Heimatwelt zurückgekehrt.« 

»Haben die Patienten daraufhin einen kolonieweiten 
Feiertag ausgerufen?« Ich leerte meine Tasse und stellte 
sie dann beiseite. 

»Einige hatten es vor.« Ana versuchte, offiziell zu wirken, 
aber ihr Grinsen ruinierte den Effekt. »Dr. Mayer lässt dich 
grüßen. Ich soll dir ausrichten, dass er dich sofort zum 
Personalchef macht, wenn die Entscheidung der Liga 
deinen Fall betreffend geändert wird; und dass er erst 
einmal einige Jahre auf dem Mond von Caszaria verbringen 
wird.« 

Ich lachte. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie sich der 
wortkarge Chirurg auf einem Urlaubsplaneten amüsierte. 
»Wie geht es den Kolonisten? Haben sich wieder alle 
beruhigt?« 

Ana rieb sich mit einer filigranen Hand die Augenbraue. 
»Die, die noch da sind, ja. Es gab einen allgemeinen 
Exodus. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung verschwand, 
sobald der Pmoc-Quadrant die letzten 
Reisebeschränkungen aufhob.« 

Zu schade. »Die Verwaltung der Kolonie musste damit 
rechnen, dass so etwas passiert.« Ich rieb meine feuchten 
Hände immer wieder an meiner Hose trocken und fragte 
mich, ob Squilyp wieder einmal mit den Umweltkontrollen 
herumgespielt hatte. 

»Wir haben uns darauf vorbereitet, aber die fehlenden 
Arbeitskräfte in wichtigen Bereichen werden zu einem 
ernsten Problem. Wir brauchen jetzt genauso sehr 
Bauarbeiter wie medizinisches Personal. Aber natürlich will 
sich niemand herversetzen lassen. Wir hoffen, dass sich mit 
der Zeit die Panik verflüchtigt.« Sie wurde ernst. »Wie 
steht es mit dir, Joey? Geht es dir gut bei den Jorenianern? 
Bist du glücklich?« 

»Ich bin mit meiner Position sehr zufrieden. Glücklich ...« 
Ich zog eine Grimasse. »Wer will schon gern immer wieder 
über die Schulter schauen müssen?« 


»Kopf hoch«, sagte sie. »Wenn du Hilfe brauchst, dann 
erinnere dich daran, dass du hier immer noch Freunde 
hast. Egal, ob du in den Pmoc-Quadranten zurückkehrst 
oder nicht.« 

Wir sprachen es nicht aus, aber wir wussten beide, dass 
dies das letzte Mal sein könnte, dass wir direkten Kontakt 
hatten. 

»Danke, Ana. Ich versuche in Kontakt zu bleiben.« 

»Danke. Richte Dhreen und Alunthri meine Grüße aus. 
Oh, und drück Jenner von mir.« Tränen glitzerten in ihren 
Augen. »Gottes Segen und eine sichere Reise, Cherijo. Ich 
werde immer an dich denken.« 

Der traditionelle jorenianische Abschiedgruß erschien 
mir angemessen. »Schreite in Schönheit, Ana.« 

Ich unterbrach die Verbindung, aber bevor ich mich von 
der Konsole abwenden konnte, kam eine Nachricht von der 
Einsatzzentrale herein. Ndos Bild erschien auf dem Schirm, 
und seine breiten Gesichtszüge waren angespannt. 

»Alarmstatus«, sagte er. »Krankenstation, bereitet euch 
auf einen Notfallsprung vor. Stellt medizinische 
Außenteams zusammen und kommt auf Deck Achtzehn, 
Startkontrolle.« 

Einige Krankenschwestern kamen herüber, während ich 
die Nachricht bestätigte. »Was gibt es, Ndo?« 

»NessNevat wurde von Plünderern überfallen. Beeilt 
euch.« Damit endete Ndos Nachricht abrupt. 

Die Patienten vorzubereiten, brauchte seine Zeit. Die 
Assistenzärzte, Schwestern und die Oberste Heilerin 
erschienen in schneller Folge. Ich schaute von Fasalas 
Suspensionslager auf. Tonetka wirkte besorgt. 

»Wir müssen die Betthalterungen anlegen«, sagte ich 
und winkte in Richtung der letzten ungesicherten 
Patienten. 

Der Omorr-Assistenzarzt stieß mich an, als er 
vorbeihüpfte. »Doktor! Haben Sie die Nachricht nicht 
gehört? Wie müssen uns mit den Vorbereitungen beeilen!« 


»Jetzt kriegen Sie mal keine Knoten in Ihre Tentakel, 
Squilyp.« Ich hatte Lust, ihn mit etwas Hartem und 
Schwerem zu schlagen. »Darum haben wir das hier immer 
wieder geübt, erinnern Sie sich?« 

Wir schafften es gerade noch, alle Patienten in ihre 
Haltegeschirre zu schnallen, bevor das Schiff seine 
Sprungantriebe zündete. Ich drehte mich auf der Suche 
nach einem freien Geschirr um. Squilyp, der bereits 
angeschallt war, schaut mich spöttisch an. Was für ein 
Vorbild an Sicherheit er doch war. 

»Sehen Sie. Kein Grund zur Sorge. Ich wette, das war ein 
neuer Rekord im ...« Dann fiel ich auf den Boden und sah 
das Deck vor mir verschwimmen und sich verformen. 
»Vergessen Sie, was ich sagte.« Ich stöhnte und stützte 
mich auf die Ellenbogen, während die Sunlace den Sprung 
vollzog. 

Durch die gekrümmte Realität sah der Omorr aus wie ein 
großer Haufen weißer Korkenzieher. Korkenzieher, die 
unter seinem Gelächter hin und her schwangen. 

»Du kannst jetzt aufstehen, Heilerin.« Tonetka war zu 
höflich, um mich auszulachen, nachdem der Sprung 
beendet war. »Vielleicht muss ich die Anzahl der Übungen 
erhöhen.« 

»Die Frau Doktor könnte in ihrer Freizeit 
Ergänzungstraining durchführen.« Immer ganz der 
hilfreiche Assistenzarzt. 

Ich hätte gern etwas Flaches, Breites und Klebriges auf 
seine Tentakel gedrückt, dachte ich. Ich fasste mir an den 
Kopf und stand vorsichtig auf. »Ich werde mich nie mehr 
darüber beschweren. Solange ich lebe.« Was hoffentlich so 
lange dauern würde, bis ich ein kleines, grauhaariges, altes 
Genkonstrukt war. 

»Halt still, Cherijo«, sagte die Oberste Heilerin und 
führte einen kurzen Scan durch. Sie runzelte leicht die 
Stirn. »Deine Lebenszeichen liegen über dem Normalwert. 
Auch dein Noradrenalinniveau ist ungewöhnlich erhöht.« 


»Das ist nur ein durch Emotionen ausgelöster 
Adrenalinschock, Tonetka.« Ich richtete meinen Kittel. 
»Terraner geraten bei plötzlichem, unerwartetem Stress in 
einen hypermetabolischen Zustand.« 

»Wenn du meinst, Cherijo.« Sie wirkte nicht völlig 
überzeugt, aber wir hatten andere Dinge zu tun. »Komm, 
wir müssen Visite machen.« An die Assistenzärzte gewandt 
sagte sie: »Bereitet die Feldsets vor. Nehmt genug 
Nachschub für mögliche schwere Verwundungen mit.« 

Die Oberste Heilerin stellte sicher, dass genug Personal 
auf der Krankenstation war, dann machten sie und ich eine 
schnelle Visite. Squilyp und die anderen Assistenzärzte 
sammelten die Ausrüstung zusammen, die wir brauchen 
würden. Die Vorräte wurden auf die Sanitäterteams 
verteilt. Ich schulterte meinen schweren Rucksack mit 
einer Grimasse. Der Omorr hatte bestimmt fünfzig Kilo 
extra hineingepackt. 

»Achtung«, verkündete der Bildschirm der 
Krankenstation. »Die Sanitäterteams werden die Sunlacein 
zehn Minuten verlassen.« 

Wir nahmen den Gyrolift und fuhren elf Ebenen nach 
unten, wo eines der Schiffe auf uns wartete. Andere Teams 
beluden ihre Shuttles mit Hilfsgütern und Ausrüstung. 

»Gibt es Berichte von der Oberfläche%«, fragte Tonetka, 
sobald wir im Innern des Schiffes waren. Ich verstaute 
meinen Rucksack, dann schnallte ich mich an. Der Pilot 
drehte sich herum, und die Innenbeleuchtung offenbarte 
orangefarbenes Haar aus dem zwei kleine, rote, hornartige 
Verlängerungen ragten. Es war mein oenrallianischer 
Freund Dhreen. 

»Keine Nachricht von den Kolonisten«, antwortete 
Dhreen und gab den Startkode ein. Der Antrieb des 
Schiffes erwachte summend zum Leben. 

Squilyp lehnte sich vor. »Was ist mit den Plünderern?« 

Der Oenrallianer, der mich dereinst von der Erde nach K- 
2 gebracht hatte, zuckte mit den Schultern. »Ein Händler 


berichtete, dass die Kolonie von Schiffen angegriffen 
wurde«, sagte Dhreen. »Wahrscheinlich ein Reisender, der 
hier vorbeikam und sie aus dem Orbit auf den Planeten 
feuern sah.« 

Der Omorr schaute gequält. »Ein Händler? Sicher hätten 
angesehenere Quellen die Informationen zur Verfügung 
stellen können!« 

»An Händlern gibt es nichts auszusetzen«, sagte Dhreen. 

»Sie sind die schlimmste Sorte Opportunisten.« Squilyp 
sträubte die Tentakel. »Immer nur darauf aus, aus dem 
Leiden anderer einen Profit zu schlagen. Also, ich kannte 
einmal diesen ...« 

»Ah, Squilyp?«, unterbrach ich ihn. »Möchten Sie mal 
raten, was Dhreen getan hat, bevor er Mitglied dieser 
Mannschaft wurde?« 

Der Omorr riss die Augen auf, als er vom nicht 
lächelnden Oenrallianer zu mir schaute. 

»Ganz genau. Also ... was wollten Sie sagen?« 

»Nichts«, murmelte er. 

Dhreen zwinkerte mir zu. Ich fühlte mich viel besser. 

Das Schiff schoss aus dem Hangar in den offenen Raum. 
Unter uns offenbarte sich die weitläufige Wölbung eines 
Planeten. Die Welt sah friedlich aus. Große Landmassen 
bedeckten die äußere Hülle mit einem vielgestaltigen 
Muster aus grüner und brauner Topographie. Kleine blaue 
Kreise wiesen auf Wasserquellen hin, möglicherweise 
frühere Meteoritenabsturzstellen. 

Ich bemerkte, dass Dhreen den umgebenden Sektor 
fortlaufend scannte. Ich löste mich aus dem Geschirr und 
ging zum Steuer, um ihn leise darüber zu befragen. 

»Standardprozedur nach Überfällen durch Plündererx«, 
sagte er und sprach mit seiner seltsam akzentuierten 
Stimme ebenfalls leise. »Plünderer warten manchmal in der 
Nähe, bis Hilfe eintrifft, um diese dann ebenfalls 
anzugreifen.« 


»Den Berichten zufolge beschäftigt sich diese Spezies 
hauptsächlich mit landwirtschaftliichem Handel«, sagte 
Tonetka hinter uns. »Wer würde so eine Welt angreifen?« 

Dhreens fröhliche Stimme wurde eisig vor Verachtung. 
»Abschaum, der auf einfache Beute aus ist.« 

Wir brauchten nur einige Minuten, um die obere 
Atmosphäre zu durchqueren und den Rest des Weges bis 
zum Landeplatz hinter uns zu bringen. Auf dem Weg 
nutzten wir die Zeit, um unsere Ausrüstung zu überprüfen 
und uns die medizinischen Protokolle noch einmal 
anzusehen. 

»Bei der Behandlungsreihenfolge muss Priorität auf 
Patienten gelegt werden, die noch zu retten sind«, 
erinnerte uns Tonetka ernst. »Denkt daran, euch der Hilfe 
jedes einheimischen Heilers zu versichern, sofern möglich. 
Wir kommen, um zu helfen, nicht, um zu beleidigen.« 

Ich dachte, dass ich schon das Schlimmste gesehen 
hatte. Ich war auf Terra fast neun Jahre lang als Chirurg 
tätig gewesen und hatte danach eine planetenweite Seuche 
auf K-2 überstanden. Ich stellte fest, dass ich nicht schon 
alles gesehen hatte. Nach der Landung genügte ein Blick 
aus dem Fenster, und mir wurde schlecht. 

NessNevats Hauptraumhafen war dem Erdboden 
gleichgemacht. Die rauchenden Ruinen von einem Dutzend 
Schiffe umgaben uns. Die Landeflächen waren von Kratern 
zerrissen, die wie Fußabdrücke eines amoklaufenden 
Riesen aussahen. Niemand antwortete auf Dhreens Bitte 
um Landeerlaubnis. Der oenrallianische Pilot führte 
trotzdem die Standard-Dekontaminationsprozeduren durch, 
bevor er uns erlaubte auszusteigen. 

»Ich fliege zurück zum Schiff und bringe ein weiteres 
Team herunter«, sagte er, als ich an ihm vorbeiging. Seine 
löffelföürmigen Finger drückten kurz meine Hand. »Du 
schuldest mir eine Runde Whump-Ball, das weißt du. Pass 
auf dich auf, Doc.« 

Ich drückte zurück. »Du auch, Kumpel.« 


Als sich die Tür in der äußeren Hülle öffnete, hieß uns 
der Gestank von Tod und Zerstörung willkommen. Unter 
anderem. 

»Mutter aller Häuser«, murmelte ein Mitglied des 
Personals. 

»Monströs.« Der Omorr keuchte das Wort hervor. 
»Monströs.« 

Dieses eine Mal stimmte ich ihm zu. »Sie haben Recht, 
Squilyp. Es waren definitiv Monster hier.« 

Bewegungslose, verstümmelte Körper bedeckten den 
Boden, abgerissene Körperteile lagen wie 
Spielzeugtrümmer verstreut. Blut glänzte dunkel und 
feucht. Es war überall: in Pfützen unter den Körpern; über 
die zerstörte Ausrüstung verspritzt; mit dem ausgelaufenen 
Treibstoff vermischt, der an unseren Schuhen vorbeifloss. 
Das Blut war rot, so wie meines. 

Es gab keine Rettungsversuche durch die Einheimischen, 
keine Lebenszeichen. Außer dem auf einer warmen Brise 
dahinschwebenden Rauch bewegte sich nichts. Der Rauch 
kam von Feuern, die um den Hafen herum, aber auch 
weiter entfernt brannten. Eine einsame Warnsirene gab ein 
gespenstisches Wimmern von sich. 

Ich rückte meinen Rucksack zurecht, während ich 
meinen Blick über die erschrockenen Gesichter des 
medizinischen Teams wandern ließ, dann traf ich den Blick 
meiner Chefin. Es gab zwischen uns oft Momente des 
vollständigen Verständnisses. Dieser war so einer. 

Zeit zu arbeiten. 

»Okay Leute, wir haben viel zu tun«, sagte ich. »Gehen 
wir den Plan noch einmal durch.« 

Meine Ansprache lenkte die Aufmerksamkeit des Teams 
von dem Massaker ab und riss sie aus dem anfänglichen 
Schock. Ihre Gesichter und ihr Blick klärten sich, sie 
richteten sich auf. 

Hier übernahm die Oberste Heilerin: »Wir werden unser 
Lazarett dort aufbauen, wo wir die größte Anzahl an 


Überlebenden finden. Ich werde mich um die mögliche 
Verwendung bestehender Einrichtungen kümmern. Falls 
nötig, werden die Techniker eine temporäre Klinik 
errichten.« Sie wandte sich an mich. »Cherijo, es hat 
höchste Priorität, ein Gebiet für die chirurgischen Fälle zu 
sichern. Squilyp, du überwachst die Reihenfolge der 
Behandlungen, bis wir sterile Felder aufbauen können. 
Beeilen wir uns.« 

Wer auch immer das hier getan hatte, kannte keine 
Gnade. Überall um uns herum sah ich die verkohlten 
Narben von schwerem Pulsfeuer und 
Verlagerungsschüssen. Was nicht verbrannt war, lag in 
Schutt und Asche. Ich war von der umfassenden 
Zerstörung so in den Bann geschlagen, dass ich über eine 
Leiche stolperte. 

Ich schaute nach unten und musste mir auf die Lippen 
beißen, um nicht aufzustöhnen. 

Aus der Nähe waren die Bewohner dieser Welt sogar 
noch mitleiderregender. Dem Aussehen ihrer bepelzten 
Körper nach rotblütige Säugetiere. Sie waren kleiner als 
ich; wohlmeinende Gesichter; wenig Muskelmasse. 

Ich erinnerte mich daran, was Dhreen gesagt hatte. 
Leichte Beute. Diese Schlächter. 

»Da drüben«, sagte Tonetka und zeigte hinüber. 

Einige kleine, verängstigte Gesichter schauten uns aus 
dem Schatten eines eingestürzten Hauses an. Während wir 
darauf zugingen, zeigten wir unsere offenen Hände, damit 
sie sahen, dass wir keine Waffen trugen. 

»Wo zur Hölle ist Reever?«, fragte ich leise. 

»Er kommt mit dem nächsten Shuttle. Behalte einen 
freundlichen Gesichtsausdruck bei«, sagte Tonetka. 
»Lächele, nicke, winke ihnen zu. Das wird ihre Angst 
verringern.« 

Die Überlebenden krochen langsam aus ihrem Versteck, 
um uns besser sehen zu können. Wir hielten an und 
standen still, während sie näher kamen. Tonetka sprach 


leise mit ihnen und bewegte dabei ihre grazilen Hände in 
beruhigenden Bewegungen. 

»Kommt, wir sind Freunde, gekommen, um euch zu 
helfen. Kommt, wir haben Medizin, wir werden eure 
Wunden verbinden, wir werden euch versorgen.« 

Sie lächelte weiter, während sie meinen Blick suchte und 
fand. »Cherijo. Du bist ihnen größenmäßig am ähnlichsten. 
Gehe auf sie zu, sehr langsam, bitte.« 

Ich ging vorsichtig auf den Größten zu, der trotzdem nur 
halb so groß war wie ich. Diese Überlebenden waren 
deutlich kleiner als die anderen Opfer, die wir gesehen 
hatten. 

»Hallo, du. Mein Name ist Cherijo. Wir wollen euch 
helfen.« Ich lächelte weiter. »Komm nur, ich beiße nicht, 
versprochen.« 

Das Wesen zeigte durch ein Lächeln, dass es verstanden 
hatte, und kam bis auf einige Zentimeter an mich heran. Es 
berührte meinen blauen Kittel vorsichtig mit einer kleinen 
Pfote. Ich versuchte nicht, es zu berühren, denn ich 
befürchtete, dass es dann davonlaufen könnte. Es drehte 
den Kopf und sprach mit den anderen. Ihre Sprache war 
schnell, ein unsteter Strom aus kehligem Murmeln und 
Jaulen. 

»Es klingt, als würden sie knurren«, sagte Squilyp. 

»Nein, sieh dir ihre Augen an«, sagte Tonetka mit 
weiterhin sanfter und lockender Stimme. »Sie haben 
einfach Angst.« 

Die kleine Pfote zitterte, als sie meine Hand umfasste. 
Ich streichelte seidiges Fell. 

»So sanft«, sagte ich, dann traf mich die Erkenntnis. 
»Ionetka. Das hier sind Kinder.« Dieses Kind hatte eine 
schwere Verbrennung an der Schulter. »Es ist verletzt.« Ich 
zog sehr langsam einen Scanner aus meinem Rucksack und 
ließ das Kind ihn halten, damit es sah, dass das Gerät ihm 
nicht wehtat. Ich scannte rasch und presste die Lippen 


dann zu einer schmalen Linie zusammen. »Jemand hat es 
mit einem Impulsgewehr angeschossen.« 

Tonetka kam nun näher. Der Kleine duckte sich neben 
mir zusammen und blinzelte zur riesigen Jorenianerin 
hinauf. Sie gab beruhigende Laute von sich, während sie 
die Wunde des Kindes untersuchte Die anderen 
Überlebenden verloren nun ihre Scheu und versammelten 
sich um uns. Sie alle hatten beinahe identische Wunden 
erlitten. Tonetka zeigte auf die Wunden und fragte dann mit 
ihren Händen, wie das geschehen war. 

Alle bis auf einen legten sich auf den Boden, die Pfoten 
hinter dem Kopf. Der Stehende schoss ihnen pantomimisch 
mit einer imaginären Waffe in den Rücken, die er von links 
nach rechts schwenkte. Die auf dem Boden rollten herum 
und zuckten, dann lagen sie still. 

»Die Plünderer, die auf sie geschossen haben, haben 
nicht mitbekommen, dass sie den Kopf nicht getroffen 
haben«, sagte ich. »Sie haben sie ausgetrickst.« 

Wir waren ernst, während wir den Kindern wieder auf 
die Beine halfen. Der Omorr schlug vor, diese Gruppe zu 
behandeln, aber 'Tonetka schüttelte den Kopf. 

»Nicht hier. Sieh - sie wollen uns zu den anderen 
führen.« 

Der Größte zeigte auf eines von mehreren Gebäuden, 
direkt beim Haupthafen, die halbwegs unversehrt 
geblieben waren. Mittlerweile waren andere Shuttles 
gelandet, und ich sah Reever und sein Team über die 
Hafenanlage sprinten, um uns einzuholen. 

Wurde auch Zeit. 

»Oberste Heilerin«, grüßte er Tonetka, dann wandte er 
sich mir zu. »Doktor.« 

»Linguist Reever.« Meine Chefin lächelte erleichtert. 
»Ich bin froh, dich zu sehen.« 

Damit unsere Vocolliers auch außerhalb der Sunlace 
funktionierten, wurde normalerweise ein transportables 
Terminal vom Schiff auf den Planeten gebracht. Da die 


Jorenianer aber vorher noch keinen Kontakt mit dieser 
Spezies gehabt hatten, wäre das jetzt sinnlos gewesen. 

Reever würde eine Menge zu tun haben. 

Die Kinder führten uns zu anderen Überlebenden. Es 
ging langsam voran, weil wir unterwegs anhalten mussten, 
um die Körper zu überprüfen. Es gab eine Menge Stopps, 
aber alle waren tot. Die Kinder stimmten ein klägliches 
Wimmern an, als sie offenbar einige der Leichen erkannten. 

Hier, mitten in dem, was mal eine Stadt gewesen war, 
wehte kein Wind den Geruch des Todes weg. Auf meiner 
Stirn sammelte sich Schweiß, als die Temperatur weiter 
stieg. Ich hoffte, dass es auf dieser Welt nicht zu warm 
werden würde. Der Geruch wäre dann unser geringstes 
Problem. 

Das stickige Innere einer ehemaligen Lagerhalle war mit 
Verletzten überfüllt. Ich sah viele, die bereits tot waren 
oder gerade starben. Die Lebenden husteten oder knurrten 
ihre Hilferufe aus rauen Kehlen hervor, wie sie es schon 
seit Tagen getan haben mussten. Wir fanden hier keine 
Energie, kein Wasser oder Nahrungsvorräte. Überall waren 
Blutlachen und Exkremente. 

Es wurde schnell offensichtlich, dass sich unter den 
Überlebenden kein medizinisches Personal befand. Alle 
Vorräte, die vor dem Angriff vorhanden gewesen waren, 
waren offensichtlich verschwunden oder vernichtet. Die 
Verwundeten fürchteten uns und wehrten sich, wenn wir 
sie untersuchen wollten. 

»Linguist Reever.« Tonetka machte eine frustrierte 
Geste. »Wir müssen unsere Absichten klar machen. 
Würdest du bitte für uns übersetzen?« 

»Natürlich.« Reever lauschte der Obersten Heilerin, 
während sie in aller Eile einen Notfallhilfeplan umriss. 
Dann trat er an jemanden heran, der noch herumlaufen 
konnte, machte eine Handbewegung, die im ganzen System 
als Geste des Friedens und der Freundschaft bekannt war, 


und ergriff eine kleine Pfote. Das kleine Wesen schaute zu 
ihm auf. 

So blieben sie eine Weile in einer stillen, bewegungslosen 
Andacht verbunden. Dann knurrte Reever und der 
Überlebende tat es ihm gleich. So ging es eine Minute hin 
und her. Schließlich ließ Reever die Pfote des Wesens los 
und ging direkt zur Obersten Heilerin. 

»Ich habe ihm unsere Absichten mitgeteilt. Ihr 
Computerkern wurde während des Angriffs auf die Kolonie 
beschädigt. Dieser hier glaubt, dass genug Informationen 
übrig geblieben sind, damit wir ihre Sprachdateien in 
unsere Datenbank herunterladen können.« 

»Wir brauchen auch die medizinischen Daten, sofern 
möglich«, sagte ich. 

Der Omorr, der zwischen den Schmutzinseln 
hindurchgehüpft war, wurde ungehalten. »Warum müssen 
wir auf die Daten der Einheimischen zurückgreifen? Es 
sind warmblütige, säugende Lebensformen. Sogar Sie, 
Doktor, kommen damit sicherlich ...« 

»Squilyp?« Die scharfe Stimme der Obersten Heilerin 
unterbrach Omorrs Spott. »Sei still.« 

Ich konnte es mir - gerade eben so - verkneifen zu 
applaudieren. 

»Ich werde die Daten persönlich übertragen«, sagte 
Reever. 

»Gute Idee«, sagte ich im Wissen, dass Reever das nötige 
Fachwissen hatte, um die Aufgabe zu meistern. »Hat der 
NessNevat dir mitgeteilt, wie viele Leute vor dem Angriff in 
dieser Stadt gelebt haben?« 

»Einige Hunderttausend«, antwortete Reever. 

»Das ist nicht gut.« Ich schaute mich um und schätze 
schnell ab. »Hier sind nur ungefähr Fünfhundert. Wo sind 
die anderen.« 

»Sie stellen die einzigen Überlebenden auf dem Planeten 
dar.« 


Alle unterbrachen ihre Tätigkeit, um Reever anzustarren. 
Sogar Squilyp, der damit seinen großartigen, hüpfenden 
Abgang versaute. 

»Das sind alle, die noch übrig sind?« Squilyps Tentakel 
hoben sich vor Überraschung. »Der Händler hat doch 
angegeben ...« 

»Der Händler irrte sich«, unterbrach ihn Reever. »Die 
einheimische Bevölkerung wurde ausgelöscht.« 

»Wie kannst du da so sicher sein?«, wollte ich wissen. 

»Ich habe solche Überfälle bereits früher gesehen. Alle 
Kolonisten wurden in diesem Gebiet zusammengetrieben 
und dann systematisch massakriert.« 

»Das ist absurd«, sagte Tonetka. »Jeder weiß, dass 
Plünderer nur das nehmen, womit sie handeln können.« 

»Das hier war keine Plünderung«, antwortete er. »Es war 
ein Überfall der Hsktskt-Fraktion.« 

Vier Stunden später, während ich mich auf meine elfte 
OP vorbereitete, akzeptierte die Datenbank der Jorenianer 
endlich den linguistischen Download der NessNevat. Wir 
bemerkten es, weil unsere Vocolliers plötzlich die Laute 
unserer Patienten in Worte übersetzten. 

Der Jugendliche unter meinen Händen, der schwere 
Frakturen am Schädel erlitten hatte, wurde besonders 
redselig »Mutter ... Mutter ... hol mich zurück ... in deinen 

. Bauch ... beende dies hier ... Mutter ... verlass mich ... 
nicht ...« 

»Mir hat das Knurren besser gefallen«, murmelte ich in 
meine Maske. Die Schwester verschob das 
Instrumententablett, damit sie dem Jungen mit einer 
behandschuhten Hand über die pelzige Stirn streichen 
konnte. 

»Ich bin hier«, log sie. Er konnte sie nicht verstehen, 
aber ihre Stimme beruhigte ihn. »Ich verscheuche den 
Schmerz.« 

Ganz meine Meinung. »Narkose.« 


Squilyp und die anderen chirurgischen Assistenzärzte 
bezogen wenige Meter von uns entfernt Posten. Die 
Techniker hatten einige tragbare Generatoren aufgebaut, 
mit deren Hilfe zwei sterile Felder errichtet wurden und die 
unsere tragbaren Laser mit Energie versorgten. Ich hörte 
den Omorr durch das Rauschen der Isolation gelegentlich 
fluchen. Tonetka kam regelmäßig vorbei und überwachte 
uns beide. Eine Schwester berichtete mir, dass die Oberste 
Heilerin die Hilfsmaßnahmen koordinierte, während sie 
selbst leichtere chirurgische Fälle behandelte. 

Ich musste ihr Angebot, mich abzulösen, ablehnen und 
bat nur darum, dass die Schwestern nach jeweils fünf 
Fällen ausgetauscht wurden. Ich wies Squilyp an, es ebenso 
zu handhaben, was ihm nicht gefiel. Er hatte die 
unangenehme Tendenz, Schwestern ebenso zu behandeln 
wie ein Laserskalpell: Man tauschte es nur aus, wenn es 
nicht mehr funktionierte. 

Die Stimmen der NessNevat drangen von der offenen 
Fläche vor unserer improvisierten Chirurgie herein, 
beklagten die Toten, schrien vor Schmerz. Ich wusste, dass 
viele von ihnen sterben würden. Tonetka, Squilyp und ich 
waren die einzigen Chirurgen, und es gab einfach viel zu 
viele kritische Fälle. 

Reevers kühle Stimme sagte wieder und wieder in 
meinem Kopf: Das hier war keine Plünderung. Es war ein 
Überfall der Hsktskt-Fraktion. 

Das sorgte dafür, dass ich auch weiterhin so schnell 
schnitt, wie es meine Hände erlaubten. Die Stunden 
vergingen. Ich arbeitete. Schwestern kamen und gingen, 
ebenso die Patienten. Ich lernte das eher begrenzte 
Fluchrepertoire des Omorrs kennen. Die durchgeschwitzte 
Kleidung klebte an jedem Zentimeter meines Körpers. Das 
Laserskalpell zischte. Der Geruch von verkokeltem Fell und 
verschmortem Gewebe füllte meinen Kopf. 

Genau diesen Gestank haben auch die Hsktskt gerochen, 
als sie auf die Kolonisten geschossen haben. 


Viel später, nachdem ich den Abdomenschnitt eines 
NessNevat mit inneren Blutungen verschloss, kam die 
Oberste Heilerin zu mir. Ich bemerkte, dass sie eine frische 
Maske und Handschuhe trug. Bei einem Blick über die 
Schulter sah ich, dass Squilyp und die anderen 
Assistenzärzte bereites verschwunden waren. 

Ich hob den Laser und zog ihn aus dem Weg. »Willst du 
meine Arbeit überprüfen, Chefin?« 

Ihre weißen Augen wirkten müde, ihr ehemals tadelloser 
Kittel war ruiniert. »Ich löse dich ab, Heilerin. Mach eine 
Pause und ruhe dich eine Weile aus.« 

Die Hsktskt haben auch keine Pause gemacht, während 
sie hier waren. »Es geht mir gut.« 

»Du hast nun seit siebzehn Stunden ununterbrochen 
operiert.« 

»Tatsächlich?« Meine Assistenzschwester nickte. Ich 
begann mit den postoperativen Scans. »Ich halte das noch 
weitere siebzehn durch. Du kannst dich ruhig selbst etwas 
ausruhen, Tonetka.« 

»Das steht nicht zur Diskussion, Cherijo. Bis ich in den 
Ruhestand gehe, bleibst du meine Untergebene«, sagte sie 
und nahm mir den Scanner ab. »Verschwinde. Du kriegst 
vielleicht für eine lange Zeit keine weitere Gelegenheit 
dazu.« 

Als nun auch die Schwester mich wegschob, trat ich vom 
Tisch zurück. »Okay. Danke.« 

Meine Beine waren vom langen Stehen eingeschlafen, 
und so humpelte ich aus der Chirurgie in den allgemeinen 
Krankenhausbereich. Einige der Schwestern hielten mich 
an, um mich nach der postoperativen Behandlung zu 
befragen. Bisher waren meine Patienten stabil, oder ihr 
Zustand verbesserte sich sogar. Nachdem ich das zu 
meiner Zufriedenheit geklärt hatte, huschte ich aus dem 
Gebäude hinaus in die Ruinen dessen, was einmal 
NessNevats größte Siedlung gewesen war. 

Bis die Hsktskt aufgetaucht sind. 


Die Schwestern hatten mir während der Operationen 
immer wieder Informationsfetzen zugetragen. Die 
Todeszahl lag bei etwa Zweihunderttausend. Suchteams 
durchkämmten immer noch die vormals bewohnten 
Gegenden, aber augenscheinlich war Reevers Theorie 
korrekt, denn bisher hatten sie noch keine Überlebenden 
gefunden. Die Sunlace hatte eine spezielle Baumannschaft 
losgeschickt, die die benötigten Massengräber ausheben 
sollte. 

Geschätzte zehntausend weitere Einheimische waren 
vom Planeten entführt worden. Sklaven, wenn sie die 
Vorliebe der Hsktskt für rohes Fleisch und die Reise in den 
Raum der Fraktion überlebten. 

Es gab nur achthundertzweiundfünfzig Überlebende. Die 
meisten waren Kinder die sich offenbar während des 
Angriffs in Ecken und Spalten versteckt hatten. Man nahm 
an, dass ihre schwächeren Lebenszeichen von den 
Annäherungsscannern der Fraktion nicht erkannt worden 
waren. 

Vielleicht hatten diese Bastarde sich aber auch einfach 
nicht mit ihnen abplagen wollen und sie darum zum 
Sterben zurückgelassen. 

Ich setzte mich auf eine eingerissene Wand. 

Nein, das war keine Wand mehr. Nicht, seit die Hsktskt 
hier Halt gemacht hatten. 

Vor einem Jahr hatte ich während eines feindseligen 
Besuchs von zwei Mitgliedern der Fraktion fünf Hsktskt- 
Säuglinge in der Öffentlichen Klinik auf K-2 entbunden. 
Damals war ich so weit gegangen, den Reptilien-Kriegern 
dabei zu helfen, den Planeten ohne weitere Gewalt zu 
verlassen. Zum Dank hatte das Weibchen mir versprochen, 
eines der Jungen nach mir zu benennen. Ich war also quasi 
eine Patentante des kleinen Hsktskt geworden. 

Patentante der Hsktskt. Patentante der Schiächten die 
das hier getan hatten. 


Irgendwie bezweifelte ich, dass die NessNevat meine 
zweifelhafte Ehre zu schätzen wissen würden. Hatte das 
Paar, dem ich geholfen hatte, hieran Teil genommen? 

»Cherijo.« 

Reever kam von hinten auf mich zu. Ich schaute ihm 
ohne Begeisterung entgegen. »Hallo Duncan. Zieh dir ein 
Trümmerstück heran, ich mache gerade Pause.« 

»Du hast viel gearbeitet.« 

»Ja, stimmt wohl.« Ich starrte auf den Staub und die 
Schweißflecken auf seiner Kleidung. »Du aber auch.« 

Er klopfte halbherzig an seiner Hose herum. »Wir haben 
damit begonnen, die unteren Ebenen der Schule 
freizulegen. Nachdem die Scans zeigten, dass alle Kinder 
darin verstorben sind, haben wir die Bemühungen 
aufgegeben.« Er sagte all das ohne erkennbare Emotionen, 
aber ich war selbst zu betäubt, um auf seine gewohnt 
sachliche Art zu reagieren. »Du hast mich Duncan 
genannt.« 

Ich schaute auf. »Das ist immer noch dein Name, oder?« 

»Du hast mich noch nie Duncan genannt.« 

Diese Unterhaltung kam mir sehr dämlich vor. »Sicher 
habe ich das. Nur nicht sehr oft. Ich kann dich wieder 
Reever nennen, wenn dir das lieber ist.« 

»Ich habe diesbezüglich keine Vorliebe.« 

»Vielleicht sollte ich das trotzdem tun. Das letzte Mal, als 
ich dich Duncan nannte, hast du mich aus dem Bett 
geworfen.« Ich schob ein Stück verkohlten Stein mit dem 
Zeh hin und her. »Also, worüber möchtest du sprechen? 
Das Wetter? Der Sommer hier scheint nett zu sein, wenn 
man den Gestank der verrottenden Leichen und den Rauch 
der noch nicht gelöschten Feuer ignoriert. Was hältst du 
von den Einheimischen? Es sind natürlich nicht mehr viele 
übrig. Ihre Kinder sind recht gut darin, Mörder 
hereinzulegen. Oder die Aussicht? Sobald die Mannschaft 
mit den Gräbern fertig ist, könnten sie doch ein paar von 


diesen Ruinen einreißen, vielleicht ...« Ich schlug die 
Hände vors Gesicht. »Gott!« 

»Gib dir nicht die Schuld hierfür.« 

»Verpasse doch diese einmalige Gelegenheit nicht, mir zu 
sagen: Ich habs dir gleich gesagt.« Ich ließ die Hände 
sinken - ich hatte keine Tränen mehr, nicht mal für mich 
selbst. »Erinnerst du dich? Ich habe fünf Hsktskt auf die 
Welt geholt. Fünf zukünftige Hsktskt-Schlächter Mayer 
hatte Recht gehabt. Ich hätte sie töten sollen und ihre 
Eltern dazu.« 

»Das hätte dich so skrupellos und lebensverachtend 
gemacht wie die Fraktion«, sagte er. 

»Vielleicht. Auf der anderen Seite: Vielleicht könnte ich 
dann diese Kinder ansehen, ohne mich als Mitschuldige an 
diesem Massaker zu fühlen.« Ich schaute auf meine Hände. 
Es waren Spuren feinen, trockenen Puders von den 
Handschuhen daran. Kein Blut. Zumindest nicht die Art, die 
man sehen konnte. »Ich weiß nicht, wie ich damit fertig 
werden soll, Reever.« 

Er rutschte näher. »Nenn mich Duncan.« 

Ich hatte keine Wahl, ich musste lachen. Das Geräusch 
brach rau und wild aus mir hervor. Ich hielt es zurück, so 
lange ich konnte, denn es erschien mir obszön, vor allem 
hier zwischen den Ruinen. 

»Deine Wut und Selbstvorwürfe ändern nichts an dem, 
was hier passiert ist«, sagte Reever. 

»Ich bin nicht wütend.« Ich war eine Spezialistin auf 
diesem Gebiet. Wut fühlte sich nicht so an. »Du hast mich 
bereits wütend erlebt.« 

»Ja.« 

»Du hattest jedes Recht, mich abzulehnen.« Ich hatte das 
lange genug aufgeschoben. »Ich habe dich benutzt.« Ich 
starrte auf die Steinsplitter zu meinen Füßen. »Das tut mir 
Leid. Du hast Besseres verdient.« 

Ich wagte einen weiteren Blick auf ihn. Er war selbst ein 
Steinblock und starrte mich an. Trotz meiner trüben Laune 


zuckten meine Lippen. »Das ist die Stelle, wo du meine 
Entschuldigung großmütig annimmst, Reever.« 

»Du bist nicht ...« Er verstummte, murmelte etwas in 
einer seitsamen Sprache, die ich nicht erkannte, und fugte 
dann hinzu: »Ich werde menschliche Frauen niemals 
vollständig verstehen.« 

»Ich bin nicht eben ein typisches Exemplar«, sagte ich 
und rutschte von der Mauer »Wollen wir einen 
Spaziergang machen? Ich sollte mir etwas die Beine 
vertreten, bevor ich zurückgehe.« 

Wir suchten uns einen Weg durch die Reste der Straßen, 
vermieden die verkrümmten Körper, die für die Beerdigung 
aufgeschichtet worden waren. Wir erreichten eine kleine 
Lichtung, wo die Vorräte für die Überlebenden gesammelt 
und eingeteilt wurden - die Effizienz der Jorenianer war in 
Notzeiten phänomenal. Ich betrachtete die medizinische 
Ausrüstung, während wir herumgingen. 

»Sie werden mehr als nur Medizin und Nahrung 
brauchen«, sagte ich. »Ein Großteil der Erwachsenen ist 
tot. Sie werden nicht in der Lage sein, die Stadt wieder ...« 
Reevers Hand hielt mich auf. »Was?« 

Seine Maske war nicht zerbrochen, aber etwas 
schimmerte durch sie hindurch. »Ich würde dich gerne 
halten.« 

Dem würde ich nicht widersprechen. »Sicher.« 

Wir waren beide schmutzig, verschwitzt und rochen 
unangenehm, also glich es sich aus. Die Berührung seines 
Körpers beruhigte mich. Seine vernarbten Hände glitten in 
Kreisen über meinen Rücken. Es fühlte sich gut an. Das 
erste gute Gefühl, seit ich auf dieser verwüsteten Welt 
gelandet war. 

»Woran denkst du?«, fragte er auf meinen Kopf hinunter. 

»An all diese verwaisten Kinder. Hilflos. Allein.« Ich 
hörte, dass meine Stimme belegt klang, und erschauderte, 
an ihn gelehnt. »Ich versuche diesen Gedanken hinter mir 
zu lassen, aber er kommt immer wieder. Willst du etwas 


Schreckliches hören? Ich wünschte, du hättest den 
linguistischen Kern niemals aktualisiert. Sie rufen nach 
ihren Eltern; beten; flehen darum, dass ihre tote Mutter 
aufwacht. Und ich kann lediglich ihre Körper reparieren.« 

Er war in meinem Geist, bevor ich ein weiteres Wort 
sagen konnte. Ich erwartete, dass er mich wieder lähmen 
würde, aber dieses Mal ließ er mir die Kontrolle über meine 
Gliedmaßen. Oder vielleicht war er auch nur zu müde, um 
mich in eine Statue zu verwandeln. Unsere Gedanken 
verbanden sich. Reevers kühle, weiße Seele umschloss 
mich, schütze mich vor den Schrecken, die ich gesehen 
hatte. 

Für einen Moment schmiegte ich mich an ihn, körperlich 
und geistig. Ich brauchte das. Ich wünschte, ich könnte so 
sein wie du, könnte mich von all diesen Gefühlen lösen. 

Sie sind ein Teil von dir. Er erinnerte sich daran, wie wir 
uns auf dem Schiff ebenso nah gewesen waren. 

Vielleicht solltest du mich loslassen. Das letzte Mal, dass 
wir so etwas getan haben, haben wir uns danach beinahe 
geprügelt. 

Wir können Freunde sein. 

Ich war skeptisch. Freunde? 

Wir können es versuchen. Ich weiß, dass das, was du mit 
Kao Torin geteilt hast, nicht in unseren Möglichkeiten liegt. 
Trotzdem ... 

Ich unterbrach ihn. Versuch dein Glück bei einer der 
Jorenianerinnen. Ich muss zurück. 

Die Verbindung endete. Als ich zurücktreten wollte, hielt 
mich Reever fest. Sein Mund berührte meine Stirn. 
Zärtlichkeit, von Reever. Was käme als Nächstes? Lächeln 
und Lachen? Und was tat ich da, ihn so nah heranzulassen. 

»Joey.« Sein ausdrucksloser Gesichtsausdruck veränderte 
sich nicht. »Wenn das hier vorbei ist, wirst du dann wieder 
Zeit mit mir verbringen?« 

»Sicher.« Gleich, nachdem ich mich hatte umfassend 
psychologisch untersuchen lassen. 


Er ließ mich los. »Ich bringe dich zurück.« 

Ich kehrte zurück und ließ Tonetka von einer Schwester 
aus meiner Chirurgie zerren. (Wir nannten das: der 
Obersten Heilerin assistieren.) Während ich mich für den 
nächsten Patienten desinfizierte, sah ich meiner Chefin zu, 
wie sie ihre Schutzkleidung ablegte. Die Müdigkeit hatte 
rötliche Schatten unter die Augen der Jorenianerin gelegt. 
Es war nicht gut für eine Frau ihres Alters, so zu arbeiten. 
Aber ich sagte ihr das natürlich nicht, denn ich mochte 
meinen Kopf da, wo er saß. 

»Du siehst besser aus«, sagte Tonetka, nachdem sie mich 
betrachtet hatte. »Ich will, dass du regelmäßige 
Ruhepausen von mindestens zehn Minuten zwischen den 
einzelnen Patienten einlegst.« 

»Das mache ich ganz sicher. Genauso, wie du es getan 
hast, nicht wahr?« Ich legte die Maske an. »Mach deine 
Visite, Chefin.« 

Meine nächste Patientin war ein winziges Mädchen mit 
einem verdrehten Bein. Die Regeneratoren konnten keine 
funktionierende Vene in dem zerquetschten Glied finden. 
Der Wundbrand hatte eingesetzt und erhebliche 
Gewebsnekrose verursacht. Ich war gezwungen zu 
amputieren. Während ich diese schreckliche Notwendigkeit 
durchführte, tupfte die Schwester mir den Schweiß aus den 
Augen. Okay, auch einige Tränen. 

»Wie alt ist sie?«, fragte ich, nachdem ich den Stumpf mit 
dem Laser versiegelt hatte. 

»Zweieinhalb Umläufe«, antwortete die Schwester. 

»Verdammt.« Ich zog die Handschuhe aus und 
schleuderte sie auf den Boden. Neben der Wut nagte auch 
Schuld an mir. Die Schwester forderte den nächsten 
Patienten an, und es kamen immer weitere. Schreckliche 
Verbrennungen. Knochenbrüche. Quetschungen. Schwere 
innere Verletzungen. Drei weitere Amputationen. 

Eines der Kinder hatte so grausame Kopfverletzungen, 
dass es mir auf dem Tisch wegstarb, bevor ich es auch nur 


berührt hatte. Ich hatte mich gerade desinfiziert und 
drehte mich um, nur um der Schwester dabei zuzusehen, 
wie sie die großen, gebrochenen Augen schloss. Das 
erschütterte mich bis ins Mark. 

Es war so weit gekommen, nur um jetzt zu sterben? 

Der Schaden war zu groß gewesen, behauptete eine 
innere Stimme. 

Niemand hätte vier Tage auf Hilfe wartend überleben 
können. Nicht in ihrem Zustand. 

Aber niemand sonst war auf meinem Tisch gestorben. Ich 
hätte sie retten können. Waren meine ehemaligen Patienten 
hierhergekommen und hatten diese Leute ausgerottet? 
Hunderttausende Leben beendet? Hatten diesem kleinen 
Mädchen in den Kopf geschossen? 

Wie könnte ich damit leben, wenn dem so wäre? 

Der Omorr kam vorbei, hielt inne und betrachtete das 
tote Kind. »Was ist hier passiert, Doktor?« 

»Wenn ich Ihnen das erklären muss, sollten Sie wieder 
Medizin studieren gehen!« Ich riss mir die Maske vom 
Gesicht und warf sie über den Tisch nach ihm. 

Squilyp erschien pikiert. »Es gibt keinen Grund, mich 
anzugreifen. Ich wollte Ihnen nur anbieten ...« 

Ich fasste über den Körper des Kindes, packte ihn mit 
beiden Händen an seinem Kittel und zog ihn heran, bis sich 
unsere Stirn fast berührte. 

»Was? Noch mehr von Ihrem überlegenen Wissen? 
Wollten Sie das anbieten, Spliss-Lippe?« 

»Lassen Sie los«, sagte er und seine Färbung wandelte 
sich von Pink zu dunkelbraun. »Und mein Name ist 
Squilyp.« 

Ich schüttelte ihn einmal, hart genug, dass er seine drei 
Arme ausbreiten musste, um nicht auf die Leiche zu fallen. 
Nur, damit ich mir seiner Aufmerksamkeit sicher sein 
konnte. 

»Hören Sie mir genau zu, Spliss-Lippe«, sagte ich. »Sie 
wollen Oberster Heiler sein? Kein Problem. Sprechen Sie 


mit Pnor, sagen Sie ihm, wie wundervoll Sie sind. Sie haben 
meinen Segen. Gott weiß, dass ich die Nase voll habe. Aber 
reiben Sie es mir niemals, ich wiederhole: niemals, unter 
die Nase, wenn ich einen Patienten verloren habe. 
Verstanden?« 

Er nickte langsam. Ich ließ ihn los. 

»Guter Junge.« Ich glättete die Falten, die ich in seinen 
Kittel gemacht hatte, dann schob ich ihn weg. »Und jetzt 
verschwinden Sie.« 

Squilyp hüpfte zu seinem Tisch hinüber Meine 
Schwester war verschwunden. Ich verwendete kostbare 
Momente darauf, einige Blutspritzer aus dem Gesicht des 
Kindes zu wischen. Sie war ein niedliches kleines Ding 
gewesen. Bevor ich das Leinentuch über den Körper zog, 
beugte ich mich hinunter und küsste sie auf die kleine, 
kühle Stirn. 

»Es tut mir so Leid, meine Süße.« 

Ich zog saubere Sachen an; rief nach einer Schwester; 
sah zu, wie der winzige Leichnam für die Beerdigung 
weggebracht wurde; desinfizierte den Tisch und meine 
Hände; nahm den nächsten Patienten an. 

So ging es die ganze Nacht durch, bis zum nächsten 
Morgen. Irgendjemand brachte mir mit Kochsalzlösung 
versetztes Wasser und flösste es mir über ein Röhrchen ein, 
das an meiner Maske vorbeigeschoben wurde. 

Ich machte einfach immer weiter. Schrecken und Scham 
motivierten ganz hervorragend. In der Nachmittagshitze 
des zweiten Tages hielt ich lange genug inne, um mir 
Aufputschmittel zu spritzen. Niemand erhob Einspruch. 
Wenn jemand es getan hätte, hätte ich ihm den Kopf 
abgerissen. Weitere zwölf Stunden vergingen, bevor ich 
den Tisch verließ. Und das auch nur, weil Tonetka mich 
anschrie, mich an meinem Kittel packte und von dem Laser 
wegzerrte. 

Eine der Schwestern schob mich nach draußen in den 
allgemeinen Komplex. Ich brachte nicht mehr genug Kraft 


auf, um noch zu gehen, also glitt ich an einer zerborstenen 
Säule zu Boden und schlief in der heraufziehenden 
Dämmerung ein. 

Das medizinische Team bemerkte es nicht, oder sie 
hatten Angst, mich zu berühren. Egal - ich schlief. 

Der chirurgische Assistenzarzt, der mit Squilyp 
zusammenarbeitete, weckte mich, damit ich Tonetka 
ablöste. Ich nahm mir nur genug Zeit, um mir einen 
sauberen Kittel anzuziehen. Die Schutzkleidung konnte nur 
ein bestimmtes Maß an Sättigung ertragen, bevor etwas 
von den Flüssigkeiten auf die Kleidung darunter 
durchdrang. Ich wusch das Blut nicht ab, sondern zog die 
sauberen Sachen einfach darüber. 

Drei Tage später hatten wir den letzten chirurgischen 
Fall behandelt. Das medizinische Notfallteam hatte 
durchgearbeitet und nur innegehalten, um umzufallen, zu 
schlafen und dann wieder aufzustehen und 
weiterzumachen. Ich übernahm den Löwenanteil der 
kritischen chirurgischen Fälle, Squilyp und Tonetka teilten 
sich den Rest. 

Zweihundert der Überlebenden starben trotzdem. 

Tonetka und Squilyp wurden von nicht weniger 
erschöpften Schwestern weggezogen. Ich verscheuchte sie 
einfach, als sie das Gleiche bei mir versuchten. Auch wenn 
die chirurgischen Fälle versorgt waren, gab es andere 
Probleme, um die man sich kümmern musste. Verbände 
mussten gewechselt und Nähte feucht gehalten werden. 
Einer Stimme, die nach Trost verlangte, musste 
geantwortet werden. 

So viele Stimmen, Hände, Augen. Alle brauchten mich. 
Fast so sehr, wie ich Wiedergutmachung leisten musste. 

Schlussendlich schickte Pnor Dhreen aus, damit er mich 
zurück zum Schiffe brachte. Jorenianer waren zu höflich, 
um jemanden zu entfuhren. Oenrallianische Händler waren 
nicht so taktvoll. 


Im einen Moment stellte ich ein Dialysegerät ein, im 
nächsten zogen mich starke, löffelförmige Finger von der 
Ausrüstung weg. 

»Dhreen!« Ich war vom tagelangen Befehlen heiser. »Was 
glaubst du, was du da tust?« 

Er nahm mir den Scanner aus den tauben Händen. »Zeit 
zu gehen, Doc.« 

»Ich kann nicht, dieser Patient ...« 

»Nein, Doc.« Er legte mir den Arm um die Hüfte. 

»Mach dich nicht lächerlich, ich muss ...« 

»Wir gehen, Doc.« Er zog mich von dem Feldbett weg. 

»Du verstehst nicht, es gibt ...« 

»Jetzt, Doc.« 

Als ich mich nicht bewegte, hielt er inne, bückte sich und 
warf mich über die Schulter. 

Ich protestierte kopfüber den ganzen Weg vom 
Krankenhaus bis zum Raumhafen. Ich hatte nicht geahnt, 
dass Oenrallianer so dickköpfig waren. Als wir sein Schiff 
erreichten, fühlte ich mich ziemlich veräppelt. Und mir war 
schwindelig. Seine dünnen Lippen zuckten, als er mich in 
das Geschirr schnallte, als wäre ich ein ungehorsames 
Kind. 

»Schneid nicht so eine Grimasse«, sagte er, als er sich 
auf dem Pilotensitz umdrehte und mich anschaute, bevor er 
den Antrieb startete. »Ich führe nur Kapitän Pnors Befehle 
aus.« 

»Aha.« Ich schaute durch das Fenster, und die gekühlte 
Luft im Innern des Schiffes ließ mich frösteln. Ich riss die 
Augen auf, als ich mein transparentes Spiegelbild auf dem 
Plast sah. Ich schaute an mir herunter Mein Kittel war 
verschwunden, mein Unterhemd steif und schmutzig. Ich 
konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal 
gesessen, gegessen oder geschlafen hatte. Ein Knäuel aus 
Haaren hing auf meine Wangen herunter, schlaff und 
dreckig. Ich roch Desinfektionsmittel, getrockneten 
Schweiß und NessNevat-Blut. 


»Eine der angrenzenden, verbündeten Welten hat 
Rettungsteams geschickt, die uns ablösen. Sie kommen 
heute an. Der Rest unserer Leute wird auf das Schiff 
zurückkehren, wenn sie landen.« 

»Ich hätte dableiben sollen«, erschien mir notwendig 
festzustellen. 

»Doc, du bist kadavererschöpft.« 

»Ich bin nicht todmüde«, korrigierte ich ihn mit großer 
Würde. Der Temperaturwechsel ließ mich schläfrig werden, 
das war alles. Ein Gähnen spaltete meinen Kopf in zwei 
Hälften. »Okay, weck mich ... wenn wir... an ...« 

Ich erwachte in der Shuttlerampe, als wir die Sunlace 
erreichten. Mein Körper streikte, als ich versuchte, aus 
dem Sitz aufzustehen. Dhreen musste mich aus dem 
Geschirr heben und mich zum Gyrolift tragen. Er brachte 
mich in mein Quartier und übergab mich dort einer 
Schwester, die bereits auf mich wartete. 

Danach verschwammen die Freignisse vor meinen 
Augen. Meine Kleidung musste mir von den kraftlosen 
Gliedmaßen geschält werden. Die Reinigungseinheit 
klopfte den Schmutz von meinem Körper. Etwas Warmes 
und Mildes wurde mir über die Lippen gezwungen. Die 
Welt senkte sich von der Vertikalen in die Horizontale. 
Jemand legte eine meiner Jazz-Discs auf. Ein einsames 
Saxophon verstreute einen Strom abstrakter Noten. Das 
Gewicht einer weichen Decke legte sich auf meinen 
schmerzenden Körper. 

Ich schlief, aber nicht gut. Meine Träume waren von dem 
Zischen eines Laserskalpells angefüllt, das in zerrissenes 
Fleisch schnitt; den Mitleid erregenden Schreien 
verwundeter Kinder; den toten Augen eines kleinen 
Mädchens. 


4 Mysteriöse Todesfälle 


Irgendwann während meiner ausgedehnten Ruhephase 
sprang die Sunlace aus dem Orbit NessNevats und nahm 
ihre Reise auf gewundenem Kurs nach Joren wieder auf. 

Meine Erlebnisse ließen mich mehr als erschöpft zurück. 
Als ich das erste Mal aufwachte, stand ich nur auf, um die 
nötigsten Bedürfnisse zu erfüllen, dann taumelte ich wieder 
zur Schlafplattform. 

Beim zweiten Mal versuchte ich wach zu bleiben. Mein 
Körper und mein Geist verschworen sich gegen mich, und 
ich schlief erneut ein, im Sitzen, während Jenner 
zusammengerollt in meinem Schoß lag. 

Beim dritten Mal weckte mich der Knoten in meinem 
Nacken. Gähnend versuchte ich die verkrampften Muskeln 
durch Reiben zu lockern, während ich auf meine Konsole 
schaute. 

»Vierzig Stunden!« 

Ich rief die Krankenstation an und verlangte zu wissen, 
wer mich betäubt hatte. 

»Eine Betäubung war nicht notwendig«, sagte eine der 
Schwestern. »Deine Arbeit auf dem Planeten war dafür 
völlig ausreichend, Heilerin Cherijo.« Sie berichtete, dass 
die meisten Mitglieder des Außenteams einschließlich 
Tonetka noch in ihren Quartieren bleiben mussten. Auf 
Befehl von Pnor. 

Ich grinste. Die Oberste Heilerin würde das hassen. »Wie 
ist der Status?« 

»Alle momentan behandelten Patienten sind in gutem 
Zustand oder auf dem Weg der Besserung«, antwortete die 
Schwester. Sie sah ebenfalls müde aus. »Dennoch muss ich 
zugeben, dass ich deine Anwesenheit zu schätzen wüsste, 
wenn du dich erholt hast.« Die medizinische Kerncrew 


hatte in Doppel- und Dreifachschichten gearbeitet, seit die 
Außenteams das Schiff verlassen hatten. 

»Ich bin unterwegs.« 

Ich aß rasch etwas, bevor ich mich auf den Weg machte. 
Da ich die letzte Woche über meine Mahlzeiten in flüssiger 
Form zu mir genommen hatte, akzeptierte mein 
geschrumpfter Magen die feste Nahrung nur widerwillig. 
Während ich eine Tasse Tee hinunterkippte, befahl ich 
meinem Bauch, die Klappe zu halten und dankbar dafür zu 
sein, dass ich nicht nach einer weiteren 
Aufputschmiittelinjektion suchte. 

Als ich in der Krankenstation ankam, gab ich dem 
größten Teil des Personals frei und schickte die restlichen 
auf halbe Schichten. Die Assistenzärzte hatten sich in der 
vergangenen Woche abgewechselt und die Arbeit des 
Außenteams mit erledigt, während dieses auf dem Planeten 
gewesen war und sich danach ausgeruht hatte. Alle waren 
fertig. 

Alle bis auf den Omorr, der sich bereits weit genug erholt 
hatte, um die neuesten Dienstpläne für die Schwestern zu 
erstellen. Ich las, was Squilyp festgelegt hatte, fluchte, und 
löschte die Pläne. Die Schichten waren so lang, dass es an 
Missbrauch grenzte. 

Ich erstellte einen vorläufigen Ersatzdienstplan, 
veröffentlichte ihn und schickte Squilyp eine Kopie. Wenn 
ihm daran etwas nicht passte, würde ich es ihm nur zu 
gerne erklären. Auf die gleiche Weise wie bei unserem 
letzten Plauderstündchen. 

Ich machte meine Visite, die bei Fasala endete, deren 
Zustand sich immens verbessert hatte. Nach einer kurzen 
Untersuchung, die diesen Eindruck bestätigte, drehte ich 
mich um und stieß beinahe gegen den Omorr, der von 
hinten an mich herangehüpft war. 

»Squilyp.« Ich machte Anstalten, an ihm 
vorbeizukommen. 


»Ich möchte mit Ihnen sprechen, Doktor.« Seine Tentakel 
waren so steif wie Eiszapfen. Ebenso sein Tonfall. 

Ich vermutete, er hatte meinen überarbeiteten 
Dienstplan erhalten. 

Wir zogen uns schweigend aus der Krankenstation in 
Tonetkas Büro zurück. Ich sah zu, wie er um den 
Schreibtisch herumhüpfte und sich auf ihren Stuhl setzte. 
Als würde er ihm gehören. Er faltete seine drei armartigen 
Gliedmaßen grazil vor sich. 

Ich verstehe, dachte ich. Er wollte den Obersten Heiler 
spielen. Mich auf meinen Platz verweisen. Mir mitteilen, 
wie es laufen würde. Jeder hatte seine Grenzen. Wusste 
Squilyp, dass er meine gerade überschritten hatte? 

»Doktor, ich habe etwas erhalten, das wie ein vorläufiger 
Schichtplan für die Schwestern aussieht. Ein Plan mit 
halben Schichten, sollte ich wohl besser sagen. Man hat 
mir mitgeteilt, dass Sie meinen Plan gelöscht und durch 
diesen ersetzt haben.« 

Ich liebte es, wenn ich Recht behielt. »Ja.« Ich 
verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich an 
die Wand. Schweiß hatte die Rückseite meines Kittels 
feucht werden lassen. Nicht überraschend, wenn man in 
Betracht zog, wie viel heißer Luft ich im Moment 
ausgesetzt war. 

»Den Dienstplan der Schwestern zu erstellen, fällt in 
meinen Aufgabenbereich.« 

»Den Plan zu erstellen, ja. Aber nicht, dafür zu sorgen, 
dass sie sich zu Tode schuften.« 

Er zog eine Hautsonde hervor und legte sie auf den 
Schreibtisch. »Ich habe das an meinem persönlichen 
Bildschirm vorgefunden. Es steckte in einer Spalte der 
Tastatur. Vielleicht können Sie mir das erklären?« 

Ich nahm die Sonde in die Hand. »Tonetka hat diese 
Angewohnheit, wenn sie in aller Eile auf die Datenbank 
zugreifen muss. Sie lässt alles fallen, was sie in den 
Händen hält, und das klemmt sich dann irgendwo fest. 


Haben Sie das noch nicht bemerkt? Och, ich vergaß: Sie 
sind normalerweise damit beschäftigt, sich bei ihr 
einzuschleimen und um sie herum zu scharwenzeln.« 

Seine Tentakel flatterten, er spannte die Muskeln an, die 
Augen funkelten. Der Inbegriff eines zornigen Omorr. 
Vermutlich sollte ich wohl Angst bekommen. 

Ich gähnte. 

»Als ich Ihnen während des Außeneinsatzes helfen 
wollte, haben Sie mich körperlich angegriffen und drohten 
mir«, sagte er. »Ihr Verhalten hat in direkter Weise gegen 
das Heiler-Protokoll verstoßen.« 

»Aha.« Ich nahm eine Akte auf und fächelte mir damit 
Luft zu, während ich eine kreisende Bewegung mit meiner 
anderen Hand machte: Dann lass mal den Rest hören. 

Er richtete sich voller Würde auf. »Sie haben einen 
widerlichen Scherz mit meinem Namen getrieben.« 

Ich erinnerte mich daran, ihn Spliss-Lippe genannt zu 
haben. Der Omorr musste unterdessen auf die terranische 
Datenbank zugegriffen und herausgefunden haben, was das 
bedeutete. Ich lächelte. Manchmal übertraf ich mich selbst. 

Er erhob sich und lehnte sich über den Schreibtisch. Für 
einen Moment erinnerte mich seine Haltung an William 
Mayer, den Personalchef der öffentlichen Klinik auf K-2. Dr. 
Mayer hatte mich oft genug auf diese Weise bearbeitet. 
Mein Lächeln verblasste. Diesen Kummer konnte ich nicht 
gebrauchen. Nicht von einem arroganten, herzlosen Idioten 
wie Squilyp. 

»Haben Sie dazu nichts zu sagen?« 

»Eine Menges, sagte ich. »Setzen Sie sich.« 

»Ich werde nicht zulassen, dass ...« 

»Setzen Sie sich, Assistenzarzt.« Meine Grenzen 
brauchten vermutlich so etwas wie einen 
Annäherungsalarm. »Oder ich sorge höchstpersönlich 
dafür, dass Sie sitzen.« 

Squilyp setzte sich. Ich löste mich von der Wand und trat 
vor den Schreibtisch, strich mit der Hand über die Ecke. Es 


war ein schöner Schreibtisch. Tonetka hatte alles darauf 
sehr sorgfältig arrangiert. Eines Tages würde das mein 
Schreibtisch sein. 

Ich schob ihn vorwärts, kräftig, und nagelte den Omorr 
und seinen Stuhl an das Plastpaneel hinter ihm. Ein 
fremdartiges Gefühl der Zufriedenheit erfüllte meine 
Glieder, als seine Augen sich vor Schreck weiteten. 

»Ich habe genug davon. Genug.« Ich hob bei jeder 
Aussage einen Finger. »Ihr Dienstplan war unfreundlich 
und gedankenlos. Ihre so genannte Hilfe war beleidigend 
und gemein. Ihr Name ist nicht heilig. Ihr Titel ist nicht 
Oberster Heiler Und Sie haben mir absolut nichts zu 
sagen.« Dann hatte ich keinen Finger mehr übrig. 

Bis dahin hatte er sich wieder gefangen und schob den 
Schreibtisch nun gegen mich. Man musste ihn dafür 
bewundern, dass er so gar nicht eingeschüchtert war. Der 
Blödmann. 

»Sie haben persönlich etwas gegen mich, Doktor.« 

»Ach, hören Sie schon auf damit, Squilyp!«, sagte ich. 
»Wir sollten uns wie Profis verhalten, nicht wie zwei 
Kinder, die sich um das größte Spielzeug streiten!« 

Die Tür hinter mir öffnete sich, aber ich war zu wütend, 
um mich darum zu kümmern, wer da hereinstürzte. 

»Ich spiele nicht mit Ihnen«, sagte er. Das verächtliche 
Schnauben eines Omorrs ähnelte bemerkenswert dem 
eines Menschen. Die Tentakel ruinierten allerdings den 
Effekt. 

»Doktor.« Reevers Stimme hinter mir hatte einen 
erkennbar warnenden Unterton. 

Als wenn mich das abhalten würde. 

»Tatsächlich?« Ich lehnte mich vor. »Da muss ich 
widersprechen, Freundchen. Es hat Ihnen in den Fingern 
gejuckt, genau so etwas hier zu tun, seit Tonetka meine 
Ernennung verkündet hat. Wir werden das klären. Ein für 
alle Mal.« 


»Sie wollen diese Sache für alle Ewigkeit klären?«, fragte 
er. 

Ich hätte bemerken sollen, was für eine Formulierung er 
benutzte, aber ich war einfach zu wütend. »Zur Hölle, ja.« 

Reever rief laut: »Nein, Cherijo!« 

Squilyp strahlte mich an, als wenn ich ihm ein Geschenk 


überreicht hätte. »Ich akzeptiere Ihr 
Satisfaktionsangebot.« 
»Akzeptieren mein ...« Ich war verwirrt. »Wovon 


brabbeln Sie jetzt wieder?« 

»Sie haben mich körperlich bedroht und Ihren Wunsch 
nach einer Regelung für alle Ewigkeit ausgedrückt. Das 
stellte ein Satisfaktionsangebot dar.« Der Omorr stand auf. 
»Ich nehme an und werde Ihnen für die Vorbereitung die 
übliche Zeitspanne zugestehen - eine Standardwoche.« 

Reever kam zu mir und stellte sich neben mich. Ich 
schaute völlig verblüfft von ihm zu Squilyp. »Was?« 

»Wenden Sie sich an die Datenbank, wenn Sie weitere 
Fragen haben. Guten Tag, Doktor.« Squilyp hüpfte 
beschwingt aus dem Büro. 

Ich setzte mich und starrte auf den leeren Stuhl hinter 
dem Schreibtisch. »Was zur Hölle ist ein 
Satisfaktionsangebot?« 

»Der Omorr bezieht sich auf die traditionelle Art und 
Weise seiner Spezies, Streitigkeiten zu bereinigen. Die 
Herausforderung zu einer physischen Konfrontation wird 
Satisfaktionsangebot genannt.« 

Auf Squilyps Welt klärte man Probleme, indem man den 
Gegner zu einem körperlichen Kampf herausforderte. Was 
offensichtlich genau das war, was ich gerade getan hatte. 
»Wunderbar.« 

»Joey ...« 


»Halt dich da raus.« Ich stand auf, drückte mich an 
Reever vorbei und ging wieder an die Arbeit. 

Sobald meine Schicht beendet war, rief ich von meinem 
Quartier aus Xonea an, berichtete ihm von den aktuellen 
Entwicklungen und bat ihn um Hilfe. 

Mein ClanBruder war nicht eben erfreut. »Hast du eine 
Kopfverletzung erlitten, als du auf NessNevat warst?« 

»Sehr lustig.« Ich funkelte den Bildschirm an. »Also? 
Wirst du mir beim Training für diesen Kampf helfen oder 
nicht? Oder willst du ihn für mich zusammenschlagen?« 

»Da du die Herausforderung ausgesprochen hast, kann 
ich das nicht tun«, sagte Xonea. »Nun gut, ich werde dir 
ClanKampf beibringen. Wir treffen uns im Umweltsimulator 
auf Deck Neun.« 

Bevor ich mich dorthin auf den Weg machen konnte, rief 
mich Reever an und teilte mir einige grausige Zahlen mit. 

»Es interessiert mich nicht, wie viele Omorr jedes Jahr 
bei diesen Herausforderungen sterben«, sagte ich, als er 
damit fertig war. Ich zog einen alten Pullover und eine 
ebensolche Hose an. Das jorenianische Blut mochte keine 
Flecken hinterlassen, meines aber schon. 

Duncan Reevers Stimme knackte im Lautsprecher. 
»Squilyp ist ein erfahrener Kämpfer. Er hat mir mitgeteilt, 
dass er im Moment den Rekord für die meisten 
gewonnenen Kämpfe in seiner Provinz der Heimatwelt 
hält.« 

»Na, dann ist er also ein Idiot und ein Angeber. Keine 
große Sache.« Ich flocht mein Haar zu einem straffen Zopf. 
Es war ja nicht nötig, dass es mir ins Gesicht flog. Ich 
würde auch so schon genug Probleme haben. Zum Beispiel 
Xonea daran zu hindern, mir das Genick zu brechen, 
während wir dieses ClanKampf-Dings machten. 

»Du bist ein Arzt ohne jede Kampferfahrung.« Reever 
schüttelte den Kopf, als wäre das etwas Schlechtes. »Ich 
werde dir bei deinem Training helfen.« 


»Das ist nicht notwendig. Xonea hat bereits zugestimmt, 
mir zu helfen.« Es war eine ziemliche Beleidigung, dass 
diese ganzen Männer anboten, mir zu helfen. Ich war nicht 
hilflos. »Und verrate Pnor und Tonetka nichts davon.« Dass 
sich die Führungsetage jetzt in diese Angelegenheit 
einmischte, war das Letzte, was ich brauchte. 

Er murmelte etwas in einer seltsamen Sprache und 
unterbrach dann das Gespräch abrupt. 

Ich gab es nicht gerne zu, aber Reever hatte Recht. 
Schlägereien standen nicht in meiner Berufsbeschreibung. 
Welche Art Doktor würde Schmerzen und Leid hervorrufen, 
statt sie zu lindern? 

Ein Doktor den man verdammt noch mal zu weit 
getrieben hat, antwortete eine feindselige Stimme in 
meinem Innern. 

Ich traf meinen ClanBruder im Umweltsimulator auf 
Deck Neun, der bereits für das Kriegertraining 
programmiert war. Xonea startete das Programm und 
deutete an, dass ich vorgehen sollte. 

»Also, was tue ich als Erstes?« Ich schaute mich um. Der 
Übungsbereich war ein ebenes Quadrat aus kurz 
geschorenem Yiborragras mit drei Metern Kantenlänge. 

Xonea zeigt auf die Mitte des Quadrats. »Stell dich dort 
hin, Heilerin.« Als ich die Position einnahm, fasste er mich 
mit den Händen um die Hüfte. »Atme.« 

Ich atmete. 

»Nein, von hier.« Er tippte auf mein Zwerchfell. Ich ließ 
es locker. Xonea betrachtete meinen Torso, schüttelte den 
Kopf und ließ dann los. »Heb deine Arme über den Kopf.« 
Ich tat es. »Jetzt strecke dieses Bein vor.« Als ich auch das 
tat, stieß er einen sehr unmusischen Laut aus. 

»Was?« 

»Du hast weniger Reichweite als unsere Kinder.« Xonea 
ging um mich herum. »Keine nennenswerte Körpermasse. 
Ausgesprochen beschränkte muskuläre Entwicklung.« Er 
nahm eine meiner Hände. »Keine Krallen.« 


»Ich kann wirklich böse gucken«, sagte ich und führte es 
ihm vor. 

»Es ist ein Wunder dass sich deine Art entwickeln 
konnte.« Er machte eine beidhändige Geste Außerster 
Verzweiflung. »Bei der Mutter, sogar Jaspforran würde dir 
nicht helfen.« 

Ich hob meine Augenbrauen. »Was ist Jaspforran?« 

»Ein Kraut, das Krieger vor dem Kampf einnehmen. Es 
betäubt die Nervenenden, fokussiert den Geist und steigert 
die Aggression.« 

Allerliebst. Und keine Ahnung, was es mit einem 
Terraner anstellen würde. »Also, zeig mir, was ich tun 
muss, mit Ausnahme des Jaspforran.« 

Er zwang mich, praktisch jeden Muskel in meinem 
Körper zu dehnen. Als ich mich beschwerte, warnte er 
mich, dass wir diesen Lockerungskram alle halbe Stunde 
machen würden, um meinen Körper beweglich zu halten. 
Danach kam Xonea zu mir und hielt mich an den Armen 
fest. Im nächsten Moment lag ich auf dem Boden und 
Xonea hockte auf mir. 

»Du bist tot.« 

»Das ging schnell.« Ich stöhnte, als er mir auf die Beine 
half. Ich erfuhr, dass an einem Nahkampf nichts 
Esoterisches war. Es gab keine Körperteile, die als tödliche 
Waffen benutzt werden konnten, keine mystischen 
Nervenpunkte, die mir zum Sieg verhelfen würden. 

»Im ClanKampf schlägt man zu, um den Gegner zu Boden 
zu bringen. Deine fehlende Körpermasse ist dein größter 
Nachteil. Also darfst du nicht zulassen, dass ich dich 
treffe.« 

Ich lernte zurückzutänzeln, wenn Xonea vorrückte und 
seinen Angriffen dann mit einfachen Ausweichbewegungen 
zu entgehen. Trotzdem landete ich auf dem Rücken - sehr 
oft. 

»Wann kann ich dich schlagen?«, fragte ich, während ich 
meine malträtierte Rückseite rieb. 


»Dein Beruf macht es notwendig, dass du nicht mit den 
Händen zuschlägst. Deine terranische Physiologie 
beschränkt dich auf Angriffe mit kurzer Reichweite.« Xonea 
betrachtete mich einen Moment eingängig. »Du wirst deine 
Knie und Ellenbogen einsetzen, wann immer das möglich 
ist.« 

»Wo treffe ich ihn am besten?« 

Xonea ging zum Bildschirm des Raumes und rief den 
Datenbankeintrag über die Omorr-Spezies auf. »Da die 
Genitalien der Omorr nur hervorkommen, wenn sie auf dem 
Höhepunkt der Begierde sind ...« 

»Ganz sicher nicht in meiner Nähe.« 

»... kannst du ihn da nicht treffen. Dies sind andere 
ungeschützte Stellen.« Xonea zeigte auf einige der 
dargestellten Bereiche. 

Erneut musste ich mich dehnen, dann machten wir etwas 
Sparring. 

»Du lernst schnell, Heilerin«, sagte Xonea eine Stunde 
später. 

»Denkst du?« Ich wischte mir eine Hand voll wirren, 
schweißnassen Haars aus dem Gesicht. Mein Körper hatte 
Prellungen an Stellen, von denen ich nicht mal gewusst 
hatte, dass es sie gab. »Wollen wir hoffen, dass ich ebenso 
schnell heile.« 

Alunthri kam auf einen unerwarteten Besuch vorbei, als 
ich am nächsten Tag von der Arbeit kam. Ich ahnte, warum 
die Chakakatze hergekommen war. 

»Die Quatschbase hat die Bombe platzen lassen, nicht 
wahr?«, fragte ich. 

»Quatschbase?« Es legte den patronenförmigen 
silbernen Kopf auf die Seite. »Bombe?« 

Ich vergaß immer wieder, dass das Vocollier 
Redewendungen wörtlich übersetzte. »Reever hat dir von 
dem Kampferzählt.« 

Alunthri nickte. »Er hat mir die Situation zwischen dir 
und dem Omorr-Assistenzarzt mitgeteilt und 


vorgeschlagen, dass ich sie mit dir diskutieren soll.« 

»Das ist typisch.« Ich trat zur Seite und winkte. »Komm 
rein und ich erzähle dir davon.« 

Alunthri hatte sich angewöhnt, spärliche 
bernsteinfarbene Kleidung zu tragen, die ihn in seiner 
Bewegungsfreiheit nicht einschränkte. Sein silbernes Fell 
glänzte gesund, die empfindlichen Ohren standen stolz 
aufrecht. Erst vor ein paar Monaten hatte der ehemalige 
Besitzer die Chakakatze gezwungen, ein Halsband zu 
tragen und auf einem Teppich auf dem Boden zu schlafen. 
Ich hatte ihn aufgenommen. Wir Nicht-Vernunftbegabten 
mussten doch zusammenhalten. 

Ich lächelte, als seine farblosen Augen mich mit ernster 
Sorge anschauten. »Ich bin nicht verrückt geworden, wenn 
es das ist, worüber du dir Sorgen machst.« In aller Kürze 
berichtete ich von den Konfrontationen mit Squilyp und wie 
sie sich immer weiter gesteigert hatten. »Es war vermutlich 
unausweichlich.« 

»Aber er hat dich dazu gebracht, dieses 
Satisfaktionsangebot auszusprechen«, sagte Alunthri. Seine 
beinahe unsichtbaren Schnurrhaare zitterten, als es 
hinzufügte: »Ich bin sicher, dass Kapitän Pnor den Omorr 
zwingen wird, diese Herausforderung zu annullieren, wenn 
du ihm davon erzählst.« 

Für einen Moment spielte ich mit diesem Gedanken, aber 
dann schüttelte ich den Kopf. »Nein. Das würde nicht 
funktionieren. Squilyp hofft, Tonetka davon zu überzeugen, 
dass er der bessere Kandidat für ihren Job ist, wenn er 
mich besiegt. Auf seiner Welt macht man das so.« Die 
Verzweiflung der Chakakatze über diesen Kampf war sehr 
offensichtlich. »Keine Sorge, ich komme schon klar.« 

»Wenn du es sagst, Cherijo. Ah, da kommt mich ja mein 
Freund Jenner besuchen.« Alunthri streckte die Arme aus, 
als mein Kater in seinen Schoß sprang. »Willst du mir deine 
Aufwartung machen, kleiner Bruder?« 


»Dein kleiner Bruder wittert das Essen«, sagte ich. »Pass 
auf deinen Teller auf.« 

Seine königliche Hoheit funkelte mich an. Hüte deine 
Zunge, du unverschämtes Diener-Frauenzimmer. 

»Wir werden teilen.« Alunthri bot Jenner etwas von der 
Kruste an, der sie kostete und dann herunterschlang. »Ich 
habe von deinen Bemühungen während der 
Rettungsmission auf NessNevat gehört.« 

»Tolle Bemühungen.« Ich stand auf, als mir die 
zahlreichen Waisen einfielen, die wir zurückgelassen 
hatten. »Nichts von dem, was ich getan habe, wird ihre 
Toten zurückbringen.« 

»Die Verlorenen leben in unseren Erinnerungen weiter.« 
Die Chakakatze dachte offensichtlich an ihre Eltern und 
kleineren Geschwister, die auf Chakara einfach wegen ihrer 
Pelze getötet worden waren. 

Ich wechselte schnell das Thema und fragte, womit es 
sich gerade beschäftigte. Die Chakakatze war fleißig 
gewesen. Ich lauschte seinen Ausführungen über einige 
Details seiner Studien der jorenianischen Webkunst. 

Es war schwer zu glauben, dass diese intelligente 
sprachbegabte Chakakatze auf K-2 als Haustier gehalten 
worden war. 

»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du etwas 
über eine wichtige Entscheidung gesagt, die du zu treffen 
hättest«, sagte ich. 

»Hast du dich entschlossen, statt Kunst nun etwas 
anderes zu studieren?« 

»Ich habe meine Entscheidung getroffen, aber sie hat 
nichts mit meinen Studien zu tun.« Alunthri setzte Jenner 
ab und trat an meinen Bildschirm. »Darf ich von hier aus 
auf etwas zugreifen?« Ich nickte, und seine Krallen flogen 
über das berührungssensitive Feld, riefen damit flugs die 
Tabellen mit den Navigationsdaten auf. »Es gibt eine 
Interspezies-Künstlerkolonie, die ... hier errichtet wurde.« 


Er zeigte mit einer Kralle auf eine Region. »Sie heißt 
Garnot.« 

»Ist eine Außenmission dort geplant?«, fragte ich und 
betrachtete den Bildschirm. Es war nicht sonderlich weit 
weg. 

»Ich habe eine besondere Bitte an Kapitän Pnor 
gerichtet.« Alunthri berührte meinen Arm sanft mit der 
Pfote. »Cherijo, ich habe mich dazu entschlossen, mich auf 
Garnot anzusiedeln.« 

Ich war überrascht. »Werden die Kolonisten dich denn 
als vernunftbegabt anerkennen?« 

Alunthri nickte. »Ich habe die Anführer der Kolonie 
kontaktiert. Da sie keine Mitglieder der Liga sind, erfülle 
ich alle Anforderungen, sowohl für die Einbürgerung als 
auch für die Anerkennung als vernunftbegabtes Wesen. Sie 
sind der Meinung, dass ich ihnen wegen des Umfangs 
meiner Studien viel zu bieten habe.« 

»Das ist wunderbar.« Nein, war es nicht. Ich lächelte 
traurig. »Ich werde dich vermissen.« 

»Und ich dich. Ohne deine Hilfe wäre ich immer noch ein 
Sklave der Chakaraner. Ich lasse meine Freunde nicht gern 
an Bord der Sunlace zurück, aber ...« Sein farbloser Blick 
wanderte zum Bildschirm hinüber Die Sehnsucht war 
unverkennbar. »Ich gehöre nach Garnot.« 

»Wann erreichen wir die Kolonie?«, fragte ich. 

»In einigen Wochen.« 

»Gut. Ich werde meinen Dienstplan entsprechend 
gestalten. Wir können noch einige Zeit zusammen 
verbringen, bis wir dort eintreffen.« Ich zog eine Grimasse. 
»Das heißt, wenn ich nicht in einem Krankenbett liege.« 

Ein Notfallsignal ging an meiner Konsole ein, und ich 
runzelte die Stirn, als ich darauf umschaltete. »Ja?« 

»Heilerin.« Xonea sah ernst und fröhlich zugleich aus, 
und ein eisiger Schauer kroch über meinen Rücken. Ich 
erinnerte mich noch daran, wann ich diesen Ausdruck das 
letzte Mal gesehen hatte. »Du wirst hier in der 


Krankenstation gebraucht«, sagte er. »Ein Pfad wurde 
umgelenkt.« 

Das hieß, jemand war gestorben. Ich hatte einen Kloß im 
Hals, als ich über die momentanen Patienten nachdachte. 
»Fasala?« 

»Nein. Roelm Torin.« 

Da alle Gyrolifte besetzt waren, lief ich die zwei Decks 
zur Krankenstation hinauf. Und fluchte dabei den ganzen 
Weg über die jorenianischen Ingenieure und ihre 
verblödeten Vorstellungen von Design. 

Verdammte Spirale, die sich durch die 
Dimensionsgrenzen bohrte, dachte ich. Ein interner Aufzug 
oder Hover-Lift wäre dann und wann sehr nützlich. Jetzt 
zum Beispiel. 

Tonetka wollte die Krankenstation gerade verlassen, als 
ich dort ankam. Ich brauchte einen Augenblick, um zu 
Atem zu kommen. »Was ist passiert?« 

»Komm.« Sie zerrte mich hinüber zu dem Krankenbett, 
an dem das medizinische Personal gerade die Monitore 
abschaltete und die lebenserhaltenden Geräte entfernte. 
Sie traten zur Seite, als ich mich vorbeugte und das Laken 
zurückzog. 

Erschrocken wich ich ein Stück zurück. »Mein Gott.« 

Roelms fröhliches Gesicht war grotesk entstellt. Die 
Augen zugeschwollen, die Gesichtszüge aufgeschwemmt, 
die Brust von den Wiederbelebungsversuchen voller blauer 
Flecke. Sein Bauch war so heftig angeschwollen, dass sich 
dunkle Striemen wie gezackte Streifen darüber zogen. 

»Aszites?« Einen so extremen Fall hatte ich bisher noch 
nie gesehen. Jede Form von Ödem verursachte 
gelegentlich, dass sich die überschüssige Flüssigkeit in 
einem anderen Teil des Körpers sammelte - vor allem im 
Abdomen - aber nicht so. Und nicht so schnell. Ich zog mir 
Handschuhe an, bevor ich ihn berührte. »Was ist passiert?« 

»Roelm hat die Krankenstation verlassen und wollte den 
Antrieb überprüfen. Xonea fand ihn im Gang auf Deck EIf«, 


sagte die oberste Heilerin. »Als man ihn hierher gebracht 
hatte, waren seine Atemwege bereits verschlossen. Nur 
Augenblicke später kam es zum vollständigen 
Kreislaufversagen.« 

»Hirnscan?«, fragte ich und betastete vorsichtig den 
unteren Torso. Das Gewebe war so aufgeschwemmt, dass 
meine Finger Dellen zurückließen. 

»OB. Keine Blutungen. Es muss ein anaphylaktischer 
Schock sein.« 

»Es ähnelt keinem mir bekannten Fall.« Ich überprüfte 
den restlichen Körper und zog dann meine Handschuhe 
aus. Bis zur Postmortem-Untersuchung konnte ich nichts 
mehr tun. 

Man würde eine Autopsie durchfuhren, aber erst in einer 
Umdrehung. Die jorenianischen Bräuche verboten es, den 
Körper während der Zeit zu stören, in der die »Splitter der 
Seele« ihrer Meinung nach noch darin sein könnten. Ich 
persönlich hielt das für Blödsinn. Tot war tot. 

»Führst du eine umfassende toxikologische 
Untersuchung durch?g, fragte ich. 

»Ja.« Tonetka berührte zärtlich Roelms Wange. »Er hat 
mich gestern zu seiner Sprecherin gemacht, Cherijo. Als 
hätte er es geahnt.« 

Das hieß, dass Roelm ihr seinen letzten Willen anvertraut 
hatte, eine große Verantwortung. Mit der sie offensichtlich 
nicht allzu gut klarkam, wie ich während der nächsten 
Stunde feststellte, als sie Instrumente fallen ließ, diverse 
Krankenakten verlegte und jeden anfauchte, der sie 
ansprach. Schließlich konnte ich Tonetka dazu überreden, 
für heute Feierabend zu machen, und wies eine der 
Schwestern an, sie in ihr Quartier zu bringen. 

Ich erstattete Ndo Bericht und bat darum, dass er die 
Crew informierte. Der Kapitän würde die Vorbereitungen 
für die Totenzeremonie koordinieren. Ich überprüfte die 
momentane Belegungsliste und machte meine Visite. Alle 
Patienten, bis auf Fasala, hatten Roelms tragisches Ende 


mit angesehen. Niemand hatte viel dazu zu sagen. Die 
Schwestern waren ungewöhnlich ernst. Sogar Squilyp war 
zur Abwechslung einmal zurückhaltend. 

Meine jüngste Patientin schlief immer noch, als ich ihr 
Bett erreichte. Darea saß neben ihr, noch immer einen 
Ausdruck des Schreckens auf dem Gesicht. 

»Ich nehme an, du warst auch hier«, sagte ich, und die 
jorenianische Frau nickte. Ganz egal, wie sehr sie den Tod 
eines ClanMitglieds feierten, es war trotzdem nicht leicht, 
jemanden sterben zu sehen. Vor allem, wenn das Ende so 
gewaltsam war, wie das von Roelm. »Es tut mir Leid. Ich 
habe ihn sehr gemocht.« 

»Ich habe ihn ebenfalls geehrt.« Sie schaute auf Roelms 
Körper, der gerade für den Transport in die Leichenhalle 
vorbereitet wurde. »Wie geht es Tonetka?« 

»Sie kommt zurecht.« Ich wechselte das Thema. »Fasalas 
Lebenszeichen liegen im Normalbereich, wie ich sehe. Das 
ist ein gutes Zeichen.« 

»Sie folgt weiterhin ihrem Pfad.« Dareas Blick 
verdüsterte sich. Es war offensichtlich, dass diese Mutter 
den Tod ihres eigenen Kindes nicht feiern würde. »Dank sei 
der Mutter.« 

»Die Mutter sollte dir danken«, stellte ich fest. »Fasala 
spürt deine Anwesenheit. Diese Sicherheit beschleunigt die 
Heilung stärker, als alles, was ich tun kann.« 

»Du bist sehr freundlich, Heilerin Cherijo.« Sie schaute 
Squilyp nach, der an uns vorbeihüpfte, und ihre Züge 
wurden hart. »Im Gegensatz zu dem mit dem schmutzigen 
Mund.« 

Ich aktualisierte Fasalas Krankenblatt und ging zurück zu 
Roelms Bett, sobald die Postmortem-Vorbereitungen der 
Leiche abgeschlossen waren. Ich wiederholte die 
Untersuchungen, für die man den Leichnam nicht Öffnen 
musste, und kam zu einer sofortigen Diagnose. 

Wenn dieser Mann an einem anaphylaktischen Schock 
gestorben war, war ich eine Omorr. 


Roelms Lymphödeme waren nur eine geringfügige 
Belästigung gewesen. Ich überprüfte die pharmakologische 
Historie. Die Diuretika, die Tonetka eingesetzt hatte, waren 
Standard gewesen. Ich griff auf die medizinische 
Vorgeschichte zu und stellte fest, dass er genau die 
gleichen Medikamente erst vor einem Jahr schon einmal 
bekommen hatte. 

Es war richtig, dass bestimmte Allergien plötzlich 
auftreten konnten. Aber trotzdem war ich misstrauisch. Das 
Protokoll sah in so einem Fall vor, dass der gesamte Vorrat 
an Medikamenten für eine Befallsanalyse aus dem Verkehr 
gezogen wurde, also entfernte ich die Behälter, die 
überprüft werden sollten, und ließ eine neue Charge 
synthetisieren. 

In diesem Moment bemerkte ich die Aufregung meiner 
kleinsten Patientin. Darea war verschwunden, 
wahrscheinlich, um ein Tablett mit Essen aus der Kantine 
zu holen. 

»Fasala?« Ich ging zu ihrem Bett und schaute auf sie 
hinunter. Sie hatte sich ruhelos hin und her geworfen. »Ist 
etwas mit dir?« 

Sie riss die weißen Augen auf. »Oh, nein. Es geht mir 
sehr gut, Heilerin Cherijo. Alle meine Verletzungen sind 
verheilt. Ich habe keine Schmerzen.« 

Ich lächelte. »Ich vergesse immer wieder, dass meine 
Worte selten so präzise und eindeutig sind wie eure. Was 
ich meinte, ist: Beschäftigt dich etwas?« Sie nickte. »Geht 
es um den Unfall?« Wieder ein Nicken. Ich setzte mich an 
den Rand des Bettes und nahm ihre Hand in meine. 
»Möchtest du darüber reden?« 

Sie kaute auf der Lippe und schaute zu einem leeren Bett 
neben ihrem hinüber. »Heilerin, meine ClanMutter hat mir 
erzählt, dass Roelm Torin die Sterne umarmt hat.« 

»Ja.« Ich fragte mich, wie viel genau Darea ihrem Kind 
erzählt hatte. 


Schließlich brach es aus ihr hervor. »War es meine 
Schuld, dass sein Pfad endete?« 

»Natürlich nicht, Fasala. Roelm war ...« Wie sollte ich 
das erklären? Ich kannte mich mit Schuld gut aus, wusste 
aber nicht, wie man sie loswurde. Ich dachte daran, ihre 
ClanEltern zu rufen, aber dann sprang ich ins kalte Wasser. 
»Fasala, jemand anderes hat Roelms Pfad umgelenkt. Wer 
auch immer das getan hat, wird dafür bestraft werden. 
Aber es ist nicht deine Schuld.« 

»Ich war in dem abgesperrten Bereich«, sagte sie. Ihre 
Lippen zitterten. »Es war falsch, dorthin zu gehen. Als ich 
den Ring aus Licht gesehen habe, hätte ich weglaufen 
sollen. Roelm sprach mit mir darüber, dann wurde er 
wütend und hat das Bett verlassen.« 

Worum ging es hier eigentlich? »Fasala, du bist nicht 
verantwortlich für das, was geschehen ist.« Der Ring aus 
Licht - hatte sie das nicht auch im Schlaf gemurmelt? »Sag 
mir, was du Roelm erzählt hast.« 

»Er wollte wissen, wie er ausgesehen hat. Er war so 
hübsch, wie ein Regenbogen. Ich habe ihm erzählt, dass da 
dieses schreckliche Geräusch war ...« Ihre Augen füllten 
sich mit Tränen. »Und dann hat der Ring mir wehgetan.« 

»Ich weiß, meine Süße. Alles in Ordnung.« Ich legte 
meine Arme um sie, während sie weinte; dachte an das 
kleine Mädchen, das ich auf NessNevat nicht mehr hatte 
retten können; schloss die Augen und wiegte Fasala sanft. 
Dieses Mädchen hier war am Leben, daran musste ich mich 
festhalten. 

Eine der Schwestern trat leise heran und bot an, Darea 
zu kontaktieren. Ich nickte über dem kleinen, dunklen Kopf 
zustimmend. 

Schließlich verstummten die Schluchzer. Ich blinzelte 
meine eigenen Tränen weg und wischte ihre mit den 
Daumen aus dem Gesicht. »Na siehst du. Ich heule mich 
immer so richtig aus, wenn ich mich schlecht fühle. Deine 
ClanMutter wird gleich hier sein, Honigmäulchen.« 


Fasala schniefte, als sie zu mir hochsah. »Was ist 
»Honig<?« 

»Ein süßer, köstlicher Pflanzenextrakt auf Terra«, 
erklärte ich. »Und außerdem nennen Terraner sehr mutige 
kleine Mädchen so.« 

»Ich stamme aus dem HausClan Torin«, sagte sie stolz, 
die Tränen waren vergessen. »Wir sind das mutigste aller 
Häuser.« 

»Das sind wir ganz sicher.« Ich zog die Decke um ihren 
kleinen Körper und sah Darea in die Krankenstation eilen. 
»Da kommt deine ClanMutter. Versuch jetzt etwas zu 
schlafen.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich 
werde gleich noch einmal nach dir sehen.« 

Adaola Torin, die Oberschwester vom Dienst, bat wenig 
später darum, mich in Tonetkas Büro sprechen zu dürfen. 
Wir verließen die Station und schlossen die Tür hinter uns. 

»Das muss ja etwas Wichtiges sein«, sagte ich und hoffte 
zugleich, dass es nicht so wäre. Ich war emotional sowieso 
schon ziemlich durcheinander. 

Die große, fortwährend fröhliche Frau lächelte jetzt 
nicht. »Heilerin Cherijo, ich ... ich möchte gerne wissen, ob 
es meine Schuld war, dass Roelms Pfad umgelenkt wurde.« 

Sie wollte auch wissen, ob sie ihn umgebracht hatte? Was 
ging da um, eine Art Schuld-Virus? »Warum denkst du, du 
wärest verantwortlich dafür?« 

»Ich verabreichte Roelm das Diuretikum, bevor er die 
Krankenstation verließ. Es ist angedeutet worden ...« Sie 
umklammerte den Rand des Schreibtischs mit ihren sechs 
Fingern. Das Plastikbrett splitterte. »Vergib mir.« Sie riss 
die Hand weg. 

Ich würde sie dafür nicht schelten. Niemals. »Es ist alles 
okay.« 

Sie lächelte schwach über diesen terranischen Ausdruck. 
»Okay« wurde im Jorenianischen etwa mit »glatter Pfad« 
übersetzt, was jeder außer mir komisch fand. »Ich war mir 


sicher, dass ich die richtige Dosis verabreicht habe«, sagte 
sie. »Könnte ich einen Fehler gemacht haben?« 

Sogar die beste Krankenschwester machte mal einen 
Fehler. »Sag mir, was du getan hast, bevor du das 
Medikament verabreicht hast.« 

»Ich habe mich gewaschen, Handschuhe angelegt und 
dann die Krankenakte des Patienten studiert. Danach habe 
ich die Druckspritze eingestellt und zweimal überprüft, wie 
immer.« Sie breitete die Hände aus. »Trotzdem: Ich war die 
Einzige, die Roelm berührt hat. Was sonst könnte seinen 
Pfad umgelenkt haben?« 

»Eine Menge.« In einer ihrer Handflächen steckten 
Splitter, da würde ich direkt nach unserem Gespräch mal 
mit der Dermalsonde rangehen müssen. »Eine akute 
Allergen/ Histamin-Reaktion. Verschmutzte Medikamente. 
Septischer Schock. Wir kennen bisher noch nicht die ganze 
Geschichte. Eine gute Krankenschwester fällt keine 
überstürzten Urteile.« 

Beim letzten Satz hob sich Adaolas Kinn wieder etwas. 
»Das stimmt.« 

»Wir haben eine Flüssigkeitsprobe für die toxikologische 
Analyse entnommen. Wenn du einen Fehler bei der 
Dosierung gemacht haben solltest, wird das in den 
Laborberichten auftauchen.« Ich legte noch meine 
Meinung oben drauf: »Du bist eine gute Schwester, Adaola. 
Eine der besten, mit denen ich jemals gearbeitet habe. Die 
Tests werden nicht auf eine Überdosis hinweisen.« 

»Der Omorr-Assistenzarzt ist da anderer Meinung.« 

»Der Omorr-Assistenzarzt kann in den Sternenantrieb 
hüpfen«, sagte ich. 

Etwas von der Unsicherheit verschwand aus ihren 
Augen. »Meine Annahme war auf Vermutungen gestützt, 
nicht auf Fakten«, sagte sie und verbeugte sich vor mir. 
»Ich bitte um Entschuldigung, Heilerin Cherijo.« 

»Keine Entschuldigung notwendig. « Es war die 
traditionelle Antwort, und ich musste ein Seufzen 


unterdrücken. Jorenianer konnten so zeremoniell werden. 
Ich würde diesen verdammten Squilyp erwürgen. »So, jetzt 
wollen wir uns mal um diese Splitter kümmern.« 

»Splitter?« Sie wurde sich der Verletzung nun erst 
bewusst und untersuchte ihre Hand. »Oh, ja. Natürlich.« 

»Und warum bietest du danach nicht Darea und Salo an, 
eine Weile auf Fasala aufzupassen, während sie eine Pause 
machen, vielleicht etwas zusammen essen. Es wird sie 
beruhigen, wenn sie wissen, dass du sie im Auge behältst.« 
Und es würde Adaola auch Zeit geben, ihre Fassung 
wiederzugewinnen. 

Es dauerte einige Minuten, die Splitter aus der 
Handfläche der Schwester zu entfernen. Danach ließen sich 
Darea und Salo widerstrebend von ihr ablösen. Ein Problem 
gelöst. 

Ich schrieb meinen Schichtbericht für Tonetka und fugte 
einige Anmerkungen darüber hinzu, dass es ein großer 
Vorteil wäre, wenn man den Omorr für immer knebeln 
würde. Zum Wohle der Schwestern und seiner weiteren 
Existenz. 

Nach dem Schichtwechsel verließ ich die Krankenstation. 
Ich wollte jetzt nur eine Tasse Tee. Eine warme Mahlzeit. 
Vielleicht auch einen Garnball für Seine Majestät werfen, 
wenn er dazu in der Stimmung war. Alles, was mich von 
den Gedanken an die Toten ablenkte. 

Nichts davon half. Das Bild des verlorenen NessNevat- 
Mädchens blieb bei mir und verfolgte mich bis in die 
Träume. 

Am nächsten Tag erfuhr ich, dass ich selbst die Autopsie 
an Roelm Torin durchführen würde. Die Oberste Heilerin 
bestand darauf, und ich legte keinen Protest ein. Tonetka 
hätte mich nicht gefragt, wenn sie nicht praktisch unfähig 
gewesen wäre, sich zusammenzureißen. 

»Sicher, kein Problem.« Ich ging los, um meine Geräte 
aufzubauen. 


Tonetka berührte mich am Arm. »Du wirkst erschöpft, 
Cherijo.« »Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.« Ich 
würde ihr nicht verraten, warum. Irgendwie würde ich 
selbst einen Weg finden müssen, mit der Schuld zu leben. 

Nachdem wir uns für die Prozedur vorbereitet hatten, 
rollte man Roelms Körper herein. Die Schwester an der 
Trage verließ den Raum schnell. Niemand mochte 
Postmortem-Untersuchungen -mich eingeschlossen. 

»Einen Moment«, sagte Tonetka, als ich Anstalten 
machte, den Aufnahmedroiden einzuschalten. Sie nahm 
Roelms verunstaltetes Gesicht in beide Hände und beugte 
sich zu ihm hinunter. »Vergib mir, alter Freund. Ich kann 
mich über deine neue Reise nicht freuen. Ich kann es 
nicht.« 

Langsam machte ich mir Sorgen um sie. »Oberste 
Heilerin?« 

Sie ließ die Arme sinken, und ihr Gesicht glättete sich. 
»Du kannst anfangen, Cherijo.« 

Ich hatte oft genug etwas vorgespielt, um zu bemerken, 
wenn es jemand bei mir versuchte. Sie hätte nicht die 
Kraft, mir dabei zuzusehen, wie ich einen Mann aufschnitt, 
für den sie tiefe Gefühle hegte. »Vielleicht sollte ich eine 
Schwester hereinrufen, die mir assistieren kann, während 
du ...« 

Sie warf mir einen dieser jorenianischen Blicke zu, die 
aussagten: Du fängst an, mir gehörig auf die Nerven zu 
gehen. »Er war mein Freund, Cherijo. Mein ClanOnkel. Er 
würde wollen, dass ich hier bin.« 

Nickend schaltete ich den Droiden auf Aufnahme. »Wenn 
du es dir anders überlegst, gib mir Bescheid.« 

»Fahre fort.« 

Ich unterdrückte ein Seufzen, dann gab ich für die 
Aufnahme die Fakten wieder: »Postmortem-Untersuchung 
von Roelm Torin, Jorenianer, einundfünfzig Jahre alt. 210,5 
Zentimeter groß. Bei der Einlieferung 173,5 Kilogramm 
schwer.« Ich warf einen Blick auf den Monitor der 


Untersuchungsliege. »Die Verformung des Körpers deckt 
sich mit der Diagnose akuter Aszites.« 

Tonetka führte die notwendigen Hautscans durch. Ich 
stellte mein Laserskalpell ein und nahm einen Schnitt von 
der Kehle bis zum Becken vor. Über die Maske hinweg warf 
ich einen Blick auf meine Chefin. Ihre Augenbrauen 
bildeten einen durchgängigen schwarzen Strich über 
sorgenvollen weißen Augen. Der Scanner zitterte etwas in 
ihren Händen. 

»Die Abdomenhöhlung ist erheblich vergrößert, mit 
deutlichen Hautstriemen.« Ich wählte die Klammern aus. 
Zählte die Einstichstellen, durch die Tonetka eine ganze 
Armee von Medikamenten verabreicht hatte. »Sieben 
Hautverletzungen, die sich mit der Anwendung von 
Druckspritzen decken. Vier kreisförmige Blutergüsse auf 
dem oberen Torso von den Stimulatorelektroden der 
Wiederbelebung.<« 

Die Jorenianerin machte eine verbitterte Geste. 

Ich schaltete den Rekorder aus. »Tonetka. Komm schon. 
Du musst aufhören, dir deswegen Vorwürfe zu machen.« 

Sie schüttelte den Kopf, beugte sich vor und schaltete die 
Aufnahme wieder ein. Sie würde nicht damit aufhören. 

Ich legte die Hautlappen mit Klammern zurück, während 
Tonetka den Rippenspreizer vorbereitete. Dann schnitt ich 
durch die zähe innere Schicht der Bauchhöhle, und 
Flüssigkeit sammelte sich unter dem Laser in einer dunklen 
Pfütze. Das war seltsam. Jorenianisches Blut wurde 
eigentlich nicht schwarz, auch nicht, wenn es gerann. 

»Ich sehe seine Rippen nicht«, murmelte sie. 

»Die Eingeweide und das Skelett werden durch etwas 
verdeckt, das eine nekroide Flüssigkeit zu sein scheint.« 
Ich nahm eine Probe. »Absaugen, bitte.« Tonetka führte die 
Saugerspitze ein und entfernte die Flüssigkeit eine 
scheinbare Ewigkeit lang. 

Die inneren Organe tauchten nicht auf, ebenso wenig wie 
die Knochen. Wir schauten uns an und sie schaltete die 


Pumpe des Saugers ab. 

»Ich scanne nach der momentanen Position der inneren 
Organe.« Ich nahm die Messungen vor, dann reichte ich 
den Scanner an Tonetka weiter und nahm mir eine 
chirurgische Sonde. 

Sie presste die Lippen aufeinander, als sie die Anzeigen 
las. »Diese Daten können nicht stimmen.« 

»Hoffentlich.« Noch während ich es aussprach, bewies 
das Gerät in meiner Hand das Gegenteil. 

Ich legte die Sonde weg und schob den Ständer des 
Laserskalpells zur Seite. Die Oberste Heilerin schaute weg, 
als ich meine behandschuhte Hand in Roelms Körper schob 
und mit den Fingern suchte. Die schwarze Flüssigkeit 
fühlte sich kalt und zäh an. 

»Tonetka. Tonetka.« Sie wollte es nicht hören, aber wir 
mussten es für die Aufnahme aussprechen. »Seine inneren 
Organe sich verschwunden. Seine Rippen. Alles ist weg.« 

»Mutter aller Häuser« Tonetka verließ den 
Untersuchungstisch und riss sich die Maske herunter. »Das 
kann nicht sein. Ich habe gestern erst einen umfassenden 
Organscan durchgeführt, gleich nach seinem Tod. Sie 
waren alle intakt, ebenso sein Skelett.« 

Das war heute nicht mehr der Fall. Ich wollte wissen, was 
heute mit dem Mann geschehen war Ich zog die 
beschmutzten Handschuhe aus und desinfizierte meine 
Hände, bevor ich neue anzog. 

Mir fiel etwas ein, ein Übelkeit erregender Gedanke. 
»Sag mir, dass du einen Seuchen-Scan durchgeführt hast.« 

»Mehrere. Alle OB.« 

Meine Übelkeit ließ etwas nach. »Machen wir noch 
einen.« 

Während der Seuche auf K-2 hatte ich tausende an einer 
Krankheit sterben sehen, die nicht nur nicht zu erkennen, 
sondern zudem auch noch vernunftbegabt gewesen war. 
Egal wie gering die Wahrscheinlichkeit eines 
Krankheitserregers war, ich hatte meine Lektion gelernt. 


Roelms Werte zeigten erneut, dass er nicht verseucht 
war. Aber jedes innere Organ, alle Knochen, Muskeln und 
das Gewebe im Körper des Ingenieurs waren zerstört 
worden. Nur die zähe Knorpelschicht unter der Haut hatte 
die Epidermis daran gehindert, sich von innen heraus 
aufzulösen, aber auch diese Schicht hatte bereits 
begonnen, sich zu verflüssigen. Ein Vergleich mit der 
Scanserie der Organe direkt nach dem Tod bestätigte 
Tonetkas Aussage. Bei seinem Ableben war Roelms Körper 
völlig intakt gewesen. 

Lymphödeme verursachten so einen Schaden nicht. Ich 
musste immer wieder an die K2V1-Seuche denken und 
scannte nach diesen spezialisierten weißen 
Blutkörperchen, die virale Teile umschlossen, wenn eine 
Immunreaktion ausgelöst wurde. Die Anzeige wies keine 
Spuren von Makrophagen aus. Die Lymphozytenzahl war 
leicht erhöht, aber das konnte von einer ganzen Reihe 
unwichtiger Umstände herrühren. 

»Kein mir bekanntes Virus könnte so ein Ausmaß an 
Zersetzung hervorrufen.« Ich hatte eine Idee, was es sein 
könnte. »Ich werde die Lymphozyten untersuchen müssen, 
um sicherzustellen, dass nichts in sie eingedrungen ist.« 

»Hast du die Druckspritze untersucht, die Adaola benutzt 
hat, um das Diuretikum zu verabreichen?«, fragte Tonetka, 
während sie mehrere Proben der Flüssigkeit nahm. 

Ich nickte und zog meine Maske herunter. »Ich werde sie 
mir später noch mal anschauen.« 

»Was erwartest du zu finden?« 

Ich spielte auf Zeit. »Eine Allergie könnte das nicht 
hervorgerufen haben.« 

»Cherijo.« 

»Schon gut.« Ich legte meinen Scanner zur Seite und 
schaute die Oberste Heilerin an. »Ich glaube nicht, dass 
man Roelm ein Diuretikum verabreicht hat, bevor er die 
Krankenstation verlassen hat.« 


5 Schwachpunkte 


Zwei Tage später veranstalteten wir eine Zeremonie für 
Roelm. Bevor ich mich dorthin aufmachte, entließ ich eine 
Lehrerin und sorgte dafür, dass die anderen Patienten die 
Andacht über die Terminals neben ihren Betten mit 
ansehen konnten. 

Tonetka rief mich an, um mich daran zu erinnern, dass 
ich mich auf den Weg machen sollte. Sie klang angespannt. 

»Wirst du das durchstehen?«, fragte ich sie, als ich sie 
sah. Sie wirkte, als würde sie selbst bald die Sterne 
umarmen. 

»ES ... wird gehen. Beeil dich, Cherijo, oder du kommst 
zu spät.« 

Ich meldete mich ab und eilte in mein Quartier, um die 
zeremonielle Robe anzulegen. Sie war in einem der 
Blautöne des Haus-Clans Torin gehalten, ein dunkler Ton, 
so wie meine Augenfarbe. Ich trug sie nicht gern, aber aus 
Respekt für Roelm und weil Tonetka meine Unterstützung 
brauchte, zog ich das voluminöse Kleidungsstück über. 

Beim Anblick meines Spiegelbildes seufzte ich. 

Die anderen Mannschaftsmitglieder würden ähnliche 
Roben tragen und darin aussehen, wie sie es immer taten: 
imposant, königlich und viel besser als ich. Nur Tonetka 
würde Schwarz tragen, die Farbe, die ich von Terra her mit 
Trauer verband. Sie musste die Farbe des ersten Lebens 
tragen, so war mir erzählt worden, weil sie Roelms 
Sprecherin war. 

Diese Leute fürchteten sich nicht vorm Sterben. Im 
Gegenteil. In der jorenianischen Kultur wurde der Tod als 
Beginn einer neuen Reise angesehen. Es war eine nette 
Art, damit fertig zu werden. 

Für mich war der Tod eher eine persönliche Beleidigung. 


Roelm würde in einen speziellen Behälter gelegt werden, 
der jorenianischen Version eines Sargs, der während der 
Zeremonie in die Korona des nächstgelegenen Sterns 
geschossen wurde. Wenn die Jorenianer davon sprachen, 
die Sterne zu umarmen, dann meinten sie das ernst. 

Ich eilte auf Deck Zehn hinunter, wo sich die 
Zeremonienkammer befand. Der Menge der Anwesenden 
nach zu urteilen hatte Kapitän Pnor die Sunlace auf 
Autopilot gestellt. Ein Großteil der Crew hatte sich 
versammelt und wartete. 

Roelms ClanGeschwister führten zuerst die traditionelle 
Vorbereitung des Körpers durch. Sie bildeten auf der 
Hauptempore einen Kreis um den Behälter, und während 
sie tanzten, verwoben sie feines, silbernes Yiborragras, um 
damit die Außenseite zu umwinden. 

Während die Hülle des Behälters langsam Form annahm, 
erinnerte ich mich daran, wie peinlich es Roelm gewesen 
war zuzugeben, dass er jorenianische Webkunst geübt 
hatte. Ich würde später runter zum Umweltsimulator gehen 
und sein Programm aufrufen. Das war mein Weg, Abschied 
von ihm zu nehmen. 

Der Rest der Versammlung sang eine Harmonie, die mir 
bis ins Mark ging. Ihre Stimmen waren so ernst und dabei 
doch so fröhlich. Niemand weinte. Das HausClan Torin 
ehrte seine Toten mit Lächeln und Fröhlichkeit. 

Ich versuchte nicht, ein Lächeln vorzutäuschen, denn ich 
war nicht glücklich. 

Als ein komplexes silbernes Muster Roelms Behälter 
umgab, verstummte der Gesang. Schweigend verneigten 
sich die ClanGeschwister vor einem riesigen Videoschirm, 
der von der Decke heruntergelassen worden war. Ich sah 
zu, wie Roelms Bundgefährtin per Direktschaltung von 
Joren ihren Segen über seine neue Reise sprach. 

Das Gleiche hatte ich für Kao getan. Hatte die gleiche 
schillernde »Reise<-Robe getragen. Die gleichen Worte 
gesprochen. 


Der Schmerz, von dem ich gedacht hatte, dass er 
langsam verblasst wäre, flammte wie der einer Klinge 
wieder auf, die man in meinem Leib drehte. 

Kao, den mein Blut getötet hatte. 

Das NessNevat-Mädchen, tot, bevor ich es auch nur 
berühren konnte. 

Dra Torins Stimme zitterte, als sie die überlieferten 
Worte sprach. »Von deiner Erwählten, deinem Herzen, 
kann nur Helles und Schönes und Ehrenvolles kommen. Du 
und ich werden einander niemals verlieren ...« 

Während Dra den rituellen Segen sprach, glitt Roelms 
Sarg in die Ausstoßöffnung. Als der Behälter dann ins All 
geschossen wurde, schloss ich die Augen. 

Roelm war nicht mehr. 

Tonetka bestieg das Podest, um zu den Versammelten zu 
sprechen. Neue, dickere purpurfarbene Strähnen waren in 
ihrem dunklen Haar erschienen. 

Mein Gott, dachte ich. Sie zittert. Was hatte Roelm ihr 
gesagt, dass so schlimm sein konnte? 

»Ich spreche für den Sohn dieses Hauses, Roelm Torin. 
Er übergab mir seine Worte, auf dass ich sie denen 
vortrage, die ihn geehrt haben. Ich bringe sie mit Freude.« 

Das war nicht wahr, und jeder konnte es sehen. 

Genau die gleichen Worte hatte Duncan Reever vor 
Wochen für Kao gesprochen. Durch die Erinnerung 
abgelenkt suchte ich in der Menge nach ihm. War er hier, 
oder hatte er sich entschlossen ... 

Da. Reever schaute mich aus ein paar Metern Entfernung 
an. War das Mitgefühl in seinen Augen? Ganz sicher. Ich 
schaute ruckartig nach vorne, unnachgiebig und wütend. 
Er hatte kein Recht, mich zu bemitleiden. Dazu brauchte 
man ein Herz, und er hatte keines. 

Die Oberste Heilerin ballte ihre geübten Hände an ihrer 
Seite zu Fäusten, während sie den traditionellen Abschied 
sprach. Dabei huschten ihre weißen Augen über die 
Anwesenden, bis sie Kapitän Pnor fanden. Der 


Befehlshaber der Sunlace musste das Gleiche gespürt 
haben wie ich, denn jetzt ging er auf das Podest zu. Tonetka 
schüttelte leicht den Kopf und Pnor blieb stehen. Sie hob 
die Stimme, laut und sicher. 

»Ich erlege dem HausClan Torin eine letzte Bitte auf: 
Findet denjenigen, der die Sunlace sabotiert hat.« 

Ich hätte nie gedacht, dass es sechshundert Leute 
gleichzeitig aus den Socken hauen könnte, aber ich hatte 
mich geirrt. Es gab ein kollektives Nach-Luft-Schnappen. 
Einige riefen aufgeregt. Alle Augen ruhten auf dem Podest. 

»Einer, der keiner von uns ist, hat das Schiff absichtlich 
beschädigt. Beachtet meine Warnung, oder weitere Pfade 
werden umgelenkt werden. Findet den Verräter und beruft 
euch auf das Recht der Clan-Beute. Lebt wohl - und eine 
sichere Reise. Ich umarme die Sterne.« 

Dann brach die Hölle los. 

Hände vollführten wilde Gesten, die ich noch nie gesehen 
hatte. In den Gesichtern zeigte sich reine Wut. Mit 
harscher Stimme forderte man, dass etwas getan werden 
musste. Tonetka stieg vom Podest herunter und sah alt und 
erschöpft aus. Kapitän Pnor eilte an ihre Seite. 

Kein Wunder, dass meine Chefin dieser Zeremonie nicht 
entgegengefiebert hatte. Wer wollte schon sechshundert 
oder mehr Jorenianer in Wut versetzen? Noch dazu in Wut 
aufeinander. 

Ich erinnerte mich an Dareas und Salos Reaktion auf 
Squilyps verbalen Schnitzer und multiplizierte das mit 
dreihundert. Vielleicht sollte ich von hier verschwinden. Ich 
würde mich in meinem Quartier einschließen, bis sich die 
Torins wieder beruhigt hatten. So ein paar Wochen lang. 

Jemand packte meinen Arm, und diesmal haute es mich 
beinahe vor Schreck aus den Socken. 

Mein ClanBruder schaute finster auf mich herunter. 
»Komm mit mir, Heilerin.« 

Xonea führte mich rasch von der Zeremonienkammer 
weg. Ich achtete nicht darauf, wohin er mich brachte, ich 


war zu erleichtert, dort herausgekommen zu sein, und 
versuchte zu ergründen, was genau gerade passiert war. 

Findet denjenigen der die Sunlace sabotiert hat. Ein 
Saboteur an Bord des Schiffes? Was brachte ihn auf so 
einen Gedanken? Sicher, es gab diese Probleme mit dem 
Antrieb, kurz bevor er starb, aber was hatte Roelm dazu 
gebracht, jemanden der Sabotage anzuklagen, statt sich 
Sorgen über Transduktoren-Fehlfunktionen zu machen? 
Wenn Roelm Recht hatte, dann standen mit Sicherheit 
weitere Leben auf dem Spiel. Findet den Verräter und 
beruft euch auf das Recht der Clan-Beute. Was hatte dieser 
Teil zu bedeuten? Forderte er den ganzen HausClan auf, 
denjenigen zu töten, der das getan hatte? 

Und was meinte er genau mit einer, der keiner von uns 
ist? 

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht 
merkte, wie sich eine Tür hinter mir schloss. Erst Xoneas 
Stimme durchdrang meine Sorgen. 

»Heilerin.« 

Die Realität hatte mich wieder. Ich schaute mich um und 
bemerkte, dass wir allein waren und uns in seinem Quartier 
befanden. Der letzte Ort auf dem ganzen Schiff, an dem ich 
mit Xonea allein sein wollte. 

Sofort schalt ich mich. Xonea war mein ClanBruder. Ich 
war hier genauso sicher, wie ich es in, sagen wir mal, 
Squilyps Quartier gewesen wäre. Sofern Xonea nicht 
dachte, ich wäre der Missetäter. Wenn dem so war, war 
mein Leben nicht mehr Wert als eine Verkaufskonzession 
für Vocolliers auf der Erde. 

»Nett hast du es hier«, sagte ich, während ich bewusst in 
der Nähe des einzigen Ausgangs blieb. 

Seine Räume waren in der harmonischen Eleganz 
gestaltet, die ich bei Jorenianern mittlerweile erwartete. 
Die Polster der Möbel trugen unzählige Farbtöne des 
HausClan-Torin-Blaus zur Schau. Xoneas Waffensammlung 


war ausgesprochen beeindruckend. Vielleicht diente sein 
Quartier ja zugleich als Waffenkammer dieses Decks. 

Neben den Pistolen, Messern und anderen bösartig 
aussehenden Gegenständen gab es auch Sammlerstücke 
aus Fremdweltler-Kulturen. Ich strich über einige dicht 
gepackte durchsichtige Röhrchen und zog meine Hand 
zurück, als fremdartige Musik erklang. 

»Hey! Was ist das?« 

»Ein singendes Prisma von Udarc«, sagte Xonea. 

Ich bemerkte seinen Gesichtsausdruck und machte 
automatisch einen Schritt zurück zur Tür. »Hm, warum 
verschieben wir das hier nicht auf ein anderes Mal?« 

»Nein, es muss jetzt sein.« 

»Mir fällt gerade ein, ich muss noch ...« 

»Cherijo.« Er zeigte auf einen großen Diwan. »Setz dich. 
Ich werde es dir erklären.« 

Ein wütender Jorenianer hätte kein Gespräch angeboten, 
also entspannte ich mich und nahm Platz. Er bot mir eine 
Erfrischung an, und ich nahm höflicherweise eine Tasse 
Jaspkerry-Tee an. Er ging zum Fenster hinüber und starrte 
eine ganze Weile auf die Sterne. Ich nippte an meinem Tee 
und versuchte wegen des übermäßig süßen Geschmacks 
nicht das Gesicht zu verziehen. Uff, wie konnte er das Zeug 
jeden Tag ertragen? Und warum war er so still? 

»Xonea.« Er drehte sich um. »Was ist los? Also 
abgesehen von Tonetkas Ansprache.« 

Er kam durch den Raum zu mir herüber und setzte sich 
neben mich. Das bisschen Platz, das auf dem Diwan gerade 
noch gewesen war, war abrupt verschwunden. So nah 
neben ihm kam ich mir so klein vor wie Jenner. Er legte 
seine Hand auf meine. Ein weiterer Punkt für mich - 
Jorenianer hielten nicht Händchen mit jemandem, den sie 
zu Klump schlagen wollten. 

»Weißt du, dass wir einmal eine Rasse ohne Sprache 
waren?«, fragte Xonea. 


Ich dachte einen Moment nach. »Kao hat so etwas einmal 
erwähnt; dass ihr euch aus einer primitiveren Lebensform 
entwickelt habt. Das tun die meisten Spezies.« 

»Die ersten Humanoiden auf Joren waren hoch 
entwickelte Jäger«, sagte Xonea. »Erst Einzelgänger, dann 
formten sie kleine Familiengruppen für die gemeinsame 
Jagd. Mit der Zeit wurden sie als territoriale Stämme 
sesshaft, und es entwickelte sich eine komplexe soziale 
Struktur. Das erste Haus war geboren.« 

Ich zupfte den Kragen meiner Robe zurecht. »War das 
die Zeit, in der dein Volk seine Sprache entwickelt hat?« 

»Zu Anfang nicht. Unsere Vorfahren brauchten keine 
verbale Kommunikation, genauso wenig wie territoriale 
Grenzen.« Er ging zu seiner Zubereitungseinheit und 
machte sich ebenfalls eine Tasse Tee. Zu schade, ich hätte 
ihm liebend gern den Rest von meinem gegeben. Es war, 
als würde man reinen Sirup trinken. »Die HausClans fingen 
an, sich um Land, Ressourcen und Jagdrechte zu streiten. 
Sie kannten kein anderes Mittel der Verhandlung als 
Gewalttaten.« 

»Also bewarfen sie sich mit Steinen, statt sich zu 
unterhalten«, sagte ich und zupfte an meinem Rock herum. 
Vielleicht sollte ich ihn bitten, die Raumtemperatur zu 
senken. Unter meiner zeremoniellen Robe wurde mir ganz 
schön warm, und ich brach in Schweiß aus. 

Er runzelte die Stirn. »Kriege werden nicht mit 
geworfenen Steinen geführt, Cherijo. Hunderttausende 
meines Volkes starben in den folgenden Dekaden des 
Streits.« 

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die terranische 
Geschichte zu erwähnen. »Tut mir Leid.« 

»Mit der Zeit erkannte unser Volk, dass der einzige Weg 
zu einem anhaltenden Frieden zwischen den HausClans 
über strikte Richtlinien führte, mit denen die Konflikte 
geregelt wurden. Dafür brauchten wir eine Sprache. Joren 
wurde eine geeinte Welt und litt niemals wieder unter 


einem Bürgerkrieg. Diese Richtlinien haben wir niemals 
vergessen.« 

»Aber ihr habt immer noch euer Kriegertraining«, sagte 
ich. 

»Wir bilden unsere Krieger aus, ja.« Er fasste die Tasse 
fester. »Aber es gibt nur noch einen Grund, weshalb ein 
Krieg statthaft ist: um den HausClan zu verteidigen.« 

»So weit kann ich dir folgen.« 

Er wollte mir nicht mehr erzählen, das spürte ich. Er 
leerte seine Tasse mit zwei großen Schlucken und stellte 
sie beiseite. 

»Cherijo, du musst das verstehen: Wir waren eine wilde, 
skrupellose Spezies. Jager wie kein zweites Volk. Es ist ein 
Teil unserer Vergangenheit, der in uns auflebt, wenn wir 
den HausClan verteidigen.« 

»Die meisten Spezies kennen ähnliche Bräuche«, sagte 
ich und hob den Zopf in meinem Nacken. »Die Terraner 
haben eine ganze Reihe kultureller Methoden der 
Selbstverteidigung.« Warum also der ganze Aufstand? 

»Weißt du, was passiert, wenn eine Clan Beute 
ausgerufen wird?« 

Ich hatte ein wenig darüber gelesen; die Angaben in der 
Datenbank waren nicht sonderlich konkret. »Wenn ich mich 
recht entsinne, droht ihr das jemandem an, den ihr töten 
wollt.« 

»Kennst du die Bedingungen, unter denen sie ausgerufen 
werden darf?« Ich schüttelte den Kopf. Er setzte sich 
wieder neben mich. »Wenn jemand eine Drohung gegen ein 
Mitglied des HausClans ausspricht, während jemand aus 
dem HausClan anwesend ist, kann ein Krieger den 
Clanfremden zur ClanBeute erklären. Roelm behauptete, 
jemand bedrohe den HaustClan Torin. Er hat allen auferlegt, 
was er nicht mehr selbst tun konnte. Wir werden in seinem 
Namen handeln.« 

Das war nicht gut. »Gegen wen werden sich eure 
Handlungen richten?« 


»Es kann kein Jorenianer gewesen sein.« Er schaute mich 
nicht an. »Damit bleiben nicht viele übrig. Pilot Dhreen. 
Linguist Reever. Der Omorr. Die Chakakatze. Und du.« 

Darum ging es also. 

»Xonea, ich versichere dir, ich habe niemanden bedroht. 
Dhreen, Reever und Alunthri würden nichts tun, was dem 
Schiff schaden könnte Squilyp ist ein chirurgischer 
Assistenzarzt, der den Eid abgelegt hat, keinen Schaden 
anzurichten.« Ich würde den Zwischenfall mit Salo und 
Darea tunlichst verschweigen. So sehr hasste ich den 
Omorr auch wieder nicht. »Warum kann es kein Jorenianer 
gewesen sein?« 

»Du hast Roelms Sprecherin gehört«, sagte er. »Tonetka 
sagte, es war >einer, der keiner von uns ist«<.« 

»Roelm war in Bezug auf den Antrieb so paranoid, dass 
er ein kleines Mädchen erschreckt hat und dann die 
Krankenstation ohne Erlaubnis verließ.« Ich hatte das 
Gefühl, dass ich darauf hinweisen sollte. »Ich weiß nicht, 
ob man seinem Wort da so einfach vertrauen kann.« 

»Eine ClanBeute wird nicht einfach so ausgerufen, 
Cherijo, denn es bedeutet, dass einer von uns ein anderes 
Wesen ausweiden muss, während es noch lebt.« 

Ich sprang auf. »Du machst Scherze.« 

»Nein.« Er knurrte mich an. »Kao hat dir nichts über die 
traditionelle Behandlung unserer Feinde berichtet?« 

»Er hat niemals davon gesprochen, dass Leute 
ausgeweidet würden!« Angewidert betrachtete ich einen 
Ständer mit Schwertern mit ganz neuen Augen, dann 
schaute ich ihn wieder an. »Machst du es mit diesen 
Dingern da?« 

»Nein.« Xonea streckte die Hand aus und spannte sie an. 
Sechs sehr scharf aussehende Krallen schossen 
unvermittelt aus seinen Fingerspitzen. »Wir benutzen die 
hier.« 

»Wie praktisch«, sagte ich. Er zog die Krallen wieder ein. 
Kao hatte mir auch diese kleine Überraschung niemals 


gezeigt. Ich zwang mich, langsamer zu atmen, und wischte 
eine Schweißspur von meiner Wange. »Aber sie kriegen 
vorher wenigstens eine Gerichtsverhandlung, richtig?« 

»Nein.« 

»Woher wisst ihr dann, dass sie schuldig sind?« 

»Die Drohung muss in Anwesenheit eines Mitglieds des 
Haus-Clans wiederholt werden.« 

»Das ist alles?« Ich drehte mich um. »Das ist alles?« 

»Es ist mehr als genug, um die Ausrufung zu 
rechtfertigen.« 

»Ich verstehe.« Ich wollte ihn ohrfeigen. »Jemand sagt 
etwas Falsches, und dafür weidet ihr ihn aus. Ganz 
normales Verhalten. Was habe ich mir nur gedacht?« 

»Cherijo.« Xonea stand auf, kam zu mir und nahm meine 
Hand. Er packte so hart zu, dass ich nach Luft schnappte. 
»Du musst mir sagen, ob du weißt, von wem Roelm 
gesprochen hat. Sofort.« 

»Ich weiß es nicht.« Ich zog meine Hand zurück. Wenn er 
damit nicht aufhörte, würde ich möglicherweise selbst als 
ClanBeute enden. »Ich weiß gar nichts, Xonea.« 

Etwas Seltsames leuchtete in seinen fahlen Augen auf. 
»Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, als Tonetka 
für Roelm sprach.« 

»Was soll das denn heißen?« Ich schleuderte die Arme in 
die Luft. »Sicher, ich war aufgewühlt. Ich wusste, dass ihre 
Worte niemanden zu Begeisterungsstürmen hinreißen 
würden.« 

Jetzt legte er mir die Hände auf die Schultern - alles 
andere als sanft. »Cherijo, du darfst kein Wissen über den 
Verräter vor uns verbergen.« 

Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich verberge überhaupt 
nichts. Lass mich los.« 

Er tat es nicht. »Du warst zu erpicht darauf, die 
Zeremonie zu verlassen.« 

»Du hast mich da rausgezerrt, erinnerst du dich? 
Abgesehen davon, warum sollte ich bei sechshundert 


verärgerten Jorenianern bleiben wollen? Einer von denen 
hätte ja auf die Idee kommen können, mir eine zu 
verpassen.« 

»Niemand hätte es gewagt, dich anzufassen!« Er 
schüttelte mich heftig. »Unprovozierte Angriffe sind seit 
Jahrhunderten verboten!« 

»Wirklich? Und wie nennst du das, was du da grad 
machst?«, schrie ich zurück. »Energisches Kuscheln?« 

Xoneas ließ die Hände so schnell sinken, als hätte er sich 
verbrannt. Dann atmete er einige Male tief durch und 
sagte: »Ich wollte dir nicht wehtun.« Als ich die 
Druckstellen rieb, schaute er zur Seite. »Ich bitte um 
Entschuldigung, Heilerin.« 

»Nun, ich vergebe dir nicht.« Jetzt musste ich selbst tief 
durchatmen. »Wie würde es dir gefallen, wenn man dich 
der Sabotage bezichtigen würde? Hast du Roelm getötet, 
ClanBruder?« 

Das erschreckte ihn so richtig. Zwei Meter dreißig purer 
Jorenianer erstarrten vollständig. Sein Gesicht wurde 
bleich, und es blieb ein kalkiges Blau zurück. 

»Ich würde meinen HausClan niemals so betrügen. 
Niemals.« 

»Nein?« Da ich mich rächen wollte, beschloss ich, auf 
diesem Punkt noch etwas herumzureiten. »Du weißt aber 
eine Menge über diesen Puffer, der angeblich niemals 
zerbricht. Dann schleifst du mich hierher, pflaumst mich an 
und beschuldigst mich des Verrats. Was versuchst du hier 
zu verschleiern?« 

Seine Hände zuckten an seiner Seite. »Ich habe Roelms 
Pfad nicht umgelenkt. Ich habe dich aus Sorge um deine 
Sicherheit hierher gebracht.« Er streckte die Arme nach 
mir aus, und ich machte automatisch einen Schritt zurück. 
»Fürchte mich nicht.« 

Und das von einem Kerl, der mir beinahe die Zähne aus 
dem Schädel geschüttelt hatte. »Glaubst du, dein Verhalten 
würde dafür sorgen, dass ich dir vertrauet« 


»Ich bin ... sehr bestrebt.« Er presste erschöpft die Hand 
auf die Augen. »Ich wollte dich nicht erschrecken, Heilerin. 
Ich bitte um Entschuldigung.« 

Obwohl ich immer noch wütend auf ihn war, würde ich 
ihm das abnehmen. Für den Moment. »Okay, ich verzeihe 
dir.« 

»Ich würde meinen HausClan niemals verraten oder mich 
dem Pfad eines anderen aufzwingen.« 

»Richtig.« Ich wischte mir mit meinem Ärmel das Gesicht 
erneut trocken. Ich sollte das hier besser zu einem Ende 
bringen und verschwinden; die stickige Luft hier drin 
wurde unerträglich. »Schon gut.« 

Xonea hörte nicht auf. »Ich finde keine Worte, mit denen 
ich mein ...« 

Verflucht sollten die jorenianischen Formalitäten sein. 

»Ich habe es begriffen, Xonea. Du bist unschuldig. Ich 
glaube dir« Es war ein Glück, dass ich nicht jeden 
ausweidete, der mir das Leben schwer machte. »Diese 
Sache mit dem unprovozierten Angriff das hängt mit der 
ClanBeute zusammen, richtig?« 

»Kein Jorenianer würde eine andere Lebensform 
bedrohen, wenn nicht die ClanBeute ausgerufen wurde. Es 
ist ...« Was er sagte, wurde nicht übersetzt, so schlimm war 
es. 

»Okay, ich habe es verstanden.« 

»Unser Volk ist nicht dazu fähig, so eine asoziale 
Handlung zu vollführen«, sagte er und wirkte dabei sehr 
selbstgerecht. 

»Aber du glaubst, dass ich dazu fähig wäre. Oder Reever. 
Oder Alunthri.« Ich stemmte die Hände in die Hüfte. 
»Alunthri, um Himmels willen, der noch nie auch nur laut 
geworden ist.« 

Er hatte zumindest den Anstand sich zu schämen. »Du 
bist nicht unter uns geboren, kennst unsere Traditionen 
nicht.« 

»Es war keiner der Nicht-Jorenianer, Xonea«, sagte ich. 


»Das wird man feststellen.« Er machte eine 
unverbindliche Geste. »Wenn du herausfinden solltest, wer 
das getan hat, dann musst du mir Bescheid geben. Sofort.« 

»Okay, sagen wir mal, ich finde es heraus und sage es dir. 
Was passiert dann?« 

»Unsere Traditionen sind eindeutig«, antwortete er. »Der 
Verräter wird seine Tat vor dem ganzen Haus gestehen. 
Egal, ob er ein Außenseiter oder Torin ist, wird er danach 
zur ClanBeute erklärt. Wenn der Verräter sich in feiges 
Schweigen flüchtet, wird er verbannt.« 

Ich hatte in den HausClan-Protokollen über Verbannung 
gelesen. Für einen Jorenianer bedeutete das den Ausstoß 
aus dem Haus-Clan. Es war ihm verboten, auf die 
Heimatwelt zurückzukehren, und er wurde von allen 
Jorenianern gemieden - für immer. 

»Warum sollte jemand so viel aufs Spiel setzen?« Dann 
fiel der Groschen. »Warte mal. Gelten für Nicht-Jorenianer 
die gleichen Gesetze?« 

»Ja.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar über 
seiner gefurchten Stirn. »Ich muss mit Kapitän Pnor über 
die anderen sprechen.« 

Die anderen und ich steckten in Schwierigkeiten. 
Automatisch dachte ich an Reever, der immer dann 
aufzutauchen schien, wenn ich das tat. Zu dumm, dass er 
nicht jetzt hereinschneien konnte. Reever könnte 
Reever! 

»Warte. Ich kann nicht beweisen, dass ich nicht der 
Saboteur bin, aber Duncan Reever kann es vielleicht. Er 
kann auf meine Erinnerungen zugreifen ...« 

»Nein.« Xonea trat zu einem seiner Waffengestelle und 
strich mit der starken, blauen Hand liebevoll über ein 
Messer mit sechs Klingen und einem mit Ornamenten 
geschmückten Griff. »Ich glaube dir, Cherijo. Linguist 
Reever muss da nicht hineingezogen werden.« 

»Das ist sehr großzügig von dir«, sagte ich. »Aber ich 
kann meine Unschuld beweisen, warum solltest du mich 


daran hindern wollen?« 

Seine Finger bogen sich um das glänzende Metall. »Ich 
glaube dir. Du hast keinen Grund, Reever zu befragen.« 

»Xonea, er hat das schon früher ...« 

»Nein! Es ist ein Verstoß!« Xonea ballte die Faust, und 
sofort floss grünes Blut an seinem langen Arm herab. Er 
zischte und zog die Finger von den Klingen zurück. Seine 
Handfläche hatte einen tiefen Schnitt davongetragen. 

»Na toll«, sagte ich und eilte zu ihm. Sein Blut tropfte auf 
den Boden. Ich nahm seine Hand in meine und drückte, um 
den Blutfluss zu stoppen. Das würde genäht werden 
müssen. »Gut gemacht. Geht es dir jetzt besser?« Ich griff 
nach unten und riss einen Streifen Stoff vom Saum meiner 
Robe. So viel zu meiner zeremoniellen Kleidung. »Gehen 
wir zur Krankenstation und kümmern uns darum.« 

Xonea schwieg auf dem Weg zum Gyrolift. Ich ging hinter 
ihm. Sein Rücken war so undurchdringlich wie sein 
Schweigen. Als wir in der Krankenstation eintrafen, 
dauerte es nur ein paar Minuten, um die Wunde an seiner 
Hand zu behandeln. Aus Neugier scannte ich seine 
Fingerspitzen. 

»Eure Krallen sind in Wirklichkeit die Spitze des letzten 
Fingerknochens«, sagte ich und beugte vorsichtig einen 
Finger, um der dünnen Knochenklinge dabei zuzusehen, 
wie sie unter dem dunkelblauen Nagel hervorkam. 

Xonea schaute sich um, während ich die Naht verband. 
»Es ist sehr ruhig hier, heute.« 

»Das ist es. Wir vermissen Roelm. Er wusste, wie man die 
Stimmung hebt.« Ich dachte an die verwunderliche 
Postmortem-Untersuchung und Roelms mysteriöse 
Anschuldigung. »Xonea, hat dir jemand erzählt, wie Roelm 
gestorben ist?« 

»Nein. Kapitän Pnor hat diese Sache für vertraulich 
erklärt.« 

Pnor. Kein Wunder, dass er versucht hatte, das Podest zu 
ersteigen und Tonetka davon abzuhalten, Roelms Bombe 


platzen zu lassen. Er musste geahnt haben, dass etwas 
nicht stimmte und wie die Crew darauf reagieren würde. 

»Ionetka und ich haben eine Autopsie an Roelm 
vorgenommen.« Wenn es einen Saboteur an Bord gab, 
hatte er mehr getan, als nur den Sternenantrieb zu 
manipulieren. »Er hatte vermutlich Recht mit der 
Sabotage. Alles deutet darauf hin, dass er ermordet 
wurde.« 

Die Wut über Tonetkas Ansprache legte sich, aber 
danach war nichts mehr wie früher. Kapitän Pnor gab kurz 
durch, dass Roelms Tod und seine Anschuldigungen 
untersucht würden. Die meisten Crewmitglieder wirkten 
unruhig und waren ungewöhnlich schweigsam. Die 
fröhliche Einstellung verschwand, und jeder schien besorgt 
oder in sich gekehrt. 

Einige Jorenianer warfen mir gelegentlich seltsame 
Blicke zu oder hörten auf zu sprechen, wenn ich auf dem 
Gang an ihnen vorbeiging. Man musste kein Genie sein, um 
zu wissen, warum. Einer der keiner von uns ist. 

Mein Problem mit Squilyp erlaubte es mir nicht, lange 
darüber nachzudenken. Wenn ich nicht arbeitete, trainierte 
ich mit Xonea. Mein ClanBruder nervte mich fortwährend 
damit, dass ich die Herausforderung zurückziehen sollte, 
aber ich war unnachgiebig. Es war schlimm genug, dass ich 
lernen musste, wie man absichtlich Schmerz verursachte. 
Da würde ich garantiert kein Feigling sein und mich vor 
dem Kampf drücken. 

Es gab auch noch andere Probleme. 

»Umpf!« Ich landete zum neunten Mal in dieser 
Übungsstunde auf dem Rücken und öffnete die Augen 
wieder. Xonea stand in der klassischen Todesschlag-Pose 
über mir. Ich seufzte. »Okay, du hast gewonnen. Mal 
wieder.« 

»In der Tat.« Er öffnete seinen Krieger-Knoten im Nacken 
und schüttelte den Kopf. Schwarzes, dichtes Haar, so lang 


wie meines, fiel über seinen Nacken. Seine Uniformjacke 
hatte er schon vor einer Weile ausgezogen und trug jetzt 
nur noch eine weite Hose. Er atmete schnell, und Schweiß 
glänzte auf seinen großen Muskeln. Er starrte mich mit 
seinen weißen Augen an, während er mir eine große Hand 
hinhielt. »Steh auf.« 

Ich hatte es satt, immer wieder auf den Rücken geworfen 
zu werden. Ich packte seine Hand und warf ihn mit einem 
Beinfeger von den Füßen. Mit einem kräftigen Ruck 
schaffte ich es, ihn neben mich auf die Matte zu ziehen. Er 
rollte sich zur Seite, aber diesmal warf ich mich auf ihn und 
schlug meine Hand auf sein Brustbein. 

»Hab dich.« Ich grinste, als er reflexartig mein 
Handgelenk packte. »Zu spät, Kumpel. Dein Pfad ist 
Geschichte.« 

Er knurrte mich an. »Das war nicht ehrenvoll.« 

»Dann habe ich eben betrogen. Es hat funktioniert, 
oder?« Ich machte Anstalten, von ihm herunterzusteigen. 

»Nein.« Er schlang einen Arm um mich, um mich an Ort 
und Stelle zu halten. In diesem Moment fiel mir auf, wie 
intim diese Position war. Ich saß genau auf seinem ... 

»Die Brustknochen des Omorrs machen seine Brust 
unverletzlich«, sagte er. »Zeig mir, wohin du bei ihm 
schlagen würdest.« 

»Xonea.« Hitze stieg mir ins Gesicht, als ich versuchte, 
mein Gewicht zu verlagern. »Lass mich los.« 

Statt mich loszulassen, machte Xonea eine schnelle 
Bewegung. Einen Augenblick später lag ich flach auf dem 
Rücken, und er saß auf mir. »Und wenn er dich auf diese 
Weise festnagelt?« 

»Ich habe keine Ahnung.« Meine neue Haltung machte es 
mir noch schwerer, nonchalant zu erscheinen. »Du hast 
gewonnen, Xonea. Lass mich aufstehen.« 

»Cherijo.« Er packte fester zu, und ich spürte, wie die 
Spitzen seiner Krallen hervorkamen und meine Haut 
ankratzten. Ich hatte mittlerweile erfahren, dass so was nur 


passierte, wenn ein Jorenianer wirklich wütend war. »Du 
bist zu klein, zu zerbrechlich.« 

Ich starrte in seine schmalen, weißen Augen. »Wofür?« 

Er ließ eine große Hand an der Seite meines Körpers 
heruntergleiten und rieb mit dem Daumen im Kreis um 
meinen Bauchnabel. »Ein direkter Treffer hier, und der 
Omorr ändert deinen Pfad.« 

Das war nicht das Einzige, was etwas in mir veränderte. 
Ich bog den Rücken durch im Versuch, seine Hand 
abzuschütteln, aber das machte alles nur noch viel, viel 
schlimmer. »Ah, Xonea ...« 

Die Stimme meines ClanBruders wurde zu einem Grollen. 
»Ich werde ihn ausweiden, wenn er dir weh tut.« 

»Hey.« Jetzt hatte ich Angst vor ihm. »Lass mich los.« 

Er stand auf, und meine Knie zitterten etwas, als ich das 
Gleiche tat. Wir schauten uns für einen langen Augenblick 
an. 

Ich räusperte mich. »Das reicht für heute.« Dann drehte 
ich mich einfach um und rannte weg. 

In meinem Quartier verbrachte ich eine lange und 
beruhigende Zeitspanne unter der Reinigungseinheit, 
während ich darüber nachgrübelte, was da passiert war. 
Ich hätte schwören können, dass Xonea mehr hatte tun 
wollen, als mir nur zu zeigen, wo Squilyp mich treffen 
könnte. Nein. Xonea war mein ClanBruder. Ich bildete mir 
das nur ein. Aber diese Wut ... warum die? 

Nach dieser Lektion achtete ich genau darauf, so 
sachlich wie möglich im Umgang mit Xonea zu sein. Es 
geschah nie wieder, und er sprach auch nicht über den 
Vorfall; er behandelte mich einfach so, wie er ein kleines, 
argerliches Kind behandeln würde. Was mir sehr recht war. 

Dann war da das Problem, den Kampf geheim halten zu 
müssen. Tonetka war die Erste, der auffiel, dass ich mich 
am nächsten Tag bei der Arbeit so steif bewegte. 

»Was fehlt dir, Heilerin?« 


Ich zog eine Grimasse. »Ich habe es gestern während 
meiner Freizeit etwas übertrieben.« Ich rieb mir die 
schmerzenden Oberschenkel. »Ich denke, das nächste Mal 
versuche ich es mit Korbflechten.« 

Sie musterte mich mit scharfen Augen ganz genau. 
»Welche Art von Erholung hast du betrieben?« 

»Och, du weißt schon ...« Ich machte eine unverbindliche 
Geste. »Dehnen, solche Sachen.« Wobei solche Sachen sich 
darauf bezog, dass ich vierzig- oder fünfzigmal in jeder 
Übungsstunde auf dem Hintern landete. 

Die Oberste Heilerin runzelte misstrauisch die Stirn, 
aber bevor sie mich weiter befragen konnte, unterbrach 
uns eine Krankenschwester. 

Soweit ich wusste, hatte Xonea es niemandem verraten, 
ebenso wenig wie Squilyp, Reever oder Alunthri. 
Offensichtlich lag es an mir, die Neuigkeit zu verbreiten. 
Tja, ich würde ganz sicher nicht das halbe Schiff einladen, 
dabei zuzusehen, wie der Omorr mit mir das Deck wischte. 
Laut der Datenbank durfte ich einen »Sekundanten« 
wählen, jemanden, der das Handtuch werfen konnte, wenn 
ich zu stark verletzt war, um aufzugeben. 

Wie beruhigend. 

Unter diesen Umständen konnte ich Xonea nicht fragen. 
Also ging ich zu Reever und bat ihn um seine 
Unterstützung. Er sagte nicht sofort ja. Er musste mich erst 
dafür arbeiten lassen. Natürlich. 

Schließlich war der Tag der Entscheidung da. 

Squilyp wärmte sich bereits auf, als ich den 
Umweltsimulator zur verabredeten Zeit betrat. Er hatte 
seinen Assistenzarztkittel ausgezogen und trug nur eine 
kurze, einbeinige Hose. Seine Gliedmaßen waren länger, 
als ich sie in Erinnerung hatte. Sein Körper und seine 
Muskeln größer. 

Hinter mir Öffnete sich die Tür zum Umweltsimulator 
erneut und Duncan Reever, Xonea und etwa zwanzig 
andere Jorenianer kamen herein. Ich wusste, dass Alunthri 


nicht kommen würde, denn ich hatte ihn gebeten, auf 
Jenner aufzupassen. Die Chakakatze war viel zu sensibel, 
um sich hier hinzusetzen und dabei zuzusehen, wie sich 
zwei Wesen die Grütze aus dem Schädel prügelten. 

Xonea hatte bereits versprochen, über die 
Herausforderung Stillschweigen zu bewahren. Also 
funkelte ich den Schiffs-Linguisten an. 

»Du hast ein großes, loses Mundwerk«, sagte ich, als 
Reever an mir vorbeiging. 

»Es ist winzig im Vergleich zu deinem Temperament.« 

»Ich habe dir gesagt, du sollst es keinem verraten.« 

»Du sagtest, dass der Kapitän oder die Oberste Heilerin 
nichts von diesem Debakel erfahren sollen«, sagte Reever. 
»Ihnen habe ich nichts verraten.« 

Er ging an mir vorbei direkt zum Omorr, den erin ein 
erregtes, unverständliches Gespräch verstrickte. 

Xonea programmierte Sitzreihen für die Zuschauer, 
bevor er zu mir kam. Er betrachtete auch meinen Gegner. 
»Das ist verrückt, Heilerin.« 

»Du bist mir ja ein toller Trainer.« Ich machte einige 
Dehnübungen und versuchte, hart dabei auszusehen. Okay, 
dann war er eben ein bisschen größer. »Wenn du denkst, 
dass das hier verrückt ist, warum hast du mir dann 
beigebracht, wie man kämpft?« 

Mein ClanBruder drehte sich zu mir um. Er war nicht 
glücklich. »Du hast mir nicht gesagt, dass der Omorr auf 
seiner Heimatwelt ein Champion war.« 

Offensichtlich hatte das jemand anders nachgeholt. Und 
ich brauchte nicht dreimal zu raten, wer das getan hatte: 
Reever, das fleißige Bienchen. 

»Und?« 

»Ich hätte diesem Irrsinn niemals zustimmen sollen«, 
sagte Xonea, ballte die Fäuste und knirschte mit den 
Zähnen. »Er wird deinen Pfad umlenken.« 

Ich hatte es ein für alle Mal satt, dass mir jeder sagte, 
wie toll Spliss-Lippe war. »Vielleicht auch nicht.« Ich 


beugte mich vor und legte beide Handflächen auf den 
Boden, dann richtete ich mich wieder auf. Noch vor einer 
Woche wäre ich dazu nicht in der Lage gewesen. »Wenn ich 
gewinne, kriege ich dann wohl seinen Titel?« 

Xonea zog mich dicht an sich heran, indem er mich im 
Nacken packte und mal kurz seine Muskeln zucken ließ. 
»Tu das nicht, Cherijo.« 

Ich schlug seine Hand weg. »Was ist los mit dir? Dafür 
hast du mich doch trainiert.« 

»Ich bin dein ClanBruder.« Jetzt packte er mich am 
Oberarm. »Ich kann nicht erlauben, dass dir ein Leid 
geschieht.« 

»Das hier ist mein Kampf, großer Bruder.« Ich biss die 
Zähne aufeinander, damit sie nicht knirschten. »Und nur 
fürs Protokoll: Ich brauche deine Erlaubnis nicht dafür.« 

»Wenn er dich verletzt, werde ich ...« 

Ich schüttelte seine Hand ab. »Wirst du überhaupt nichts 
tun, Kumpel.« Er hatte diesen Fass-meine-Familie-nicht-an- 
oder-du-stirbst-Ausdruck im Gesicht. Ich pochte ihm mit 
dem Finger auf die Brust, um meine Worte zu 
unterstreichen. »Über ... haupt ... nichts.« 

Xonea fluchte und stapfte dann zu den Sitzreihen. Reever 
sprach mit ihm. Beide schauten zu mir und schienen bereit, 
mich selbst herauszufordern. Schön zu wissen, dass meine 
Freunde sich Sorgen machten. Alle setzten sich. Reever 
nahm seine Position ein paar Meter neben mir ein. 

Ich wartete, während Squilyp die Programmsequenz für 
die Herausforderung beendete. Die Bildgeneratoren 
summten, und die Darstellung des Umweltsimulators um 
uns herum veränderte sich. 

Das war dann wohl ein Stück der Omorr-Heimatwelt. 
Kobaltfels-Hügel erhoben sich um uns herum. 
Durchsichtige, federige Pflanzen wuchsen in dünnen 
Büschen. Über uns kreisten vogelartige Wesen und teilten 
mit ihren pinkfarbenen Flügeln die kalte Luft. Die Geier 


hatten perlenartige schwarze Augen und große scharfe 
Schnäbel, umrahmt von kurzen Tentakeln. 

Vielleicht Verwandte von Squilyp? 

Ein weiterer Omorr hüpfte zwischen uns und erschreckte 
mich für einen kurzen Moment. Er trug zeremonielle 
Gewänder und war für eine programmierte Simulation sehr 
realistisch. Bis zu dem Omorr-Schnauben, das er in meine 
Richtung ausstieß, als die Regeln verkündet wurden. 

»Ein Satisfaktionsangebot wurde ausgesprochen«, sagte 
der computergenerierte Omorr. »An Squilyp von Maftuda, 
durch die Terranerin Cherijo Grey Veil. Unser geliebter 
Sohn hat das Angebot angenommen. Ganz Maftuda 
lobpreist Squilyp, der noch nie besiegt wurde, der ...« 

»Das ist genug Ego, um eine Frachtrampe zu füllen«, 
sagte ich. »Können wir anfangen?« 

Die simulierten Tentakel des Omorrs sträubten sich in 
simulierter Wut. »Es sind keine Waffen erlaubt. Es darf 
keine Hilfe von außen in Anspruch genommen werden. Die 
Herausforderung ist beendet, wenn einer der Kämpfer 
aufgibt, bewegungsunfähig ist oder stirbt.« 

Squilyp rieb sich die Membranen, während er mich 
anstarrte. Er freute sich ohne Zweifel darauf, mein Blut 
über sein schönes Programm zu verteilen. 

»Möchte der Herausforderer sein Angebot 
zurückziehen?«, fragte der simulierte Omorr. Ich schüttelte 
den Kopf und er wandte sich an Squilyp. »Möchte der 
Herausgeforderte die Annahme zurückziehen?« Mein 
Gegner machte eine knappe, verneinende Geste. Die 
Omorr-Simulation verneigte sich vor uns beiden. »Nehmt 
eure Plätze ein. Auf mein Signal beginnt der Kampf.« 

Ich stellte mich auf meine Markierung. Squilyp hüpfte zu 
seiner, die einige Meter entfernt lag. Damit stand ich direkt 
vor den Zuschauerrängen. Ich sah, dass Reever die Arme 
vor der Brust verschränkt hatte und etwas bleich aussah. 
Meinen großen Bruder Xonea hielt es kaum auf dem Sitz. 


All dieses Vertrauen in meine Fähigkeiten war ja 
überwältigend. 

Aus Übermut drehte ich mich den Zuschauern zu und 
streckte eine Faust in die Luft. »Morituri te salutant.« Die 
Todgeweihten grüßen dich. 

Jetzt wirkte Reever bleich und etwas abgestoßen. 

»Was bedeutet das?«, rief Squilyp. Sein Vocollier hatte es 
nicht übersetzt, denn altes terranisches Latein war nicht in 
der Datenbank des Schiffes gespeichert. 

»Das bedeutet, dass ich dies hier genießen werde«, rief 
ich zurück. 

Ein hoher flötenartiger Laut vibrierte in der Luft. Ich 
ging nach vorne und Squilyp hüpfte auf mich zu. 

Wir trafen uns schneller als erwartet in der Mitte. Ich 
duckte mich unter einer seiner langen Gliedmaßen 
hindurch, die auf meinen Kopf gezielt hatte und wirbelte 
herum, nur um erkennen zu müssen, dass er schon fast auf 
mir war. Ich ging in die Hocke und rammte meinen rechten 
Ellenbogen gegen seinen Thorax. Zu hoch. Ich traf die 
untere Hälfte seines Brustknochens und es fühlte sich an, 
als hätte ich gegen eine Plastahlwand geschlagen. 

Zischend sauste eine weitere Gliedmaße knapp an 
meinem Gesicht vorbei, schwang dann zurück und traf 
mich mit einem kräftigen Schlag. In meinem rechten 
Wangenknochen explodierten Schmerzen. Ich fiel, rollte 
mich mit dem Schwung mit und kam wieder auf die Beine. 

Das hatte wehgetan. Mein rechtes Auge tränte, ein 
schlechtes Zeichen. Wenn es zuschwoll hätte ich nur noch 
das halbe periphere Sichtfeld zur Verfügung. Ganz zu 
schweigen davon, dass mein schönes Gesicht dann 
tagelang verunstaltet wäre. Vielleicht hätte ich doch etwas 
von dem Jaspforran-Kraut nehmen sollen. 

»Du tanzt wie ein Kind, das an Unterzuckerung leidet«, 
sagte Squilyp, während er hinter mir herhüpfte. »Halt still 
und kämpfe.« 


»Du meinst, ich soll aufgeben und mich von dir in den 
Boden stampfen lassen?«, antwortete ich und tänzelte nach 
links. »Hast du so all deine Kämpfe gewonnen?« 

»Ich habe gewonnen«, grunzte er, schlug mit zwei 
Gliedern zu und ich entging den peitschenartigen 
Membranen nur um Haaresbreite, »weil ich der Beste bin!« 

»Du solltest etwas gegen diesen 
Minderwertigkeitskomplex tun, Spliss-Lippe«, sagte ich. 
Dann ließ ich mich fallen, rollte aus seiner Reichweite und 
sprang auf die Füße. 

Squilyp war direkt vor mir. Ich tänzelte rückwärts. Der 
Omorr packte mein Oberteil mit einer Membran und riss 
ein Stück meines Ärmels ab, bevor ich mich aus dem Griff 
befreien konnte. Er starrte das ausgefranste Stück Stoff an 
und in dem Moment drehte ich mich herum und trat ihm 
gegen das Gelenk in der Mitte seines Beins. Er schwankte, 
konnte sich dann aber wieder fangen. 

»Ist das alles, was du drauf hast?«, sagte er und gab vor, 
keine Schmerzen zu haben, als er wieder hinter mir 
herkam. 

Mein Gesicht fühlte sich riesig an und schmerzte 
erheblich. Ich wirbelte herum und umlief ihn, zielte auf 
eine Stelle an seinem Rücken. Das musste es sein. Schnell 
kam ich näher, hob die Beine und rammte mein Knie gegen 
sein Rückgrat. Zwei seiner Glieder trafen mich hart, bevor 
ich ihnen ausweichen konnte. Ich segelte durch die Luft 
und landete schmerzhaft fast drei Meter entfernt auf der 
Seite. 

»Joey!« 

Das musste Duncan gewesen sein. Sonst nannte mich 
niemand so. 

Es hatte mir die Luft aus den Lungen gepresst. Ich hörte 
den hüpfenden Schritt des Omorrs und rollte mich zur 
Seite. Erste laute Stimmen waren zu hören. Ich schaute zu 
den Zuschauerrängen hinüber Reever stand an der 


Seitenlinie, ebenso Xonea. Sie stritten, und Reever hielt 
Xoneas Oberarm fest. Hielt ihn zurück. 

Männer. Sie waren miserabel darin, jemanden 
anzufeuern. 

»Gib auf ... und ich werde ... dich verschonen«, keuchte 
Squilyp und lenkte meine Aufmerksamkeit so wieder auf 
den Kampf. 

Mich verschonen? Oh, sicher, und dann würde er mir 
einen dicken Kuss geben und alles wäre vergeben und 
vergessen. Ich musste wieder auf die Beine und in 
Bewegung kommen. 

Mit zitternden Armen stemmte ich mich vom Boden hoch. 
Ich blinzelte zum Omorr hinüber und sah für einen Moment 
doppelt. Zwei kräftige, schweißglänzende Gestalten. Ein 
ganzer Raum voller Tentakel, die im schweren Atem 
flatterten. Ein Versuch noch, dachte ich, während ich 
aufstand. Wenn meine Beine das mitmachen würden. 

»Mich verschonen?«, sagte ich und wich zurück. »Gnade 
vom ... großen Champion ... von Omorr?« 

»Terranische Närrin.« Er schnappte nach Luft, während 
er mich verfolgte. »Du hast verloren!« 

Wenn er mich noch einmal traf, dann schon, stimmte ich 
im Stillen zu. Ich hatte zwei der wenigen Stellen getroffen, 
an denen er verletzlich war. Ich musste einen letzten 
Versuch unternehmen. Ich beobachtete ihn, sah, dass er 
müde wurde. Die Omorr bewegten sich normalerweise 
nicht viel bei einem Kampf. Sie stellten sich voreinander 
und schlugen so lange auf sich ein, bis einer umfiel oder 
starb. Wie zwei Statuen ... 

Das war es! 

Ich blieb stehen, nahm eine aggressive Haltung ein, so 
wie es ein Mitglied seines Volks tun würde. Er schaute 
überrascht, dann hüpfte er begierig heran. Das war seine 
Art des Kampfs. Er würde mich im Nu erledigt haben. Nur 
noch etwas näher, dann ... 


Es war ein selbstmörderischer Sprung, aber er 
funktionierte. Ich traf den Omorr mitten im Sprung und 
warf ihn aus der Balance. Im selben Moment rammte ich 
meine rechte Faust in seine Tentakel. Ich legte alle 
verbliebene Kraft in diesen Schlag. Er ruderte wild mit den 
Gliedmaßen, aber es war zu spät. Er fiel und ich landete auf 
ihm. Sein Hinterkopf prallte hart gegen den simulierten 
Stein unter uns. Ich rollte mich herunter und außer 
Reichweite. Er erhob sich noch einmal halb, dann brach er 
zusammen und blieb regungslos liegen. 

Meine rechte Hand war aufgeschnitten und von dem 
Treffer taub. Ich konnte rechts nicht klar sehen. Trotzdem 
beugte ich mich zu ihm hinunter und legte meine Hand auf 
seinen Pulspunkt am oberen Thorax. Der Puls schlug 
schnell, aber gleichmäßig in dem Organ, das als sein Herz 
und seine Leber diente Einige der Tentakel waren 
aufgeplatzt und weiß-pinkfarbenes Blut strömte heraus. 

Plötzlich wurde ich von einem starken Arm 
zurückgerissen. Xoneas große Hand griff nach Squilyp. 
Seine ausgefahrenen Krallen ließen darauf schließen, dass 
er jede einzelne Schwachstelle des Omorrs finden wollte. 
Und sie entfernen. 

Ich packte das Handgelenk, das mir am nächsten war. 
»Nein, Xoneal« 

»Du blutest«, zischte der Jorenianer, »Blutest!« 

»Das tut er auch.« 

»Ich werde seinen Pfad umlenken.« 

»Wenn ich wollte, dass er umgelenkt wird«, sagte ich und 
sprang vor meinen ClanBruder, um den Omorr mit meinem 
eigenen Körper zu schützen, »dann hätte ich das selbst 
getan. Also, geh jetzt zurück. Geh zurück!« 

Plötzlich war Reever zwischen uns und murmelte etwas 
Tiefes und Melodisches. Ich setzte mich und sah zu, wie er 
den großen Piloten irgendwie davon überzeugte, meinen 
ohnmächtigen Gegner nicht auszuweiden. Xonea stapfte 


davon und der Schiffs-Linguist wandte sich mir zu. »Geht 
es dir gut?« 

»Ging mir schon besser«, sagte ich. Ich konnte nicht 
lächeln, denn mein Gesicht schmerzte zu sehr. 
»Benachrichtige die Krankenstation für mich, ja? Sag 
ihnen, dass wir einen Patienten bringen.« Ich berührte 
vorsichtig meine Wange, schaute auf das Blut an meinen 
Fingerspitzen. »Oder eher ... zwei ...« 

Zum Glück fing er mich rechtzeitig auf. Ich konnte jetzt 
keine weitere Kopfverletzung gebrauchen, dachte ich und 
wurde ohnmächtig. 


ZWEITER TEIL 


Entdecker 


6 Söldner 


Nach dem Kampf verbrachte Squilyp die nächsten vier 
Tag in einem Krankenbett. Er schmollte, aber ansonsten 
benahm er sich. 

Ich musste selbst einen Tag im Krankenbett verbringen. 
Obwohl ich einen gebrochenen Wangenknochen, 
Platzwunden im Gesicht, diverse Prellungen und ein 
prächtiges blaues Auge hatte, heilte der Schaden in 
Rekordzeit. Ein genetisch verbessertes Immunsystem hatte 
seinen Nutzen. Meine schnelle Genesung gab dem Omorr 
noch mehr Gelegenheit, mir zu grollen. 

Kein Crewmitglied sagte viel über den Zwischenfall zu 
einem von uns. Nicht alle Jorenianer enthielten sich 
allerdings eines Kommentars. 

Als Squilyp und ich eingeliefert worden waren, hatte uns 
die Oberste Heilerin mit ungläubigem Staunen betrachtet. 
Ihre gehobenen Brauen und der offene Mund waren das 
Erste gewesen, was ich gesehen hatte, als ich wieder zu 
mir gekommen war. Der Omorr, so hatte ich erfreut mit 
einem Blick des funktionierenden Auges festgestellt, war 
immer noch ausgeknockt gewesen. 

»Was sagst du da?«, hatte sie Reever gefragt. »Das war 
Absicht? Sie haben sich diese Wunden gegenseitig 
zugefügt« 

Tonetka war, nun ja, außer sich gewesen. Als sie sich 
dazu entschlossen hatte, wieder mit mir zu sprechen, hatte 
sie mich darüber informiert, dass sie meinen Pfad 
eigenhändig umlenken würde, wenn ich so etwas noch mal 
versuchen sollte. Und sie hatte zahlreiche grausame Details 
genannt, wie sie das anstellen würde. Dann hatte sie einige 
heftige Rügen wegen meiner mangelnden 


Selbstbeherrschung, Führungstalente und des fehlenden 
gesunden Menschenverstands hinzugefügt. 

Ich hätte ihr berichten können, dass Squilyp mich 
reingelegt hatte. Ich hatte es nicht getan. Es war ebenso 
meine Schuld wie seine gewesen, also hatte ich die 
Zurechtweisung schweigend hingenommen. 

Am ersten Tag hatte mich Reever besucht, um nach mir 
zu sehen. Ich hatte das für eine reizende Geste gehalten - 
ungefähr zwei Minuten lang. 

»Du bist viel zu leichtsinnig«, hatte er gesagt. Dann hatte 
er die Gründe aufgezählt, warum ich eigentlich nicht hätte 
gewinnen können. 

»Aber ich habe gewonnen, Reever. Das Krieger-Training 
hat sich bezahlt gemacht.« 

»Du brauchst eher Training im persönlichen Umgang«, 
hatte er gesagt. 

»Und dein Mund braucht ein paar Nähte.« 

Xonea war nicht gekommen. Dhreen hatte 
hereingeschaut und etwas über einen Whump-Tisch 
gemurmelt und was für eine überraschende Flugfähigkeit 
dieser besaß, wenn er einem Jorenianer in Rage in die 
Hände fiel. 

Nach meiner Entlassung aus der Krankenstation ging ich 
direkt in mein Quartier. Jenner begrüßte mich an der Tür 
mit ausgesprochenem Misstrauen. 

»Erkennst du mich nicht?«, fragte ich. »Ich bin die, die 
dich füttert.« 

Jenner sträubte das Fell, als er in mein geschwollenes, 
von Blutergüssen verunziertes Gesicht schaute. Vielleicht, 
schien er zu sagen, bevor er sich umdrehte und mit hoch 
erhobenem Schwanz davonstolzierte. Als ich seinen Rücken 
streicheln wollte, sauste er davon. Vielleicht aber auch 
nicht. 

»Sehe ich so schlimm aus?«, fragte ich und schloss die 
Tür. 


Er blinzelte mit den großen, blauen Augen. Du machst dir 
keine Vorstellung, Fremde. 

Ich schaute nach meiner Konsole, dann setzte ich mich 
und betrachtete eine Weile durch das Fenster die Sterne. 
Schließlich beschloss Jenner, dass ich wohl doch kein 
Doppelgänger in einer schlechten Maske war und sprang 
auf meinen Schoß. 

Du bist es also doch. Er schnupperte an mir. Wo warst du 
denn? 

»Einen großen Fehler machen«, sagte ich. 

Seine Schnurrhaare zuckten. Und das soll etwas Neues 
sein? 

Man musste es Seiner Majestät zugute halten, dass er 
mir erlaubte, ihn zu streicheln und mit ihm zu schmusen 
und sich dabei nicht einmal über die Tränen beschwerte, 
die sich als feuchte Kreise in seinem Fell sammelten. Ich 
hielt ihn lange und kam zu der Erkenntnis, dass das 
Schlimmste am Bedauern war dass es sich niemals 
einstellte, bevor man eine Dummheit machte. 

Am nächsten Morgen meldete ich mich zur Arbeit. Die 
umfangreichen Hilfeleistungen auf NessNevat hatten dafür 
gesorgt, dass sich eine Patientenwarteliste gebildet hatte 
und Verwaltungsarbeit liegen geblieben war, und so 
verbrachten wir die folgende Woche damit, die 
Krankenstation wieder in Schwung zu bringen. Routinefälle 
wie kleinere Verletzungen und Krankheiten kamen und 
gingen. Tonetka taute wieder weit genug auf, um mit mir 
über die Patienten zu streiten. Sogar Squilyp fand seine 
alte, unerträgliche Art wieder, nur ging er mir jetzt höflich 
aus dem Weg. 

Der einzige sichtbare Unterschied lag im Verhalten der 
Schwestern. Vor dem Kampf gegen Squilyp hatten sie sich 
förmlich dabei überschlagen, hilfsbereit und freundlich sein 
zu können. Jetzt reichte ihre Einstellung von Verwunderung 
bis zu Skepsis. Sie beobachteten mich, wenn sie dachten, 


ich würde es nicht bemerken. Einige von ihnen mieden 
mich und machten sich keine Mühe, es zu verbergen. 

Ich wusste, was sie dachten. Ein Arzt sollte Wunden 
versorgen -nicht welche verursachen. Jemand, der 
absichtlich jemanden zusammenschlug, der hätte sicher 
auch keine Probleme damit, sagen wir mal, einen 
Sternenantrieb zu sabotieren. Oder einen Mann 
umzubringen, der es herausgefunden hatte. Im Moment 
konnte ich nichts dagegen tun, außer zu hoffen, dass Pnor 
den Saboteur finden würde. Bald. 

Nicht alle mieden mich. Alunthri und ich verbrachten 
mehr Zeit miteinander, während das Schiffsich Garnot 
näherte. Eines Nachmittags tranken wir Tee zusammen, als 
meine Türklingel tschirpte. Ich öffnete, und vor der Tür 
standen Fasala und ihre Lehrerin Ktarka, die mich 
besuchen wollten. 

»Kommt rein«, sagte ich und winkte. »Alunthri ist hier. 
Hey, vielleicht sollten wir eine Party feiern.« 

Ktarka und ihre Schülerin grüßten die Chakakatze und 
setzten sich dann zu uns. Das Kind war enttäuscht, als 
Jenner beschloss, dass er genug hatte, und unter meine 
Schlafplattform flüchtete. Ich rief ihm lustige Namen 
hinterher, bis sie wieder lächelte. Ich war froh über den 
gesunden Appetit, den sie an den Tag legte, als sie das 
Morgenbrot und den Tee entdeckte. 

»Wenn du dir damit nicht den Appetit auf die nächste 
Mahlzeit verdirbst, greif zu«, sagte ich. Dann wandte ich 
mich an Ktarka und fragte sie, welches Getränk sie 
bevorzugte. Die Jorenianerin schaute Fasala zu, die sich 
durch die Süßigkeiten arbeitete. Ich musste die Frage 
wiederholen, und sie gab einen überraschten Laut von sich. 

»Ich bitte um Verzeihung.« Ihre Hände tanzten in 
entschuldigenden Gesten, sie lächelte beschämt und nickte 
zu dem kleinen Mädchen hinüber. »Ich kann es noch gar 
nicht fassen, dass sich Fasala so schnell wieder erholt hat.« 


»Lehrerin Ktarka hat mich jeden Tag auf der 
Krankenstation besucht.« Fasala strahlte ihre Lehrerin an. 
Die Frau machte eine bescheidene Geste und nahm mein 
Angebot an, einmal den terranischen Kräutertee zu 
versuchen, den Dhreen für mich von K-2 geschmuggelt 
hatte. 

»Eine sehr interessante Mischung«, sagte sie. »Auf Joren 
nehmen wir ...« 

Die Tasse fiel ihr aus der Hand und zersprang auf dem 
Boden, als die Sunlace plötzlich wild zu schwanken anfing. 

»Runter!« Ich stolperte, konnte aber Fasala auffangen, 
bevor sie auf den Boden krachte. Ich rollte mich mit ihr ab 
und hielt sie fest, bis die Stabilisatoren des Schiffs die 
Balance wieder herstellen konnten. Ktarka nahm sie mir 
ab, und ich eilte zu meiner Kommunikationskonsole. 

Ich hämmerte auf den Bildschirm, aber es hatte keinen 
Zweck. Meine Nachricht an die Einsatzzentrale des Schiffes 
kam nicht durch. Ich rief stattdessen die Krankenstation 
an, und eine der Schwestern antwortete. Im Hintergrund 
konnte ich Tonetka rufen hören. 

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen. 

»Wir werden angegriffen. Söldnerschiffe. Sie sind bereits 
auf mehreren Decks. Heilerin ...« 

Die Liga hatte uns gefunden. Gütiger Gott. »Ich bin in 
zwei Minuten da.« 

Ich rief eine Entschuldigung und rannte aus meinem 
Quartier. Auf halbem Weg zur Krankenstation bäumte sich 
das Schiff erneut auf und schleuderte mich dadurch gegen 
eines der Wandpaneele. 

Ich hatte jetzt keine Zeit, um den Schmerz 
wahrzunehmen. Ich rannte. Auf dem Weg hielt ich zweimal 
bei Mannschaftsmitgliedern an, die auf dem Gang lagen. 
Der eine hatte nur einige Abschürfungen und blaue Flecke. 
Der andere, ein Steueroffizier, hatte sich die Schulter 
ausgerenkt. Ich fluchte tonlos, als ich Hado Torin in ihm 
erkannte. 


»Ich dachte, du wolltest die Krankenstation nicht mehr 
aufsuchen?«, sagte ich, als ich ihn untersuchte. Sein 
repariertes Herz funktionierte tadellos, aber es konnte den 
zusätzlichen Stress ganz sicher nicht gebrauchen. 

»Ich bitte um Verzeihung, Heilerin«, antwortete Hado. 
»Es war nicht meine Absicht, dorthin zurückzukehren, das 
versichere ich dir.« 

Nein, er hatte nur das Pech, auf dem gleichen Schiff wie 
ich zu sein. »Weißt du, was hier geschieht?« 

»Wir werden im Moment von fünf Söldnerschiffen 
angegriffen. Die Decks Eins, Zwei und Drei sind stark 
beschädigt. Die Notfallkommandozentrale ist auf Deck 
Neun verlegt worden.« 

Fünf von ihnen, die auf uns feuerten. Drei Decks bereits 
verloren. Sie würden nicht aufhören, bis sie mich hatten. 
Joseph Grey Veil hatte genau das vorhergesagt. 

Jeder Planet, der dir Unterschlupf bietet, wird besetzt 
werden. Jedes Schiff auf dem du reist, wird angegriffen 
werden. Jeder, der dir hilft, wird ab Komplize angesehen 
und eliminiert werden. Du wirst wie ein Tier gejagt werden, 
bis sie dich haben. 

Ich hätte auf K-2 bleiben sollen; oder das Schiff 
verlassen, nachdem wir der Liga entkommen waren. 
Warum hatte ich nur geglaubt, dass ich ihnen dauerhaft 
entgehen könnte? 

»Heilerin?« 

Ich schaut in Hados schmerzverzerrtes Gesicht und 
fluchte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas. 

»Festhalten.« Ich stemmte meine Füße fest auf und griff 
seinen leblosen Arm. »Das wird jetzt wehtun.« 

Der Navigator zuckte zusammen, als ich das Gelenk 
wieder in die richtige Position drehte. Ich hätte ihn 
mitgezerrt, aber er lehnte ab. 

»Geh, Heilerin, andere sind schwerer verletzt. Ich werde 
in Kürze nachkommen.« 


Ich erreichte die Krankenstation. Überall lagen 
blutverschmierte Körper herum. Der Hauptbildschirm 
verkündete höflich, dass weitere Verletzte auf dem Weg 
hierher waren. Schon jetzt war die Station halb voll. 

Wie viele würde man hereintragen? Wie viele würden 
noch wegen mir leiden? Ich ging weiter und rutschte auf 
etwas aus. Ich fing mich und schaute auf den Boden - er 
war bedeckt mit etwas Grünem. 

Ich erstarrte. Starrte auf das jorenianische Blut an 
meinen Schuhen. Es war auf dem ganzen Boden. Überall. 

Tonetka eilte an mir vorbei, die Hände in der Brustwunde 
eines großen Jorenianers, und führte eine manuelle 
Herzmassage durch. Seine Trage wurde in die Chirurgie 
geschoben. »Cherijo. Der Mutter sei Dank.« 

Ihre Stimme riss mich aus der Trance, und ich holte sie 
ein. Obwohl sie das Entsetzen und den Schrecken in 
meinem Gesicht gesehen haben musste, legte Tonetka ihre 
Worte nicht auf die Goldwaage »Adaola legt die 
Reihenfolge fest. Wasch dich.« 

Ich bereitete mich vor und rannte in die Chirurgie. Die 
Oberste Heilerin trat zurück, als ich übernahm und die 
Herzmassage weiterführte Sie blieb nicht, um mir 
zuzuschauen, sondern eilte auf die Station zurück. Als das 
Team die Geräte um mich herum aufgebaut hatte, schlug 
das Herz des Patienten schon wieder von selbst. 

»Steriles Feld errichten«, sagte ich. Meine Hände waren 
ruhig -sie waren das Einzige, das an mir nicht zitterte. »Die 
Instrumente hier rüber.« 

Eine Schwester kam mit dem Instrumententablett zu mir, 
und die andere stellte sich auf die andere Seite des Tisches. 

»Werte«, verlangte ich und schaute mir den Patienten an. 
Seine Brust war zerfetzt. Wie viele Mannschaftsmitglieder 
würden so enden? Auf diesem Tisch? Jemand teilte mir die 
Werte mit. »Scanner.« 

Ich fuhr mit dem Gerät über den Patienten und sah, dass 
sein Herz intakt war. Die beidseitige Leber, die Jorenianer 


besaßen, war hingegen in schlechter Verfassung. Wenn ich 
nicht sofort in seine Brust ging, würden wir ihn verlieren. 
Ich riss die zerfetzten Reste seiner Tunika zur Seite. 

»Sprecher«, murmelte der Patient. »Holt meinen 
Sprecher.« 

»Narkose!«, sagte ich und positionierte das Laserskalpell 
über dem unteren Ende der Brustwunde. 

Unglaublicherweise traten beide Schwestern vom Tisch 
zurück. Eine senkte den Kopf und fing an, ein Gebet zu 
sprechen. Die andere schaltete den Feldgenerator ab. 

»Was macht ihr da?« Wütend schaute ich von einer zur 
anderen. »Reaktiviert das Feld! Du, komm her und hilf 
mir!« 

Eine gehorchte. Die andere starrte mich verständnislos 
an. Ich konnte nicht glauben, dass sie einfach nur dastand. 

»Damit bist du auch gemeint!« 

Ihre weißen Augen weiteten sich unschuldig. »Er hat um 
die Ewigkeit gebeten, Heilerin.« Sie drehte sich tatsächlich 
um und ging weg. »Ich werde seinen ...« 

»Schieb deinen Arsch wieder hier rüber!« Die entsetzte 
Schwester kam widerstrebend wieder zum Tisch zurück. 
Ich schaltete das sterile Feld selbst wieder ein. »Assistier 
mir.« Ich schob das Tablett mit den Instrumenten darauf 
mit dem Ellbogen in ihre Richtung. »Klammer!« 

Es war schnelle und raffinierte Schneidearbeit nötig, 
aber ich fand und stoppte die blutende Ader. Jetzt musste 
ich nur noch die Leber so schnell wieder zusammensetzen, 
wie meine Hände nähen konnten. Der nächste Fall wurde 
hereingeschoben, bevor ich zumachen konnte. 

»Noch nicht!« Ich richtete das Laserskalpell aus. Squilyp 
zog es mir aus der Hand. Wir schauten uns einen 
Augenblick an. In der Chirurgie war es totenstill. 

Der perfekte Moment, um mich anzuschnauben. Dieses 
Mal hätte er jedes Recht dazu. 

»Gehen Sie«, sagte er und trat an den Tisch. »Ich mache 
für Sie zu.« 


Überrascht nickte ich und zog die blutigen Handschuhe 
aus. Dann wandte ich mich an die meuternde 
Krankenschwester. Sie schien verwirrt, wie sie so von mir 
zu dem Patienten schaute, den sie beinahe im Stich 
gelassen hätte. 

»Du.« Ich zeigte auf sie, dann wies ich mit dem Daumen 
harsch auf die Tür. »Raus.« 

Sie runzelte tadelnd die Stirn. »Heilerin, es war nicht 
meine Absicht, dich respektlos zu behandeln.« 

»Du hast dich nicht bewegt«, sagte ich. »Das kann ich 
hier drin nicht gebrauchen. Geh, hilf in der Aufnahme.« Als 
sie damit anfangen wollte, irgendwelchen jorenianischen 
Philosophie-Quatsch von sich zu geben, schüttelte ich den 
Kopf. »Vergiss es. Verschwinde.« 

Weitere Schüsse erschütterten das Schiff. Dann 
verkündete der Hauptbildschirm, dass wir springen 
würden. Sofort. 

»Festhalten!«, rief ich dem Omorr zu, der den Laser 
beiseite schob und den Patienten mit seinen drei 
Gliedmaßen auf dem Tisch festhielt. Ich schützte meinen 
und spürte das Übelkeit erregende Gefühl des Falls, als 
sich die Sunlace in eine andere Dimension bohrte. 

Am Tag darauf war ich in Tonetkas Büro. Keiner der 
chirurgischen Patienten, die zum Zeitpunkt des Sprungs 
auf dem Tisch gelegen hatten, hatte von dem gefährlichen 
Dimensionsübergang irgendwelche Folgeschäden 
davongetragen. Auch von den anderen dreißig Verletzten 
hatte niemand weitere Schäden erlitten. Das war nicht der 
Grund, warum ich auf und ab ging. Die Oberste Heilerin 
trottete herein und runzelte missmutig die Stirn. 

»Ich habe dich in den Feierabend geschickt.« Sie ging 
um den Schreibtisch herum und ließ sich auf ihren Stuhl 
fallen. Auf ihrer Tunika waren immer noch grüne 
Blutflecken. 

»Wir müssen reden.« Ich blieb vor ihrem Schreibtisch 
stehen. »Fünf Patienten sind gestern gestorben, Tonetka.« 


Ich kannte den Namen von jedem einzelnen. Ich hatte 
jeden von ihnen untersucht; wusste, dass ich ihre Gesichter 
niemals würde vergessen können. 

»Ich weiß.« 

Ich nahm eine Krankenakte in die Hand und ließ sie vor 
ihr auf den Tisch knallen. »Dieser hier hätte nicht sterben 
müssen.« 

Tonetka lehnte sich auf dem Stuhl zurück und seufzte, 
bevor sie den Bildschirm der Akte studierte. »Bola Torin, 
Verletzungen am Abdomen, mehrere Knochenbrüche, 
Sprecher angefordert.« Sie schaute mich verständnislos an. 
»Ich sehe das Problem hier nicht.« 

»Hast du mir nicht zugehört? Er hätte nicht sterben 
müssen. Bola verblutete.« 

Sie nickte. Ich konnte es nicht fassen. 

»Er verblutete hier* In einem Krankenbett. Niemand hat 
ihn angerührt. Man hat ihn sterben lassen!« 

»Er starb, weil er es so gewollt hat.« 

»Was?«, brüllte ich. 

»Bola hat jede Hilfe abgelehnt. Er hat nur nach seinem 
Sprecher schicken lassen.« 

»Bola hat ...« Verwirrt setzte ich mich. »Der Patient hat 
die Behandlung verweigert?« 

»Das war sein Recht.« Als ich sie fragend ansah, erklärte 
es Tonetka mir. »In unserer Kultur wird der Pfad nur von 
dem bestimmt, der auf ihm reist.« 

Es war also so ein religiöses Ding. Toll. »Du willst mir 
erzählen, dass Selbstmord bei deinem Volk in Ordnung ist.« 

Die Oberste Heilerin nickte. »So ist unser Brauch, 
Cherijo. Wenn jemand sich entschließt, die Unendlichkeit 
umarmen zu wollen, können wir ihm den Weg nicht 
versperren.« 

Religion war eine Sache, aber das Leben dieses Mannes 
hätte mit Leichtigkeit gerettet werden können. »Wie 
konnte man Bola zumuten, eine rationale Entscheidung zu 
treffen? Er stand unter Schock.« 


»Wir richten nicht über solche Entscheidungen, Cherijo, 
wir respektieren sie einfach.« 

»Ihr akzeptiert also den Wunsch eines verletzten Mannes 
zu verbluten.« Ich lehnte mich vor. »Verrat mir doch mal, 
was ihr sonst noch für lustige Bräuche habt, die ich noch 
nicht kenne? Ich weiß bereits, dass ihr gerne mal einen 
Feind ausweidet, während er noch lebt. Opfert ihr Kinder 
rituell irgendeiner Gottheit? Foltert jemanden, wenn der 
die Farbe Blau nicht mehr leiden kann?« 

»Natürlich nicht.« Sie klang verärgert. »Cherijo, warum 
bist du so wütend?« 

»Fünf Leute sind tot, Tonetka. Dreißig weitere 
verwundet. Nur, weil ich auf diesem Schiff bin. Ich bin 
keine Jorenianerin, also erwarte nicht von mir, dass ich 
deswegen tanze und singe.« 

»Du gehörst dem HausClan Torin an, Cherijo«, sagte 
Tonetka. »Du musst unsere Bräuche respektieren.« Ihre 
Stimme wurde weich. »Und du darfst dir auch nicht die 
Schuld an diesem Ereignis geben.« 

Ich würde mir die Schuld für alles geben, wozu ich 
verdammt noch mal Lust hatte. Aber das war nicht der 
Punkt. »Eure Bräuche verraten alles, an das ich als Arzt 
glaube. Wir sind ausgebildet worden, um zu pflegen und 
Leben zu retten. Egal, was dafür nötig ist.« 

Die Oberste Heilerin runzelte die Stirn. »Deine 
terranischen Ansichten können nicht einhunderttausend 
Jahre jorenianischer Tradition aufheben.« 

Das würden wir noch sehen. »Erklär mir etwas, Tonetka. 
Wenn ich Oberste Heilerin bin, werde ich dann die 
Wünsche dieser selbstmörderischen Patienten respektieren 
müssen?« 

Ein unbestimmbarer Schimmer huschte über ihr Gesicht. 
»Du kannst versuchen, sie dazu zu überreden, das Leben zu 
umarmen.« 

Ich erinnerte mich an das lange Gespräch, das Tonetka 
mit Hado Torin hatte, bevor wir ihn operiert hatten. Wie 


nachdrücklich sie ihn davon hatte abhalten wollen, zu 
sterben. Erinnerte mich an ihre Reaktion auf Roelms Tod. 

»Du denkst genauso darüber wie ich«, sagte ich. »Du 
versuchst ihnen das auszureden, nicht wahr? Das hast du 
bei Hado getan.« 

»Wenn ich es kann.« Sie rieb sich die Augen. »Manchmal 
höre ich ihre Bitte allerdings nicht. Ich bin weit gereist, 
meine Hörnerven sind alt.« 

Ich starrte auf das Krankenblatt. »Nur gestern nicht.« 
Ich schaute auf und sah ihren Schmerz durch meinen 
eigenen hindurch. »Du hast nichts von Bola gewusst, bis es 
zu spät war, richtig?« 

Sie machte eine elegante Geste. 

»Die Schwestern haben das getan. Eine von ihnen hatin 
der Chirurgie das Gleiche versucht.« 

»Hast du sie davon abgehalten, den Sprecher des 
Patienten zu holen?« 

»Abgehalten? Ich habe sie praktisch festgenagelt.« 

»Dann muss ich dich offiziell dafür rügen, dass du 
jorenianische Bräuche verletzt hast. Das ist hiermit 
geschehen.« Die Oberste Heilerin stand auf und wies auf 
die Tür. »Jetzt geh in dein Quartier und ruh dich etwas 
aus.« 

Ich verließ 'Tonetkas Büro, aber an Ruhe war nicht zu 
denken. Zumindest bis ich entschieden hatte, was ich tun 
würde. 

Ich könnte an Bord bleiben, aber die Söldner hatten uns 
einmal gefunden, es würde ihnen wieder gelingen. Meine 
Anwesenheit brachte die Mannschaft in Gefahr. Ich könnte 
einen Nicht-Liga-Planeten suchen, von Bord gehen und 
mich dort verstecken - aber meine Anwesenheit würde 
auch diese Leute in Gefahr bringen. 

Jeder Planet wird überrannt werden. Jedes Schiff wird 
angegriffen werden. Jeden der dir hilft, wird eliminiert 
werden. 

Schlussendlich gab es nur eine Lösung. 


Ich sah Ktarka Torin durch das Fenster einer der 
Isolationskammern und ging hinein, um zu sehen, was sie 
da tat. Auf dem Krankenbett lag ein terranischer Mensch. 

»Wer ist das?«, fragte ich. 

»Einer der Söldner«, antwortete Ktarka. »Er hat 
versucht, das Schiff zu entern, als die Sunlace sprang. Sie 
haben ihn auf Deck zwei gefunden, ohnmächtig, mit 
leichten Verletzungen.« 

Er hatte Glück, dass er noch lebte. Ich bemerkte, dass er 
einen durchtrainierten, sehnigen Körper und eine struppige 
Mähne aus schmutzigem Haar hatte. Obwohl seine 
Gesichtszüge entspannt waren, blieben tiefe, brutale 
Falten. Ein Jäger. Einer der vielen, die hinter mir her 
waren. 

»Ist er schon wieder zu Bewusstsein gekommen?« 

»Nein.« Ktarka wies auf die Fesseln, die den Söldner auf 
dem Bett festhielten. »Wenn das der Fall ist, will Kapitän 
Pnor ihn befragen. Kennst du ihn?« 

Jorenianer nahmen an, dass jeder aus einer Spezies 
entweder verwandt oder bekannt mit jedem anderen war, 
so wie bei ihnen. 

»Nein, ich kenne ihn nicht.« Ich nahm seine Krankenakte 
und vermerkte, dass ich informiert werden wollte, wenn er 
zu sich kam. Ich wollte wissen, wie viele Schiffe die Liga 
noch hinter mir hergeschickt hatte. 

»Er sieht gemein aus.« Ich schaute in das müde Gesicht 
der Jorenianerin und berührte sie an der Schulter. »Warum 
bist du hier?« 

»Meine Kollegen und ich haben uns freiwillig gemeldet, 
um bei der Versorgung der Kranken zu helfen«, sagte 
Ktarka. »Adaola bat mich, diesen hier zu überwachen. Die 
Schwestern sind sehr beschäftigt und niemand wollte ...« 
Sie machte eine diplomatische Geste. 

Niemand wollte denen helfen, die fünf Torins auf dem 
Gewissen hatten. Das konnte ich gut verstehen. Ich fragte 


mich, warum niemand sich mir gegenüber genauso 
verhielt, denn ich war auch eine der Verantwortlichen. 

Eine Schwester ging am Isolationsraum vorbei. Ihr 
wütender Blick sprang vom Gesicht des Mannes zu 
meinem. Ich beschloss, sie hereinzurufen, damit sie Ktarka 
ablöste, aber bevor ich etwas sagen konnte, drehte sich die 
Frau weg. 

Tja, das beantwortete meine Frage und tat weh, mehr als 
ich zugeben wollte. »Ich muss hier weg, bevor mich die 
Chefin rausjagt, Ktarka. Danke für deine Hilfe.« 

Aus meinem Quartier rief ich auf dem provisorischen 
Kommandodeck an und erkundigte mich nach dem Zustand 
des Schiffes. Er war nicht gut. Verlagerungsfeuer hatte die 
oberen drei Decks unbrauchbar gemacht. Deck Eins war 
fast vollständig zerstört. Die Hälfte der Gyrolifte 
funktionierte nicht. Wir würden in den nächsten Tagen alle 
ziemlich viel laufen. 

Im Gegenzug gab ich die Todesrate durch, die 
Verletztenzahlen und Details über Patienten in kritischem 
Zustand. 

Jeder Name ließ die fünf Toten noch schwerer auf 
meinem Gewissen lasten. Als ich fertig war, wusste ich, was 
zu tun war. 

»Kann ich mit dem Kapitän sprechen?%«, fragte ich den 
Dienst habenden Offizier, der mir mitteilte, dass der 
Kapitän gerade unabkömmlich war. »Bitte ihn darum, dass 
er mich so bald wie möglich anruft.« Ich erinnerte mich an 
den verletzten Terraner. »Was habt ihr mit dem Söldner vor, 
den wir in der Krankenstation liegen haben?« 

Der Jorenianer lächelte nur und krümmte die Finger. 

»Vergiss es. Ich will es gar nicht wissen.« 

Jenner sprang hoch und schmiegte sich an mich, als ich 
mich in die weichen Kissen der Schlafplattform sinken ließ. 
Er stieß mir die kalte Nase gegen die Hand, und ich 
streichelte ihn geistesabwesend. 

»Hey, Kumpel. Bist du hungrig? Ich mache ...« 


Ich schlief stattdessen ein. Meine Träume waren sofort 
da und gar nicht schön. Voller gesichtsloser Dämonen, die 
mich überallhin verfolgten, egal, wo ich hinlief, die mich 
immer fanden, egal, wo ich mich versteckte. Ihre Hände 
grabschten nach mir, zerrissen meinen Kittel, zogen mich 
an den Haaren. Raue, Angst einflößende Stimmen riefen 
meinen Namen, lachten mich aus. Ich rannte, bis ich 
ausrutschte und hinfiel. Dann umringten sie mich mit 
glitzernden scharfen Zähnen. 

»Es gibt keinen Ausgang, Laborfleisch.« Eines der 
schrecklichen Dinger beugte sich zu mir herunter »Du 
wirst niemals entkommen. Jetzt steh auf. Steh ...« 

»Steh auf.« 

Ich öffnete die Augen. Ein Terraner starrte mich über den 
Rand einer OP-Maske an. Die Mündung eines 
Impulsgewehrs ruhte auf meiner Nasenwurzel. 

»Steh schon auf.« Es war der Söldner, den Ktarka 
überwacht hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, sich eine 
vollständige OP-Ausrüstung anzuziehen und aus der 
Krankenstation zu spazieren. »Langsam und vorsichtig.« 

Ich bewegte mich vorsichtig, glitt von meiner 
Schlafplattform und stellte mich hin. Ich hatte nur ein 
Unterhemd und ein Höschen an. Er nahm Haube und 
Maske ab und musterte mich lange. 

»Na, na, na. Du wirst mir ein schönes, kleines Kopfgeld 
einbringen, Dr. Grey Veil.« 

Ihn konnte ich vermutlich nicht so überraschen, wie ich 
es bei Squilyp getan hatte. Das auf mich gerichtete Gewehr 
bewegte sich keinen Millimeter. Die Konsole war zu weit 
weg, um hinzugelangen und nach Hilfe zu rufen. Und 
vermutlich würde er mich niederschlagen, wenn ich 
Stimmkommandos benutzen würde. 

Ich ließ die Schultern hängen. Ich konnte einfach 
friedlich mitgehen, dachte ich, und es wäre vorbei. 

»Sehr nett.« Er kam näher und grabschte nach meiner 
Brust. Ich versteckte meine Abscheu hinter 


Gleichgültigkeit. »Schade, dass ich gerade keine Zeit habe. 
Vielleicht, wenn wir wieder an Bord meines Schiffes sind.« 

Nein, ich würde nicht friedlich mitgehen. Nicht mit 
diesem Vieh. »Darauf würde ich an deiner Stelle nicht 
hoffen.« 

Er drückte brutal zu, bis ich vor Schmerz nach Luft 
schnappte. »Ganz recht, Doktor. Ich habe hier das Sagen. 
Denk immer daran.« Er ließ die Hand sinken. »Zieh dir was 
an.« 

Ich zog das Erste an, was mir in die Hände fiel. Jenner 
war nirgendwo zu sehen. Hatte er meinem Kater etwas 
angetan? Ich konnte nicht fragen, denn wenn Jenner sich 
versteckte, war er in Sicherheit. 

»Wohin gehen wir?«, fragte ich. 

»Halts Maul und komm hier rüber.« 

Ich schlüpfte in meine Schuhe und ging langsam auf ihn 
zu. Als ich auf einen halben Meter heran war, packte er 
meinen Zopf und riss mich daran zu sich heran. Das 
Impulsgewehr drückte er gegen meinen Hinterkopf. 
Jorenianisches Blut klebte an ihm, ich konnte es riechen. 
Wen hatte er verletzt oder sogar getötet, um von der 
Krankenstation zu entkommen? 

Ktarka. 

»Vielleicht habe ich ja doch genug Zeit«, sagte er und 
rieb seinen Unterkörper an mir. »Den alten Mann 
interessiert es nicht, in welchem Zustand du bist. Er will 
dich nur zurück auf Terra haben.« 

Ich nahm alle Kraft zusammen, um bewegungslos bleiben 
zu können, als er seinen Mund auf meinen presste. Seine 
wulstige Zunge schmierte an meinen geschlossenen 
Zähnen entlang, und mir wurde übel. Er packte meine 
Brüste mit schmerzhafter Gier. Ich blieb still und wehrte 
mich nicht. Schließlich hob er den Kopf, offensichtlich 
enttäuscht. 

»Da werden wir dran arbeiten müssen«, sagte er. »Du 
bist zu lange bei diesen blauhäutigen Freaks gewesen.« 


Grob zwang er meine Oberschenkel auseinander und 
bewegte in einer grotesken Liebkosung seine Finger hin 
und her. »Hast du vergessen, wie es ist, einen deiner 
eigenen Art zwischen den Schenkeln zu haben?« 

Höflichkeit war die beste Politik. »Ich würde es eher mit 
einem Hsktskt treiben.« 

Er rammte mir mit einem Rückhandschlag die Faust ins 
Gesicht und packte mich dann vorn am Pullover, um mich 
am Umfallen zu hindern. Blut lief über mein Kinn. Ich 
musste mir die Lippe an den Zähnen aufgeschnitten haben, 
als mein Kopf zurückgeruckt war. 

Ich erwiderte seinen Blick und spuckte dann absichtlich 
blutigen Speichel auf seine Schuhe. »Zwei Hsktskts.« 

»Komm schon, du dumme Schlampe.« Er schob mich vor 
sich her. »Wir gehen.« Ich ging durch die Tür und wandte 
mich dem Gyrolift zu, aber er riss mich zurück. In diesem 
Moment entdeckte ich Ktarka an der Gangwand 
zusammengesunken sitzen. Blut und Wunden bedeckten ihr 
Gesicht. Bevor ich zu ihr gehen konnte, krachte das 
Gewehr in meine Seite. »Nein.« Der Terraner riss die 
Lehrerin auf die Füße. »Sie kann noch selbst gehen.« 

Er musste sie als Geisel benutzt haben. »Sie werden dich 
töten«, sagte ich. 

»Nicht, wenn ihr zwei dafür sterben müsstet.« 

Während wir den Gang entlanggingen, pochte mein Herz 
wie wild. Ich konnte nur hoffen, dass uns niemand über den 
Weg lief. Die Crew würde auf die Bedrohung reagieren, und 
er würde sie im Gegenzug einfach abknallen. Jetzt, wo ich 
darüber nachdachte: Warum war der Gang so leer? Wir 
hätten uns eigentlich durch Jorenianer durcharbeiten 
müssen, weil doch mehrere Gyrolifts kaputt waren. 

»Wie konntest du dich befreien?«, fragte ich ihn. 

»Ich hatte Hilfe«, sagte der Söldner und kicherte. 

Wer würde ihm helfen? Der Saboteur? Ich versuchte 
mich erneut nach Ktarka umzudrehen, aber wieder stieß er 
mich mit der Waffe. »Musstest du sie zusammenschlagen?« 


»Ich hätte sie töten sollen, aber ich war in Eile.« 

Er war ein toter Mann. »Wie heißt du?« 

»Habe ich vergessen, mich vorzustellen?« Er kicherte 
erneut. »Nenn mich Leo.« 

»Leo, hör mir zu. Du hast nicht den Hauch einer Chance, 
vom Schiff zu kommen.« 

»Ich bin drauf gekommen, oder?« 

»Lass mich gehen, dann werde ich mich für dich 
einsetzen.« 

»Halts Maul.« 

Wir erreichten Deck Achtzehn. Immer noch keine Spur 
von der Mannschaft. Leo war offenkundig misstrauisch, als 
er mich durch den Eingang der Shuttlerampe schob. Im 
Innern stand ein Dutzend leerer Shuttles, aber niemand 
war dort. 

»Wenn du Ktarka hier lässt, lassen sie dich gehen«, log 
ich. Wenn die Jorenianer herausfanden, dass eine der ihren 
angegriffen worden war, würden sie das gesamte 
Universum bereisen, nur um ihn in ihre Krallen zu 
bekommen. 

»Rein da.« Er wies auf den Shuttle in der Nähe des 
großen Druckschotts, folgte mir und zog eine halb 
ohnmächtige Ktarka hinter sich her. Wir hatten die 
Einstiegsrampe fast erreicht, als Duncan Reever hinter den 
Antriebsdüsen hervortrat. Er hielt seine Hände hoch, um zu 
zeigen, dass er keine Waffe trug. 

»Söldner.« 

Leo zielte sofort auf Reever. »Sag dem Rest, dass sie 
rauskommen sollen!«, sagte er. Schweiß lief an seinem 
Gesicht hinab, als er mich hart vorwärtsstieß. »Geh in den 
Shuttle.« 

Ich schaute zu Reever und entdeckte hinter einem der 
Shuttles eine Gestalt. Ein weiterer Schatten tauchte 
zwischen dem Shuttle und der Hülle auf. Schnell schaute 
ich weg. 


»Es ist niemand sonst hier«, sagte Reever. »Ich werde 
Sie vom Schiff eskortieren.« 

»Ich brauche dich nicht!«, rief Leo. »Nur sie!« 

»Wer wird das Schiff steuern?«, fragte Reever. 

»Siel« 

»Ich weiß nicht, wie man so ein Ding fliegt«, sagte ich 
sofort. »Und Ktarka ist nicht in der Verfassung dazu.« 

»Wenn Sie das Steuer übernehmen, wird sie versuchen, 
Sie auszuschalten«, sagte Reever. »Lassen Sie die verletzte 
Frau zurück und nehmen Sie mich mit. Ich werde als Pilot 
dienen.« 

»Rein in den Shuttle, mit den anderen.« Er schob die 
zusammensackende Lehrerin zu Reever hinüber »Keine 
Tricks.« Er zielte mit dem Gewehr auf meinen Kopf. »Oder 
ich blase ihr Gehirn ins All hinaus.« 

Ich suchte mit den Gedanken nach Reever. Schweigend 
vervollständigte er die Verbindung. 

Bist du verrückt?, wollte ich wissen. Verschwinde hier! 

Erinnerst du dich an den Dervling? Reever bewegte sich 
neben mich. 

Du wirst noch dafür sorgen, dass wir alle getötet werden, 
du Idiot. Ich ließ die Barriere fallen, die Reever von einem 
vollständigen Zugriff aussperrte; spürte, wie er aus der 
Verbindung unserer Geister Kraft zog; sah das falsche Bild, 
das er direkt in die Gedanken des Söldners projizierte. 

Leo riss die Augen auf. Reevers mentales Bild machte ihn 
glauben, wie drei hätten uns plötzlich in Luft aufgelöst. Er 
eilte an uns vorbei und in den Shuttle. 

»Wo seid ihr?« Mit einem wütenden Brüllen sprang der 
Söldner wieder aus dem leeren Shuttle heraus. 

Reever warf mir die bewusstlose Ktarka in die Arme. Was 
er dann tat, würde ich niemals mit Worten beschreiben 
können. Es war nicht wie das, was Xonea mir beigebracht 
hatte. Es war besser; schneller; beängstigender Er 
wirbelte in einer Art kleiner, unmenschlicher Umdrehung 
herum. Seine Hände bewegten sich schneller, als meine 


Augen folgen konnten. Es gab einen kurzen Lichtblitz und 
Leos Gewehr lag in Duncans Händen. Der Söldner brach 
zusammen und wand sich vor Schmerz. 

Nur wenige Augenblicke später erschienen zwei 
Jorenianer: Hado, dessen Arm immer noch in einer 
Schlinge ruhte, mit wutverzerrtem Gesicht, und neben ihm 
Adaola, die ihn zurückzuhalten versuchte. 

»Bleibt weg, beide.« Ich legte die Lehrerin vorsichtig ab 
und untersuchte sie rasch. Sie war übel 
zusammengeschlagen worden, aber sie würde es 
überleben. Ich ging zum Söldner, dann schaute ich zu 
Reever auf. »Wo hast du ihn getroffen?« 

Reever hielt die Waffe in seiner Hand auf den am Boden 
liegenden Mann gerichtet. »Gar nicht.« 

Ich legte die Finger auf Leos verkrampfte Kehle und eine 
Hand über sein Herz. Sein Blutdruck fiel rasch, der Puls 
flatterte unregelmäßig. 

»Holt ein Sanitäterteam her.« Ich schob den Terraner in 
eine liegende Position. Sein Abdomen war so hart, dass ich 
es mit der Hand nicht eindrücken konnte. »Entspann dich, 
ich werde dich nicht ...« 

Leos Augen traten hervor. Er stieß einen lang 
anhaltenden Schmerzensschrei aus. Ich sah erstaunt zu, 
wie sich sein Abdomen binnen Sekunden um mehrere 
Zentimeter ausdehnte Sein Atmen wurde zu einem 
schrecklichen Gurgeln. Sein Brustkorb fiel unter meiner 
Hand zusammen und kam nicht wieder nach oben. 

»Bei der Mutter aller Häuser, ich fordere diesen Söldner 
als meine ClanBeute«, sagte Hado und kam auf uns zu. Ich 
riss die Augen auf, als er die Schlinge von seinem Arm 
fetzte. Die Krallen des Navigators sprangen aus seinen 
Fingerspitzen hervor. 

Ich konnte nicht zulassen, dass Hado diesen Mann 
ausweidete. Was hatte Xonea darüber gesagt? Ich schützte 
den Söldner mit meinem Körper und wandte mich dem 
wütenden Jorenianer zu. 


»Nein, Navigator Torin, ich schütze diesen hier.« 

Tiefe Verwirrung ersetzte die mörderische Maske. 
»Warum, Heilerin?« 

»Wir werden uns später darüber unterhalten. Reever, leg 
das Gewehr hin und komm her.« 

Ich zeigte ihm, wie er seine Hände verschränken musste, 
um die Herzmassage durchzuführen und legte dann meinen 
Mund über Leos. 

Wir führten die Herz-Lungen-Wiederbelebung weiter 
durch, aber es half nichts. Als das Team eintraf, war der 
Söldner tot. 

Reever half mir auf die Beine, nachdem ich die 
Untersuchung Ktarkas beendet hatte. Sie hatte 
angebrochene Rippen, schwere Prellungen im Gesicht und 
mit ziemlicher Sicherheit eine schwere 
Gehirnerschütterung. Hado war enttäuscht, als ich ihm 
nicht erlaubte, den Söldner in etwas zu verwandeln, das 
ClanZeichen hieß. 

»Wovon redet er”«, fragte ich die Schwester, als wir die 
Lehrerin auf eine Trage hoben. 

»Das ist, was nach dem Töten der ClanBeute mit der 
Leiche passiert«, antwortete Adaola mit leiser und kalter 
Stimme. »Sie wird rituell ausgestellt, als Warnung an die, 
die den HausClan ebenso bedrohen wollen.« 

»Okay. Tja, damit wirst du warten müssen, Hado. Ich 
brauchen den Körper für eine Autopsie.« Ich nahm die 
abgeworfene Schlinge auf und schlang sie wieder um den 
Arm des Navigators. »Wenn ich damit fertig bin, kannst du 
mit ihm machen, was du willst.« 

Hado schaute den Mann mit sichtlicher Genugtuung an. 
»Meinen Dank, Heilerin.« 

Ich ging neben Ktarkas Trage hinunter in die 
Krankenstation, während Reever sich darum kümmerte, 
dass die Leiche des Söldners weggeschafft wurde. 
Nachdem ich Ktarka stabilisiert hatte und sie so bequem 
ruhte, wie es unter diesen Umständen möglich war, ließ ich 


sie in Adaolas Obhut und machte mich auf, um der 
Kommandocrew Bericht zu erstatten. Reever holte mich auf 
dem Weg dorthin ein. 

»Bist du auf dem Weg, um dem Kapitän Bericht zu 
erstatten?« 

»Ich bin mir nicht sicher, was ich Pnor erzählen soll«, 
sagte ich. Damit meinte ich allerdings nicht, was ich 
vorzuschlagen plante, um die Verfolgung der Liga zu 
beenden. »Reever, du bist sicher, dass du ihn nicht 
geschlagen hast?« 

»Ich habe ihn lediglich entwaffnet.« 

Sicher. Das war in etwa so, als würde man sagen, dass 
ich ganz gut mit Messern umgehen konnte. 

Pnor war auch weiterhin nicht verfügbar, also berichtete 
ich dem Dienst habenden Offizier, der meine Aussage eilig 
aufzeichnete. Als das erledigt war, sagte Ndo etwas über 
den Antrieb und verschwand. Reever hatte sich irgendwann 
während der Befragung aus dem Staub gemacht. 

Ich bemerkte, dass ich vergessen hatte, ihm zu danken. 
Mal wieder. Ich würde ihn später anrufen müssen; jetzt 
musste ich zur Krankenstation gehen und ein paar 
Antworten bekommen. 

Weil der Söldner kein Jorenianer war, konnte Tonetka die 
Autopsie sofort durchführen, und ich assistierte. 

»Die inneren Organe verflüssigen sich bereits.« Meine 
Chefin zog ihre Handschuhe aus und hielt ihre Hände unter 
den Desinfektor »Genau wie bei Roelm.« 

Ich bestand darauf, einen vollständigen Scan nach 
Pathogenen durchzuführen, der jedoch ohne Befund blieb. 
Wie bei Roelm. Das ergab keinen Sinn. Ich war dort 
gewesen, hatte ihn umfallen sehen. Nichts außer Reever 
hatte ihn berührt, und der hätte diese Art von Schaden 
nicht hervorrufen können. Wenn Hado diesen Körper noch 
verwenden wollte, sollte er sich beeilen. 

Dann fiel mir ein, dass die Substanz, die Leo getötet 
hatte, ihm bereits vor seinem Entführungsversuch hatte 


verabreicht werden können. »Welche Schwester hat den 
letzten Eintrag in die Krankenakte gemacht?«, fragte ich. 

Tonetka sah nach. »Adaola. Sie hat einige Minuten vor 
seiner Flucht seine Lebenszeichen gemessen.« 

Sie war auch die letzte Person gewesen, die Roelm 
berührt hatte, bevor er starb. Das war ein sehr 
unglücklicher Zufall. »Hat irgendjemand etwas 
Verdächtiges gesehen?« 

»Nicht dass ich wüsste.« Die Oberste Heilerin las die 
Laborergebnisse. »Die Blutuntersuchung zeigt keinen 
Hinweis auf ein Gift. Mir fällt keine Substanz ein, die einen 
solchen Schaden anrichten könnte, ohne bei unseren Scans 
entdeckt zu werden.« 

Ich hatte meine Lektion in Bezug auf fassbare Beweise 
auf K-2 von einem Krankheitserreger gelernt, der das 
Gewebe, das er befiel, nachahmte, um der Entdeckung zu 
entgehen. »Vielleicht ähnelt es der Magensäure.« 

»Dann hätten die Enzymwerte erhöht sein müssen.« 

»Das stimmt.« Ich dachte einen Augenblick darüber 
nach. »Vielleicht rührt es nicht von etwas her, das den 
Männern verabreicht wurde.« 

Tonetka hob den Kopf. »Was könnte es sonst sein? Jede 
äußere Kraft hätte massive Schäden an der Haut 
hinterlassen müssen.« 

»Lass mich etwas überprüfen.« Ich ging hinüber zur 
Datenbank. Sie wusch sich zu Ende und kam dann zu mir 
an die Konsole. 

»Du vergleichst Gewebeproben von Roelm und dem 
Söldner. Warum?« 

»Es muss eine Gemeinsamkeit geben.« 

»Es wird lange dauern, die zu finden. Einer ist 
Jorenianer, der andere Mensch. Sogar die Blutchemie 
unterscheidet sich vollkommen.« Sie griff an mir vorbei und 
schaltete das Terminal aus. »Das reicht, Heilerin. Geh und 
ruh dich aus. Es war ein ereignisreicher Tag für dich.« 

Das war es tatsächlich gewesen. 


Ich ging zurück in mein Quartier und verbrachte eine 
halbe Stunde unter der Reinigungseinheit. Das wusch die 
Erinnerung an Leos Berührung oder die Schläge, die 
Ktarka meinetwegen erleiden musste, nicht weg, aber es 
lenkte mich ab. Dann zog ich mich an und rief Reever an. 

Er schien über meine Nachricht überrascht. »Ja, 
Doktor?« 

»Es tut mir Leid, Reever. Ich habe ganz vergessen, mich 
dafür zu bedanken, was du heute getan hast.« Ich wischte 
mir nasses Haar aus dem Gesicht. »Ich bin sehr froh, dass 
du zu diesem Zeitpunkt aufgetaucht bist.« 

»Es freut mich, wenn ich helfen konnte.« Er schien eher 
daran interessiert zu sein, meinen Fingern mit den Augen 
zu folgen, während ich mein Oberteil zurechtzog. 

Ich sollte ihm sagen, wozu ich mich entschlossen hatte, 
dachte ich. Aber die Worte kamen einfach anders heraus. 
»Wo hast du das gelernt, was du da getan hast, um den 
Söldner auszuschalten?« 

Er blickte auf und mir in die Augen. »Das willst du nicht 
wissen.« 

Bevor ich antworten konnte, hatte Reever die Verbindung 
unterbrochen. 

Hado stellte etwas mit Leos Leiche an, aber ich 
versuchte nicht, Einzelheiten zu erfahren. Ich hatte ein 
Gespräch zweier Schwestern über die verschiedenen 
Methoden des ClanZeichens mitgehört, und das hatte mir 
gereicht. Ich beschäftigte mich damit, die 
Mannschaftsmitglieder zu behandeln, die bei dem Angriff 
verletzt worden waren. 

Leos Brutalität hatte auch ihr Gutes: Die Abneigung der 
Mannschaft mir gegenüber verschwand, und sie 
behandelten mich wieder wie ein Mitglied der Familie. Die 
Veränderung war eine Erleichterung, aber trotzdem vergaß 
ich meine Entscheidung nicht. Als der Kapitän mich 
kontaktierte, äußerte ich meine Bitte höflich. Mit der 
gleichen Höflichkeit verweigerte er sie mir. 


»Ich kann nicht erlauben, dass du das tust, Heilerin. 
Nicht, bis die Ermittlungen beendet sind.« 

Ich erzwang eine Zusicherung von ihm. »Und wenn sie 
beendet sind? Was dann?« 

Widerstrebend nickte Pnor. 

Um die Angelegenheit zu beschleunigen, machte ich 
mich daran, alle verfügbaren Daten über die beiden 
Männer zu analysieren. Jemand an Bord hatte den 
Ingenieur und den Söldner getötet. Wie sie ermordet 
worden waren, blieb noch unklar. In den folgenden Wochen 
führte ich jeden erdenklichen Test und jede mögliche 
Vergleichsanalyse zwischen den Krankengeschichten der 
beiden Männer durch. Ich kam zu dem Schluss, dass sie 
nicht durch ein bekanntes Virus, ein Bakterium oder eine 
chemische oder organische Substanz getötet worden 
waren. 

Damit kam dann nur noch eine Waffe infrage. Aber was 
für eine Waffe konnte einen lebenden Körper in Matsch 
verwandeln? Das und die Gedanken an die Zukunft ließen 
mich bis weit in die Nacht auf und ab gehen. 

Entschlossenheit wurde zu Besessenheit. Ich vergaß zu 
essen. Pfunde, die ich eigentlich nicht loswerden musste, 
schwanden. Der Schlafentzug ließ mich ebenfalls 
ausgezehrt erscheinen. Und trotzdem blieb ich dran, 
ignorierte die neu erwachte freundschaftliche Sorge der 
Mannschaft. 

An einem Nachmittag, während ich einige Akteneinträge 
vervollständigte, kam die Oberste Heilerin früher, um mich 
abzulösen. Sie übergab die Leitung der Krankenstation 
jedoch einem der Assistenzärzte und nahm mich beim Arm. 

»Komm«, sagte sie. »Ich möchte dir etwas zeigen.« 

Ein wenig protestierend, da ich die Visite nicht zu Ende 
gebracht hatte, folgte ich Tonetka aus der Krankenstation. 
Wir fuhren mit dem Gyrolift hinunter auf Deck Neun. Vor 
dem Umweltsimulator aktivierte sie den Bildschirm. 


Im Innern war ein Dutzend Kinder damit zugange, einem 
großen Turm aus interessant geformten Festbroten den 
letzten Schliff zu geben. Neben ihnen bereitete ein halbes 
Dutzend Lehrerinnen Tische und Sitzplätze für eine große 
Gruppe vor. 

»Was ist der Anlass?«, fragte ich. 

»Ich habe auf deine persönliche Datei zugegriffen«, sagte 
Tonetka. »Auf Terra ist heute der vierzehnte Juli.« 

»Das ist nicht wahr.« Mir wurde das Herz schwer, und ich 
stöhnte: »Du hast doch nicht etwa ...« 

Sie drückte den Öffner und schob mich sanft hinein. »Ich 
werde mich nach der Visite zu euch gesellen.« 

Sobald sie mich sahen, riefen die Kinder: »Herzlichen 
Glückwunsch zum Geburtstag, Heilerin Cherijo!« 

Die Kinder brachten mich an den Ehrenplatz am Kopf des 
Tisches. Dort stand Ktarka Torin, legte Teller auf und 
lächelte mich an. Sie bewegte sich immer noch etwas steif, 
und in ihrem Gesicht erkannte ich einige verblasste blaue 
Flecke. 

»Wie geht es dir?« 

Sie senkte kurz den Kopf und machte mit einer Hand eine 
anmutige Geste. »Es ist nichts.« 

Nach dem, was sie erlebt hatte, machte ich ihr keinen 
Vorwurf, dass sie nicht darüber reden wollte. Vor allem 
nicht mit der Person, die für den ganzen Schlamassel 
verantwortlich war. Ich schaute mich um, unsicher, wie ich 
mit diesem plötzlichen Ausbruch wohlmeinender 
Freundlichkeit umgehen sollte. Wegrennen und mich 
verstecken erschien mir sehr verlockend. »Hat Tonetka 
euch dazu überredet, das hier zu machen?« 

»Auf Joren feiern wir den Beginn des Weges nicht, wie es 
die Menschen tun«, sagte die andere Frau und hatte mich 
wohl missverstanden. »Aber da du unsere Bräuche 
geachtet hast, möchten wir für dich das Gleiche tun.« Alle 
versammelten sich um uns. »Wir wünschen dir einen 
erfreulichen Tag der Geburt, Heilerin Cherijo.« 


»Ja, fröhlichen Geburtstag, Heilerin!«, sagte eines der 
Kinder. 

»Ewige Glückseligkeit!«, rief ein anderes. Dann stimmten 
weitere Stimmen ein, bis ich aufgab, mit den Augen rollte 
und meine Arme ausbreitete. 

»Okay, okay.« Ich lachte und umarmte So viele Kinder auf 
einmal, wie ich konnte. 

»Wir haben die Wachsstäbe für die Brote gemacht, die 
ihr anzündet«, erzählte mir ein Klassenkamerad von Fasala. 
»Zünden alle Terraner ihr Essen an, bevor sie es 
verzehren?« 


Der Gedanke an einen so seltsamen Brauch brachte viele 
zum Lachen. 

»Nein, das stimmt nicht«, sagte ein älteres Kind. »Sie 
legen nur auf den runden, gebackenen Dingen Feuer, die 
sie Kuchen nennen!« 

»Es tut uns Leid, dass wir keinen Kuchen haben, 
Heilerin«, sagte Ktarka. »Es gab in der Datenbank kein 
Programm dafür.« 

»Das hier ist perfekt.« Ich betrachtete mit Bestürzung 
den Stapel bunter Päckchen neben meinem Stuhl. 
»Geschenke auch noch?« 

Hinter der Gruppe Kinder sah ich, wie Xonea, Dhreen 
und Alunthri den Umweltsimulator betraten. 

»Jetzt sind alle da, Heilerin, sollen wir beginnen?« 

»Sicher.« Vielleicht könnte ich mich irgendwann 
davonschleichen. 

Ich setzte mich und betrachtete den gigantischen Haufen 
Brote. Ktarka zündete vorsichtig die kleinen Kerzen an, die 
funkelten und leuchteten, während es im Umweltsimulator 
dunkler wurde. 

Die Kinder stimmten eine klassische Version von »Happy 
Birthday« an, und als sie fertig waren, musste ich Tränen 
wegblinzeln. 

»Lösche das Feuer, Heilerin!« 

»Nein, du Ungeduldiger, erst muss sie etwas von ihren 
Göttern erbitten.« 

»Ja, ja, flehe deine Götter an, Heilerin Cherijo!« 

Ich schloss die Augen und wünschte mir, dass der 
Kapitän meinem Ersuchen heute noch stattgeben würde. 
Dann lehnte ich mich vor und machte eine Show daraus, 
mit lautem Keuchen und Pusten alle neunundzwanzig 
Kerzen auszupusten. 

Man applaudierte auf terranische Weise. Ich bemerkte, 
dass Xonea mich ansah, und versuchte es mit einem 
vorsichtigen Lächeln. Er lächelte zurück. Das allein war 


schon ein schönes Geburtstagsgeschenk. Seit der 
Herausforderung waren wir uns aus dem Weg gegangen. 

Wo ist Reever?, fragte die verräterische Stimme. Ich 
befahl ihr, still zu sein. 

Alle nahmen ihre Plätze ein, während Ktarka und ich die 
wunderschönen Brote portionierten. Dhreen verteilte 
sorgsam Fruchtsäfte für die Kinder, bestand aber darauf, 
dass ich den terranischen Gewürzwein versuchte, den er 
als Geschenk mitgebracht hatte. 

»Er wird Borsten auf deiner Brust erzeugen«, sagte er. 

Nachdem wir im Übermaß Witze gerissen und gelacht 
hatten und der letzte der köstlichen Leckerbissen verspeist 
war, bedrängten mich die Kinder, endlich die Geschenke zu 
öffnen. Jedes überreichte mir feierlich eine wunderschön 
gearbeitete Handarbeit. Schmuck für mein Haar. 
Wunderhübsche geflochtene Körbe. Eine umfassende 
Sammlung jorenianischer Poesie von den Lehrerinnen. Eine 
besondere Teemischung von Ktarka. Sogar eine skurrile 
Plastfaden-Skulptur von Jenner. 

Alunthri gab mir einen winzigen 3D-Projektor, den ich in 
der Hand hielt und verwundert untersuchte Die 
Chakakatze schaltete ihn an einem kleinen Schalter am 
Boden ein und die kleine Projektion eines NessNevat- 
Kindes erschien. Es war glücklich, gesund und lächelte 
mich an. 

»Erinnere dich daran, Cherijo, dass in jedem großen 
Unglück auch ein Funke Gutes glimmt«, sagte Alunthri. 
»Die NessNevat werden wieder gedeihen.« 

Ich hatte keine Ahnung, was für ein Funke Gutes das sein 
sollte, aber ich umarmte meinen Freund, und die große 
Katze sagte nichts zu der feuchten Stelle, die meine Wange 
auf ihrem Fell hinterließ. 

Adaola und die anderen Krankenschwestern, die arbeiten 
mussten, hatten einen wunderschönen Yiborragras-Korb 
geschickt, den sie gemeinsam gefertigt hatten. Er war mit 
echten Blumen gefüllt, die Adaola laut Xonea als Hobby in 


ihrem Quartier züchtete. Xoneas Geschenk, die 
Fremdweltler-Prismaröhrchen, die ich in seinem Quartier 
bewundert hatte, spielten einige schöne Töne, als ich das 
Packet öffnete. 

Ein Geschenk hatte keine Karte, aber als ich es öffnete, 
wusste ich, wer es geschickt hatte. 

»Benutzt man das zur Reinigung, Heilerin?«, fragte eines 
der Kinder. 

»Nein«, sagte ich und legte die elegante Bürste und den 
Kamm zur Seite. »Damit ordnet man das Haar.« 

Als Tonetka sich wenig später zu uns gesellte, gab sie mir 
einen Metallzylinder. 

»Für dich, verbunden mit meinem Wunsch, dass dein 
Weg auch weiterhin in Schönheit verläuft«, sagte sie. 

Ich öffnete den Röhrenbehälter. Im Innern ruhte eine 
echte Papierrolle. Vorsichtig rollte ich sie aus. Die glatte 
Oberfläche war bedeckt mit den wundervollen, aber 
unleserlichen Piktogrammen der jorenianischen 
Schriftsprache. 

»Ich hoffe, das sind nicht meine Marschbefehle«, sagte 
ich. 

Ktarka lehnte sich über meine Schulter, um einen Blick 
darauf zu werfen, dann schüttelte sie den Kopf. 

»Nein Heilerin.« Für einen Moment strich ihre Wange 
über meine, und sie umarmte mich kurz. »Es ist eine 
Einbürgerungsurkunde. Du bist jetzt ein Bürger Jorens.« 

Mir fiel der Unterkiefer in den Schoß. Meine Chefin 
wirkte sehr zufrieden. 

»Ich habe die herrschenden Häuser davon überzeugt, 
dass du uns Ehre bringen wirst«, sagte sie und vollführte 
eine lässige Geste. »Wie du sagen würdest: Keine große 
Sache.« 

Ganz im Gegenteil. »Ich bin jetzt eine Jorenianerin?« 

»So sehr, als wärest du als Torin geboren worden«, sagte 
Tonetka und lachte dann. »Gnade uns die Mutter aller 
Häuser.« 


7 Kunst und Seele 


Mein Geburtstag wäre perfekt gewesen, wenn ich nach 
der Party nicht meine Nachrichten abgefragt hätte. Zurück 
in meinem Quartier machte ich mir eine Tasse von Ktarkas 
Tee, dann aktivierte ich den Bildschirm. Nach der 
Überraschungsparty hatte ich mit ein paar Nachrichten 
gerechnet. 

Ein paar? Mein schiffsinternes Verzeichnis war 
vollgepackt. Einige Mannschaftsmitglieder hatten eine 
recht gute Vorstellung davon, was ein Geburtstag war. 
»Grüße zum Jahrestag deiner Geburt ...« 

Andere verließen sich auf konventionelle 
Segenswünsche. »Möge die Mutter aller Häuser dir Erfolg 
schenken ...« 

Einige schienen der Meinung zu sein, dass ich selbst ein 
Kind bekommen hatte. »Heilerin. Freudige Zeit der Geburt 
a 

Und dann gab es noch die gute alte, allseits beliebte 
Reisephilosophie. »Möge die Erinnerung an den Anfang 
deines Pfades ruhig und ohne Sorge sein ...« 

Ich amüsierte mich gut, bis ich eine Nachricht entdeckte, 
die ursprünglich an die Einsatzzentrale des Schiffes 
gegangen war. Ich überprüfte die Datei, aber ich konnte 
keine Kennzeichnung finden. Seltsam. Vermutlich ein 
Versehen, dachte ich und rief den Dienst habenden Offizier 
an. 

»Ndo, ich glaube, ich habe hier aus Versehen eine falsche 
Nachricht erhalten.« Ich schickte die Nachricht an seine 
Station. 

»Ich bitte um Entschuldigung, Heilerin Cherijo. Ich habe 
sie nicht gekennzeichnet, weil ich vorher mir dir sprechen 


wollte. Seit dem Angriff hatten wir allerdings sehr viel zu 
tun.« 

Das Kommando von den unteren Decks aus zu fuhren, 
während die Mannschaft die schwer beschädigten oberen 
Decks reparierte, hatte bei allen zu Doppelschichten 
geführt. 

»Diese Nachricht ist für dich bestimmt.« 

»Woher kommt sie?«, fragte ich. 

»Sie wurde von einem der Söldnerschiffe übertragen«, 
sagte Ndo. »Von deinem Vater, Heilerin.« 

Ich spielte mit dem Gedanken, die Nachricht zu löschen, 
ohne sie anzuschauen. »Danke, Ndo.« Ich unterbrach die 
Verbindung und saß eine Weile vor dem Bildschirm. 

Mein Vater. Tja, das war eine Bezeichnung für ihn. 

Dr. Joseph Grey Veil hatte seine Karriere als brillanter 
Chirurg begonnen, war dann in die Forschung gewechselt 
und hatte dort neue und bessere Methoden der Thorax- 
Chirurgie entwickelt. Über die Jahre hatten seine 
Forschungen und deren Erfolge - hauptsächlich die Zucht 
von geklonten, gesunden Organen für 
Transplantationspatienten - Millionen Leben gerettet. 

Jahrelang hatte ich geglaubt, dass mein »Vater« sich der 
Rettung des Lebens verschrieben hatte. Das hatte er auch. 
Aber nur, solange es menschliches Leben war. 

Joseph Grey Veil hat eine Gruppe von tollwütigen 
Xenophoben um sich geschart und das Gesetz zum Erhalt 
genetischer Exklusivität als Weltgesetz durchgedrückt. 
Aufgrund seiner Bemühungen war es keinem 
nichtmenschlichen Einwanderer erlaubt, sich auf Terra 
anzusiedeln. 

Nachdem er der Geschichte seinen Stempel aufgedrückt 
hatte, beschloss Joseph, sein Genie an einem anderen 
Projekt zu erproben. Er wollte den perfekten Menschen 
erschaffen; den ultimativen Arzt. 

Da kam ich ins Spiel. 


Joseph Grey Veil hatte mich erschaffen, indem er seine 
eigenen Zellen geklont hat. Ich war nicht der erste 
Prototyp gewesen, aber bisher der einzige, bei dem es 
geklappt hat. Vor mir waren neun weitere Klone erschaffen 
worden. Keiner meiner »Brüder« hatte sich in Josephs 
experimenteller Embryonenkammer richtig entwickelt. 

Das war eine Schande. Wo ich es doch so gehasst hatte, 
ein Einzelkind zu sein. 

Mein Erschaffer hatte meine DNA umfassend verbessert, 
mein Geschlecht geändert und so ziemlich alles andere 
optimiert. Neun Monate später wurde er Papi eines 
siebeneinhalb Pfund schweren, quicklebendigen Mädchens. 
Er hatte mich sogar nach der Abkürzung des Projekts 
benannt: Comprehensive Human Enhancement Research, 
ID: >») Organism. Umfassende Studie zur menschlichen 
Verbesserung, Identität: Organismus >J<. C.H.E.R.1.J.O. 

Das war auf den Tag genau neunundzwanzig Jahre her. 

Ich atmete tief durch und rief die Nachricht auf. Ein 
ernstes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Joseph Grey 
Veil war ein attraktiver, wenn auch etwas entrückter 
Terraner. Sein silberschwarzes Haar (wie meines) hielt er 
kurz und perfekt frisiert (nicht wie meins). Er mochte seine 
geringe Körpergröße nicht (wie ich), darum arbeitete er 
hart daran, seinen überdefinierten Körperbau 
beizubehalten (nicht wie ich). 

Anfänglich fühlten sich Frauen von ihm angezogen. 
Einige hielten es sogar einige Minuten in seiner Gegenwart 
aus. Mein Erschaffer kannte nur zwei 
Konversationsthemen: Was bin ich für ein Genie und Meine 
brillanten Pläne für die Zukunft. Kein Wunder, dass er für 
seine Fortpflanzung auf ein Reagenzglas hatte 
zurückgreifen müssen. 

Neugier stellt sich für viele Lebensformen als tödlich 
heraus. Jenner hatte genug Verstand, um aus meinem 
Blickfeld zu verschwinden, als ich die Nachricht abspielte. 


»Ich schicke diese Nachricht an das nicht- 
vernunftbegabte Wesen, das Cherijo Grey Veil genannt 
wird.« Josephs Einstellung hatte sich nicht geändert. Indem 
er behauptet hatte, dass ich nicht mehr als ein Experiment 
war, hatte er die Vereinte Liga der Welten davon überzeugt, 
ihm bei der Wiedererlangung seines »Eigentums« zu 
helfen. »Man hat mich informiert, dass viele 
Mannschaftsmitglieder der Sunlace beim jüngsten Versuch 
der Liga-Loyalisten, dich zurückzuholen, verletzt wurden.« 

»Versuch ... zurückzuholen? Liga-Loyalisten?« Ich 
schnaubte. »Nennt man so heutzutage unprovozierte 
Angriffe durch Gangster, die aufein Kopfgeld aus sind?« 

Er reagierte nicht darauf. Das war eine aufgezeichnete 
Nachricht ... er konnte nicht reagieren. 

»Du musst das Risiko erkennen, dass du für die 
Jorenianer darstellst«, sagte er. »Dein Schwur als Arzt 
verpflichtet dich, keinen Schaden anzurichten. Ergib dich 
auf einer beliebigen Welt der Vereinten Liga. Ich werde 
persönlich zu deinen Gunsten verhandeln.« 

»Das würde ich genießen; ungefähr so sehr wie die 
anteberranische Maulseuche.« Ich betrachtete das Bild. Er 
sah bemerkenswert ruhig und beherrscht aus. Kein Zeichen 
der Schwäche. Aber irgendwas ... 

Ich trat näher an den Bildschirm heran. Irgendwas 
stimmte nicht. Seine Augen wirkten seltsam. Ich hatte die 
übliche Ich-bin-Gott-du-bist-der-Lehm-Verachtung erwartet. 
Aber mein Erschaffer hatte sich verändert. Dieser Joseph 
Grey Veil wirkte beinahe ... fieberhaft. 

Die Nachricht ging weiter. »Wenn du dich freiwillig 
ergibst, sichert dir das den Großmut der Liga. Solange 
meine Feldstudien andauern, kannst du eine großzügige 
Entlohnung erwarten.« 

»Was ich will, passt nicht in eine Petrischale«, sagte ich. 
Okay, dann konnte er mich eben nicht hören. Ich konnte es 
trotzdem nicht lassen. 


»Deine Kooperation sichert dir praktisch unbegrenzte 
Kompensation.« 

»Na bitte«, sagte ich. »Im Zweifel einfach ordentlich mit 
Credits um sich werfen.« 

Er macht eine kurze Pause. Ah, da war das überlegene 
Schmunzeln, das ich mehr als alles andere hasste. Ich hatte 
es fast vermisst. 

»Vor neunundzwanzig Jahren habe ich dich aus der 
Embryonenkammer geholt. Du verdankst mir dein Leben.« 

»Joe, du hast an meinen Geburtstag gedacht. Ich bin 
gerührt.« 

Der fiebrige Schimmer in seinen Augen wurde stärker. 
»Komm zu mir zurück, mein liebes Kind.« 

Mir klappte der Mund auf. Der Mann, den ich einmal als 
Vater angesehen hatte, hatte mich niemals mein liebes 
Irgendwas genannt. Niemals. Entweder stand er jetzt unter 
Drogen oder er wurde verrückt. Ich wusste nicht, auf 
welche dieser beiden Möglichkeiten ich hoffen sollte. 

»Verlass das Schiff auf einer beliebigen Liga-Welt. Deine 
Verbündeten werden nicht strafrechtlich verfolgt werden. 
Ich werde dir gestatten ...« 

Gestatten? Gott, wie er dieses Wort liebte, nicht wahr? 
Ich unterbrach die Nachricht und löschte sie mit einem 
Knopfdruck an der Konsole. Das war ein Fortschritt. Bei 
seiner letzten Nachricht war ich so wütend geworden, dass 
ich die ganze Konsole demoliert hatte. 

Bevor ich mich umdrehen konnte, kam eine allgemeine 
Verlautbarung durch. Die Sunlace bereitete sich auf einen 
Sprung vor und würde dann in den Orbit um den Planeten 
Garnot eintreten. Alunthris neues Zuhause, erinnerte ich 
mich. Waren wir schon da? 

Ich wartete, bis der Sprung vollendet und die 
nachfolgende kurze Orientierungslosigkeit vergangen war. 
Plötzlich fühlte ich mich sehr erschöpft und emotionslos 
und schaffte es gerade noch bis zu meiner Schlafplattform. 


»Umfassende Studie zur menschlichen Verbesserung, 
Identität: Organismus >J«, zischte die Stimme meines 
Erschaffers. 

Ich wurde in ein blendendes Licht geschleudert. Durch 
eine flüssige’, verformte Wand sah ich eine etwas jüngere 
Version von Joseph Grey Veil. 

»Meine größte Errungenschaft.« 

Ich kannte diesen Ort. Ich schaute mich in dieser großen 
Blase um, in der ich schwamm. Alles wirkte völlig normal. 
Hier lebte ich. Das war der Ort, an dem Neues begann, 
sagte mir irgendetwas. Der Ubergang zu ... 

Plötzlich verschwand die Flüssigkeit schnell aus dem 
Behälter. Ich kratzte mir übers Gesicht, unfähig, ohne die 
Flüssigkeit zu atmen, die mich am Leben erhalten hatte. 
Grobe Hände zogen meinen kleinen Körper in eine kalte 
Leere. Gnadenloses Licht verbrannte meine Augen. Ein 
Rohr wurde mir rau in den zarten Mund geschoben. Kalte, 
nach Metall schmeckende Luft füllte meine Lunge. Ich 
drückte sie gleich wieder hinaus. 

»Ja, Ja«, sagte eine Stimme. »Atme.« 

»Gib sie mir.« 

Die Frauenstimme durchdrang meine Panik. Ich wurde 
bewegt. Mit verschwommenem Blick sah ich bekannte 
Gesichtszüge. Wunderbar zärtliche Hande schmiegten mich 
an eine weiche Brust. Das Rohr wurde gerichtet und fixiert. 

»Cherijo«, flüsterte sie und streichelte mit einem Finger 
über mein Gesicht. »Ja, Kleines, du bist in Sicherheit. Du 
hast den Ubergang geschaftt.« 

»Leg es auf den Tisch, damit ich mit der Untersuchung 
beginnen kann.« 

»Sie, Joseph.« Die Frau klang wütend. »Sie ist ein kleines 
Mädchen.« 

»Es ist ein Klon«, sagte er. »Bis wir sicher sein können, 
dass es überlebt, ist es unsinnig, sich emotional daran zu 
binden.« 

Ich schaffte es, die Augen zu öffnen; schaute vom 
angespannten, unglücklichen Gesicht der Frau zu den 


kalten Gesichtszüugen und großen Händen des Mannes, die 
er nach mir ausstreckte. Das Rohr wurde entfernt, und ich 
öffnete meinen kleinen Mund, um den ersten eigenen 
Atemzug zu tun und ihn zu einem Schrei zu benutzen. 

Der Traum verschwamm, veränderte sich plötzlich. Ich 
wurde aus dem vertrauten Labor an einen anderen mir 
bekannten Ort gebracht. Jetzt war ich wieder in der 
angenehmen und komfortablen Kammer Das Licht war 
gedämpft, und die Luft lag sanft auf meiner Haut. Etwas 
Warmes zog mich vorwärts, führte mich in die Schatten. 

»Ausgestoßene«, sagte eine wunderschöne Stimme. 
Hände streichelten mein Haar und mein Gesicht. »Zu 
niemandem gehörend.« 

Plötzlich spürte ich den Schmerz meiner Einsamkeit und 
Isolation zehnfach. Lippen berührten meine. Als ich 
zurückweichen wollte, hielten mich die Hände fest. »Nein, 
lass mich dir den Weg zeigen.« 

Die Hände wurden bestimmter, als sie an meinem Körper 
hinabfuhren. Die fremdartige Berührung erregte mich 
nicht. Ich bekam eine Gänsehaut und schob die Hände weg. 

Die Finger wurden zu einer Faust. »Du wagst es?« 

Etwas schlug mich, wieder und wieder und wieder ... 

»Aufhören!« 

Ich saß aufrecht im Bett und schrie. 

Jenner starrte mich unter »unserem« Lieblingsstuhl 
hervor an. Jetzt hör schon auf zu schreien! Seine Augen 
waren groß und furchtsam. Ich sitze doch gar nicht mehr 
drauf. 

Der Realismus des Albtraums erschütterte mich und 
bereitete mir Übelkeit. Ich kletterte aus dem Bett und 
krümmte mich in Erinnerung des Schmerzes. Ich musste 
mich erneut säubern, den Albtraum wegwaschen. Ohne auf 
etwaige Prellungen zu achten, stolperte ich in meine 
Reinigungseinheit und schrubbte mich gründlich. 

An meiner Tür klingelte es mehrmals, was mich zwang, 
die Dusche zu verlassen. Ich trocknete mich rasch ab und 


zog einen Bademantel an. 

Vor der Tür stand Xonea. »Cherijo.« 

Ich knotete den Gürtel meines Bademantels sicher zu 
und überprüfte, ob auch nichts hervorlugte. »Was machst 
du ...« 

»Man hat dich schreien hören.« 

»Oh. Entschuldigung, ich hatte einen Albtraum.« 

»Darf ich reinkommen?« 

»Sicher.« Ich trat beiseite und erschrak, als Kapitän Pnor 
hinter ihm hereinkam. »Kapitän?« Was machte der hier? 
Ich wartete unruhig darauf, dass sie mir sagten, was sie 
wollten. Xonea starrte fortwährend mein nasses Haar und 
meine spärliche Bekleidung an. Er wirkte beinahe 
abgestoßen. 

Ich fing bei Pnor an. »Gibt es ein Problem?« 

»Heilerin«, sagte Pnor mit ernstem Ausdruck. »Du weißt, 
dass ich deine Privatsphäre niemals stören würde.« 

Meine Privatsphäre? 

»Wir wollten mit dir sprechen und trafen auf dem Weg 
hierher Hado Torin. Er berichtete, dass er dich mehrmals 
laut hat schreien hören, als er an deinem Quartier 
vorbeiging.« Der Kapitän schaute sich um, als würde er 
noch jemanden suchen. 

»Mir geht es gut.« Nein, ging es nicht. 

»Pnor, du siehst doch, in welchem Zustand sie ist«, sagte 
Xonea. Wilde weiße Augen starrten auf mich herunter. »Du 
fühltest dich beschmutzt, nicht wahr? Darum hast du den 
Drang verspürt, dich zu reinigen?« 

»Ja, aber ...« Ich starrte auf meine nackten Zehen. Ich 
wusste nicht, warum ich mich so schämte. Es war ja nun 
nicht so, als wäre es illegal, eine Dusche zu nehmen. Das 
ergab alles keinen Sinn. Warum konnte ich mich nicht 
konzentrieren? 

Mein ClanBruder gab nicht auf. »In diesem Albtraum von 
dem du sprachst, Cherijo, was ist dir da geschehen?« 

»Ich weiß es nicht genau. Ich spürte sechs Finger ...« 


»Mutter aller Häuser.« Pnor wandte sich ab. »Das kann 
nicht sein.« 

Xonea zischte etwas, das mein Vocollier lieber nicht 
übersetzte. 

Pnor drehte sich zu ihm um. Sie sahen aus, als wollten 
sie aufeinander losgehen, was noch weniger Sinn ergab. 

»Könnte mir vielleicht mal jemand erklären, was hier los 
ist?« Als keiner der Männer antwortete oder das Starren 
unterbrach, rieb ich mir die Augen. »Passt auf, es war nur 
ein böser Traum ...« 

»Jemand hat sie misshandelt.« Xonea ballte seine großen 
Hände zu noch größeren Fäusten. »Aus unserem Haus, 
Pnor.« 

Der Kapitän schüttelte den Kopf. 

Ich starrte Xonea an. »Wen missbraucht?« 

Er schaute zu mir. »Hat dich verletzt, während du 
bewusstlos warst.« 

»Einen Moment mal.« Ich bemerkte seine steife Haltung, 
dann, wie Pnor die Fäuste ballte; um die Krallen nicht 
auszufahren, vermutete ich. Was zur Hölle war hier los? 
»Mich verletzt? Wie?« 

»Es muss körperliche Zeichen geben«, sagte der Kapitän. 
»Vielleicht eine Einstichstelle, wenn man Drogen benutzt 
hat.« 

Ich drehte den beiden Männern den Rücken zu und 
zerrte an meinem Bademantel. Tatsächlich gab es auf 
meinen Brüsten und Oberschenkeln mehrere große 
Prellungen, die sich bereits verfärbten. Ich zog den Ärmel 
hoch und sah, dass man mir vor kurzem etwas in den 
Unterarm injiziert hatte. Es gab kein Anzeichen dafür, dass 
ich vergewaltigt worden war, aber ich würde mich trotzdem 
untersuchen lassen müssen, um sicher zu sein. Ich schlang 
den Bademantel eng um mich und knotete den Gürtel 
wieder zu. 

»Jemand ist in mein Quartier eingebrochen, hat mich 
unter Drogen gesetzt und mich dann angegriffen, oder?« 


Pnor antwortete nicht. »Oder?« 

Xonea rieb sich mit der Hand den Nacken. »Ja.« 

Ich lief auf und ab. Ich war zwar gerade erst aus der 
Reinigungseinheit gekommen, aber ich wollte sofort wieder 
hinein. Und dort bleiben, für mindestens eine Woche. 

Jemand war in mein Quartier gekommen. Hier herein. 
Hatte mich unter Drogen gesetzt. Mir Gewalt angetan. Ich 
bekam eine Gänsehaut und fing an, zwanghaft meine Arme 
zu reiben. Mir wurde schrecklich kalt. 

Wer auch immer das getan hatte, er würde dafür zahlen. 

Pnor beobachtete mich die ganze Zeit. Xonea hingegen 
ging zum Fenster, als könne er es nicht ertragen, mich 
anzuschauen. Xoneas Sammlung. Ja, genau die brauchte 
ich jetzt. Etwas, das eine Menge Schmerzen verursachen 
würde. Lange. »Ich will eine Waffe haben.« 

Xonea drehte sich um. »Ich werde deine Verteidigung 
übernehmen.« Als er das sagte, vollführte der Kapitän eine 
seltsame Geste, die ich noch nie gesehen hatte. Xonea 
antwortete mit einer anderen komischen Bewegung. 

»Ich kann mich selbst verteidigen.« Ich zitterte, als ich 
die Arme um meinen Oberkörper schlang. »Was jetzt?« 

»Wir haben nur wenige Daten über solche 
Verirrungen«, sagte Pnor. »Du brauchst eine körperliche 
Untersuchung und psychologische Beratung, Heilerin.« 

»Ins All mit der Beratung. Ich will Antworten.« Mutige 
Worte. Meine Beine gaben nach, und ich setzte mich. »Wie 
kann mir jemand so etwas antun?« 

Mit angestrengter Stimme erzählte mir Pnor den Rest. 
Wie die Jorenianer während der nonverbalen Phase ihrer 
langen Geschichte Furcht als Waffe eingesetzt hatten, vor 
allem um Gefangene zu unterjochen. 

»Männliche Gefangene wurden oft gefoltert«, sagte Pnor. 
»Für Frauen war es jedoch viel schlimmer. Es konnte für 
eine Jorenianerin keine größere Schande geben, als zur 
Fortpflanzung mit dem gezwungen zu werden, der sie 
gefangen hielt.« 


Als ich nichts sagte, schlug Pnor vor: »Vielleicht 
möchtest du lieber mit einer Frau sprechen ...« 

»Nein!« Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass 
eine der Frauen an Bord davon erfuhr. Ich zog den Kragen 
des Bademantels unter dem Kinn zusammen. Es war völlig 
irrational, aber ich war unbeirrbar. »Nein«, sagte ich mit 
ruhigerer Stimme. »Ich werde mich von Tonetka 
untersuchen lassen, dann spreche ich mit Reever.« 

Xonea starrte wieder zum Fenster hinaus. Pnor schaute 
mit gerunzelter Stirn auf seinen Rücken, dann sprach er 
mich wieder an: »Heilerin, obwohl ich deine Wut und 
deinen Schmerz respektiere, müssen wir dem hier schnell 
ein Ende setzen. Ein Asozialer, der eine bewusstlose Frau 
angreift, ist ein extrem gestörtes Individuum. Eines, das 
eine Gefahr für den gesamten HausCblan darstellt.« 

»Ist das noch jemandem passiert?«, fragte ich. 

Plötzlich konnte der Kapitän meinem Blick nicht mehr 
standhalten. »Nicht, dass wir wüssten.« 

»Jetzt bin ich verwirrt. Weshalb wolltet ihr mit mir 
reden?« 

»Heilerin, es hat einige Diskussionen darüber gegeben, 
dass du mit dem Tod von Roelm Torin und dem Söldner in 
Verbindung stehen könntest.« 

»Einige Diskussionen?« Ich schaute zu Xonea hinüber. 
»Was für eine Verbindung, Kapitän?« 

»Du hattest direkten Kontakt zu beiden Opfern. Als 
Heilerin besitzt du sowohl das Wissen als auch die 
Gelegenheit, solche Verwundungen zuzufügen. Du hast 
beide Autopsien durchgeführt und hättest dabei Hinweise 
auf die Todesursache bewusst übersehen oder vernichten 
können.« 

»Du denkst, dass ich sie umgebracht habe?« 

»Es ist möglich.« Die ungeschminkte Wahrheit stärkte 
mein Ego nicht eben. Pnor fuhr fort: »Dein Verhalten war in 
letzter Zeit ... unstet. Viele Mannschaftsmitglieder haben 


dich bei extremer Aggression beobachtet. Deine 
Herausforderung des Omorr ist ein Beispiel dafür.« 

Meine Emotionen waren tatsächlich in letzter Zeit 
ziemlich Achterbahn gefahren, dachte ich und sank leicht 
zusammen. Trotzdem, das rechtfertigte eine solche 
Anschuldigung nicht. »Reizbarkeit macht mich nicht 
automatisch zu einem Mörder, Pnor.« 

Jetzt schaute mich der Kapitän an. »Es wird weitere 
Befragungen geben, Heilerin.« 

»Ich verstehe.« Zur Hölle, ich verstand gar nichts. »Darf 
ich weiterhin auf der Krankenstation arbeiten oder werde 
ich in meinem Quartier eingesperrt?« 

»Cherijo«, sagt Xonea mit warnender Stimme. 

»Ich habe keine eindeutigen DBeweise, Heilerin, 
trotzdem«, Pnor runzelte die Stirn, »werden deine 
Handlungen genau beobachtet, bis diese Angelegenheit 
geklärt ist.« 

Zumindest nahmen sie mir meine Arbeit nicht weg - noch 
nicht. 

»Es muss jetzt noch eine weitere Prozedur durchgeführt 
werden«, sagte der Kapitän. »Xonea wird dir dabei ... 
helfen.« 

»Und wenn eres getan hat?«, fragte ich. 

Xonea schaute, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. 
Er hörte sich auch so an. »Ich habe dich nicht angegriffen!« 

Pnor fühlte sich sichtlich unwohl. »Erlaube Xonea, dir 
unsere ... Bräuche zu erklären. Vielleicht wirst du dich mit 
der Zeit an einen Hinweis auf die Identität des Angreifers 
erinnern.« 

Ich war unter Drogen gesetzt worden, rief ich mir in 
Erinnerung. »Und wenn ich mich nicht daran erinnern 
kann, wer es war?« 

»Solch abweichendes Verhalten bleibt selten auf einen 
Fall beschränkt.« Der Kapitän machte eine angewiderte 
Geste. »Der Asoziale wird seine Tat irgendwann 
wiederholen.« 


»Danke«, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen. »Da 
werde ich jetzt aber ruhig schlafen.« 

Pnor ging mit hängenden Schultern hinaus. 

»Okay.« Ich schaute Xonea an. »Was für ein Brauch? 
Macht das so viel Spaß wie das Sprungtraining?« 

Xonea setzte sich neben mich und nahm meine kalten 
Hände in seine. »Ich würde lieber das eintausendfache 
Umlenken meines Pfades erleiden, als dir wehzutun, 
Cherijo.« 

»Das weiß ich.« Ich sah zu, wie er meine Finger rieb. 
»Was ist los? Du bist ein bisschen bleich.« 

Er griff fester zu. »Ich bin wegen der Geschehnisse 
beunruhigt.« Er lächelte leicht. »Wie sagst du immer? 
Entspann dich.« Er machte etwas mit seinen Händen, 
drehte seine Handflächen, sodass seine Fingerspitzen an 
der Innenfläche meines Armes lagen. 

Ich könnte mich später entspannen. Niemand würde 
ungestraft in mein Quartier eindringen und mich zu seinem 
kranken Vergnügen betäuben. »Sag mir, was wir hier tun, 
Xonea.« 

Seine großen, blauen Hände bedeckten meine. »Du ehrst 
mich, Cherijo.« 

Ich erschauderte. Genau diese Worte hatte Kao gesagt, 
als wir das erste und einzige Mal Liebe miteinander 
gemacht hatten. Ich erinnerte mich daran, wie Kao mich 
berührt hatte. Seine Haut, wie feuchte himmelblaue Seide, 
glatt und federnd unter meinen Händen. 

Xonea hob meine Hand. Unter seinem Haar, direkt unter 
dem linken Ohr, befand sich das gleiche seltsame, erhöhte 
HausClan-Symbol. Es hatte die Form eines dunklen, 
aufsteigenden Vogels. Ich hatte auch einmal eines gehabt, 
als Kao mich Erwählt hatte. Dann war es verblasst ... 

Die große Hand führt meine Finger an meine Kehle. 

»Mein HausClan-Symbol«, sagte ich, als ich es fühlte. 
Abwesend lächelnd sagte ich: »Ich sagte ihm ... es sieht aus 
wie ...« 


»Komm, Cherijo. Etarra nek tnili.« Er wiederholte es. 
»Komm mit mirin die Ewigkeit, die wir teilen.« 

Ich erwachte aus der Trance. Das hier war falsch. Das 
war kein Spiel, um einen Vergewaltiger zu fangen. 
HausClan-Symbole regenerierten sich nicht ohne Grund. 

Xonea Erwählte mich! 

»Nein.« Ich riss meine Hände weg. »Was hast du getan?« 

»Ich habe Erwählt«, sagte Xonea. Er zog mich in seine 
Arme. 

»Nein, Xonea!« Ich befreite mich aus seinem Griff. 
»Nimm es zurück!« 

»Hör mir zu«, sagte er und schüttelte mich einmal. Ich 
starrte in seine harten weißen Augen. »Das war der einzige 
Weg. Ich konnte niemand anderen Erwählen.« 

»Zur Hölle damit!«, schrie ich. »Wie konntest du das tun? 
Um Himmels willen, ich soll deine Schwester sein! 
Verdammt noch mal, lass mich los!« 

Xonea gab mich frei. Die Bewegung ließ mich 
schwanken, und seine Hände fingen mich gleich wieder. Ich 
stieß ihn weg. 

Während ich auf K-2 als Notfallärztin gearbeitet hatte, 
hatte mich Kao Erwählt. Das war etwas, das alle Jorenianer 
tun mussten, wenn sie die emotionale und körperliche Reife 
erreichten. Ein bizarrer innerer Wecker klingelte dann, und 
sie Erwählten ihren Bundespartner. 

Aber das hier hatte nichts damit zu tun. Es war völlig 
falsch. »Ich lehne ab. Nein, warte.« Ihre Gesetze waren 
ziemlich kompliziert. »Was passiert, wenn ich ablehne?« Er 
antwortete nicht. »Sag’s mir!« 

»Ich muss die Erwählung unterbrechen. Mein Leben ist 
verwirkt.« 

Ich starrte ihn an. »Du sagst mir, dass du dich dann 
umbringen musst?« 

»Ja.« 

Jetzt verstand ich, warum der Kapitän seine Worte so 
sorgsam gewählt hatte. »Pnor wusste es, nicht wahr? Ihr 


beide wusstet es. Das hatten diese seltsamen Gesten zu 
bedeuten.« 

»Man hat dir Gewalt angetan. Indem ich dich Erwählte, 
kann ich dich beschützen und der Clan Vater deines Kindes 
werden.« 

Oh, mein Gott. Wenn ich nicht nur zusammengeschlagen, 
sondern auch noch vergewaltigt worden war, könnte ich 
schwanger sein. Ich schob den Gedanken beiseite. Eine 
Katastrophe nach der anderen. 

»Du wusstest, dass ich nicht zulassen kann, dass du dich 
umbringst«, sagte ich. »Jeder weiß, wie ich über die 
rituellen Selbstmorde denke, die ihr Jorenianer so zu lieben 
scheint. Eher würde ich mir die eigene Kehle aufschlitzen.« 

Er sagte nichts. Das musste er auch nicht. Ich hatte alles 
erraten. 

»Verschwinde aus meinem Quartier.« 

Am nächsten Tag stand ich mit Reever, Alunthri und einer 
Gruppe Jorenianer vor der Tür der Shuttlerampe. Xonea 
wollte lieber an Bord der Sunlace bleiben. Ich hatte ihm 
vorher gesagt, dass ich der erzwungenen Ehe entweder 
zustimmen oder ihm einen Kopfschuss verpassen würde. 
Ich hatte mich noch nicht entschieden. 

Ich glaubte nicht, dass mein ClanBruder Angst davor 
hatte, seinen Sprecher rufen zu müssen. 

Wir landeten auf Garnot und warteten darauf, dass die 
letzten Biodekon-Scans beendet wurden. Ich hatte 
niemandem verraten, dass ich jetzt nach terranischen 
Maßstäben verlobt war. Und dass der Grund dafür war, 
dass mich jemand zusammengeschlagen hatte. (Ich war 
nicht vergewaltigt worden, hatte sich nach Tonetkas 
gründlicher Untersuchung herausgestellt.) Nur Xonea, 
Pnor und meine Chefin wussten davon. 

»Keine Viren entdeckt. Ihr könnt aussteigen«, rief 
Dhreen vom Cockpit aus. 

Am Ende der Anlegerampe erwartete uns ein großes 
Empfangskomitee aus Mitgliedern verschiedener Spezies. 


Die meisten waren in bunte Kleidung gehüllt, die bei 
Künstlern so beliebt schien. 

Die Jorenianer verteilten sich, um ihre traditionellen 
Willkommensküsse zu verteilen. Reever und ich ließen uns 
etwas zurückfallen. Alunthri verschwand sofort in einer 
Gruppe und kam nur noch einmal hervor, um zu uns 
herüberzuschauen. 

»Wir kommen nach!«, rief ich. Die Chakakatze winkte 
und stand im nächsten Augenblick vor einer bedrohlich 
wirkenden Kreatur, die einer riesigen Schlange ähnelte. 

»Tja, was denkst du, Reever”%«, fragte ich. 

»Ich bin kein Künstler«, sagte er. 

»Ich auch nicht.« Ich schaute ihn an. »Übrigens: Danke 
für mein Geburtstagsgeschenk.« 

Er blickte auf mein glattes Haar. »Gern geschehen.« 

Der Planet Garnot selbst war nicht sonderlich 
beeindruckend. Die Landschaft war beinahe langweilig - 
nur beigefarbene Erde, unauffällige Pflanzen und düsterer 
Himmel. Die Neutralität des Planeten beunruhigte mich, 
bis ich den weit reichenden Raumhafenkomplex sah. Er 
war aus silberweißem Stein gebaut, der so bearbeitet war, 
dass er Millionen kleiner Lichtpunkte zurückwarf - das 
Gebäude war atemberaubend. Und das war nur eines von 
vielen. 

Wir folgten der Menge in die Hauptsiedlung, in der sich 
noch einmaligere Gebäude an die Gleiterstraßen und 
Bürgersteige schmiegten. Alle waren erstaunlich, als hätte 
man die schönsten Gebäude von eintausend Welten hierher 
versetzt. 

Die Menge strömte in ein prächtiges Steingebäude in der 
Mitte. Hinter den kunstvoll verzierten Türen bedeckte eine 
unglaubliche Kunstsammlung praktisch jeden freien 
Zentimeter: Bilder und Zeichnungen, Bildgeneratoren, 
sogar Licht und Ton-Installationen, die scheinbar aus dem 
Nichts entstanden. 


Im Innern angekommen umringten die Garnotaner 
Alunthri, als ein wunderschönes Klingen erschallte, und 
verbeugten sich dann alle vor der Chakakatze. 

»Wir heißen unseren neuesten Kolonisten willkommen, 
Alunthri von Chakara«, sagte das schlangenartige Wesen. 
»Garnot freut sich über deine Ankunft!« 

Die nächste Stunde über gingen wir zwischen den 
Kolonisten umher Alunthri fand Reever und mich 
schließlich, während wir eine gigantische Skulptur 
betrachteten, die sich auf den geistigen Befehl ihres 
Erschaffers hin veränderte. 

»Cherijo, hast du ...« Er verstummte, als er mein 
nachgiebiges Lächeln sah. »Vergib mir. Das muss euch alles 
sehr albern erscheinen.« 

»Unfug«, sagte ich. »Vielleicht versuche ich mich selbst 
mal am telepathischen Bildhauern, wenn Reever mir ein 
paar seiner mentalen Tricks beibringt.« 

Reever gab ein Geräusch von sich, das seine Zweifel 
daran deutlich zum Ausdruck brachte, dass ich mit so 
einem Versuch Erfolg haben könnte. Ich ignorierte ihn. 
»Na, was hältst du von diesem Ort, Alunthri?« 

»Mir fehlen die Worte.« Er schaute mit seinen farblosen 
Augen umher so von Emotionen überwältigt, dass er 
keinen Ausdruck dafür finden konnte. »Ich kann nur sagen, 
dass ich ohne deine Unterstützung niemals hierher 
gekommen wäre.« 

Ich strich ihm liebevoll über die Stirn. »Werde glücklich, 
Kumpel.« 

Darea und Salo kamen zu uns. Sie bewunderten die 
Kristallskulptur, bis der Bildhauer ihnen ein 
ungewöhnliches Angebot machte. 

»Der Kristall ist teilweise vernunftbegabt«, sagte er. Er 
war ein beleibter, freundlicher Humanoide mit drei 
metallischen Ornamenten auf einer Seite seines 
keilförmigen Gesichts. »Er erlaubt nur einem kompatiblen 
Geist, ihn zu formen.« 


»Ein wählerischer Kristall«, sagte ich. 

»Möchtest du versuchen, ihm deine Gedanken zu 
vermitteln?« 

»Ich nicht.« Ich wollte die Kolonisten nicht erschrecken. 

Er machte den Jorenianern das gleiche Angebot. Salo 
und Darea berieten einen Moment leise miteinander, dann 
nahmen sie an. Sie gingen auf das Podest zu dem Künstler, 
und eine kleine Menschenmenge begann sich zu 
versammeln. 

»Nehmt euch so bei den Händen.« Er schob Salo auf den 
richtigen Platz und zeigte Darea dann, wie sie sich ihm 
gegenüberstellen sollte. »Konzentriert euch aufeinander 
und auf den Kristall. Erlaubt ihm, eure inneren Bilder zu 
sehen.« 

Wir sahen zu. Zuerst wirkten die beiden Jorenianer 
verlegen, dann passierte etwas Wunderbares. Der 
Säulengang löste sich auf. Lange Stangen ragten hervor 
und wirbelten um die Jorenianer herum. Sie blieben still 
mit geschlossenen Augen und ernsten Gesichtern stehen, 
ihre Hände berührten sich. 

»Sieh«, sagte ich zu Alunthri. »Es formt etwas.« 

Ein Teil des Kristalls webte ein wunderschönes, 
komplexes Netz, das eine Halbkugel formte. Darin wuchs 
eine durchsichtige Masse zu größeren, massiveren Formen 
heran, die sich zu Statuen verfeinerten. Ich erkannte Fasala 
im Spiel mit anderen jorenianischen Kindern. Vögel flogen 
um sie herum, Yiborragras wuchs zu ihren Füßen, und 
Blumen erschienen. 

In der Mitte formte der Kristall eine exakte Kopie von 
Salo und Darea. Seine Hände umfassten ihr Gesicht und 
ihre Arme lagen um seine Hüfte. 

Sie brauchten das Wort für Liebe wohl gar nicht. 

»Grandios«, hauchte der Bildhauer voller Verzückung. 

Salo und Darea Öffneten die Augen und schauten sich 
völlig überrascht um. Der Kristall hatte daran gedacht, 
einen Ausgang für sie zu lassen, durch den sie sich 


hinausducken und durch den andere hineingehen konnten, 
um die neue Skulptur zu bewundern. 

Der Künstler war so erfreut, dass er darauf bestand, dass 
das Paar ein Stück der Skulptur mit auf die Sunlace nahm. 
Darea errötete und wählte die Statue von Fasala. Salo 
schien etwas verlegen, als er wieder zu uns kam. 

Ich knuffte ihn mit dem Ellenbogen. »Nett gemacht, 
Großer.« 

»Ich wusste nicht, dass all ... all das passieren würde.« 
Er machte eine hilflose Geste. 

Als das Paar von anderen bewundernden Kolonisten in 
ein Gespräch verwickelt wurde, schaute ich Reever an. 
»Wollen wir ein Stück spazieren gehen?« 

»Ja.« 

Wir schlichen uns raus und gingen die 
Gleiterhauptstraße entlang bis zu einem offenen Feld, auf 
dem diverse Künstler ihre Fähigkeiten in einer Unzahl von 
Projekten demonstrierten. Auf dem ganzen Weg 
begegneten uns lächelnde Gesichter. 

»Ich verstehe jetzt, warum sie diese Welt für ihre Kolonie 
gewählt haben«, sagte ich. »Sie ist perfekt: eine große, 
leere Leinwand, die sie bemalen können.« 

»Sie kann sie kaum von ihren Bemühungen ablenken.« 

Ich wartete, bis wir die Künstler hinter uns gelassen 
hatten und durch einen Wald mit ziemlich langweiligen 
Bäumen gingen, bevor ich wieder sprach. »Ich muss dir 
etwas sagen, Duncan.« 

Er wies auf einen umgestürzten Baum, und wir setzten 
uns. Ich achtete darauf, etwas Abstand zwischen uns zu 
lassen, denn ich war nicht sicher, wie er reagieren würde. 
Das wusste ich bei Reever nie. 

»Mir ist gestern etwas passiert.« Kurz berichtete ich ihm 
von dem Angriff. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich 
nicht, aber die Augen verdunkelten sich, als ich über Pnors 
Verdächtigungen berichtete und wie man mich unter 
Drogen gesetzt und geschlagen hatte. »Ich wollte, dass du 


davon weißt. Wenn mich irgendjemand verstehen kann, 
dann du.« Als er einen Arm um mich legte, stand ich sofort 
auf. »Da ist noch mehr.« 

Reever stand ebenfalls auf. »Es ist nicht deine Schuld, 
Joey.« 

»Was passiert ist, während ich betäubt war, nicht. Aber 
was passierte, als Pnor ging und Xonea ...« Ich machte eine 
Sägebewegung mit der Hand. »Ich hätte es wissen müssen 
... wie er sich verhielt ... aber ich war immer noch ziemlich 
aufgewühlt, und ...« 

»Cherijo.« Er legte einen Finger auf meine Lippen. »Sag 
es mir einfach.« 

»Xonea hat mich Erwählt.« 

Er ließ die Hände sinken und machte einen Schritt 
zurück. Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als er so 
ausgesehen hatte. Da hatte ich ihn in einem Gnora- 
Wäldchen auf K-2 zu Boden geschickt. Er drehte sich weg. 

»Reever, ich habe ihn nicht darum gebeten. Er denkt, er 
kann mich auf diese Weise verteidigen oder so was.« 

»Ich verstehe.« Er klang uninteressiert. 

»Das Erwählen kann nur durch Xoneas Selbstmord 
beendet werden.« 

»Ich weiß.« Immer noch ziemlich teilnahmslos. 

»Ich kann doch einen Mann nicht sterben lassen, nur 
weil er mich beschützen will!« 

»Natürlich nicht.« Hatte er gar keine Gefühle? 

»Duncan!« Ich packte ihn und drehte ihn zu mir herum. 
Sein Gesicht zeigte die übliche leere Maske. »Rede mit 
mir!« 

Vorsichtig löste er meine Hände von seinem Oberteil, 
dann ging er zurück zur Kolonie. 

Ich setzte mich auf den Baumstamm. So viel dazu, 
Reever die ganze Sache zu erklären. Langweilige, 
vertrocknete Blätter fielen um mich herum zu Boden. 

Ich wusste, wie sie sich fühlten. 


Unterm Strich verlief unser Ausflug nach Garnot 
problemlos, auch wenn Reever mich wie eine Virusinfektion 
mied. Dhreen bemerkte die Spannung, aber 
dankenswerterweise sagte er nichts dazu. Bevor wir den 
Shuttle zurück zur Sunlace bestiegen, nahm mich Alunthri 
zur Seite und drückte mir etwas in die Hand. 

»Damit du dich an mich erinnerst«, sagte die Chakakatze 
und legte ein schön eingepacktes Wollknäuel dazu. »Für 
meinen kleinen Bruder.« 

Ich umarmte Alunthri, streichelte mit der Hand über 
seinen silbrigen Hinterkopf und rannte dann zum Shuttle. 
Reever hatte sich, wie ich feststellte, so weit wie möglich 
von mir weggesetzt, neben einen Händler, der für sich eine 
Passage in das nächste System arrangiert hatte. Reever 
schaute mich nicht einmal an, während Dhreen den Shuttle 
zurück zum Schiff steuerte. 

Ich wusste nicht, warum er so wütend war. Ich wurde 
hier zur Hochzeit gezwungen, nicht er. 

Ich streifte mit dem Unterarm das Ding in meiner 
Jackentasche und nahm den kleinen Gegenstand heraus, 
den Alunthri mir geschenkt hatte. Es war ein Säckchen mit 
einer Schmucknadel darin. Sie zeigte zwei Gesichter: 
Alunthris und meines. Ich drehte sie in der Hand und 
bemerkte, dass sie aus den Lizenz- und Impfchips gefertigt 
worden war, die man die Chakakatze damals zu tragen 
gezwungen hatte. 

Ich schloss die Hand um dieses wunderbare Symbol 
unserer Freundschaft; schniefte oft; versuchte nicht in 
Tränen auszubrechen. 

Sobald wir wieder auf der Sunlace waren, stieg ich 
schnell aus und wartete nicht auf die anderen. Ich könnte 
jetzt aber auch nicht den ganzen Tag in meinem Quartier 
hocken, ich brauchte etwas zu tun. Also nahm ich den 
Gyrolift zur Krankenstation. 

Die meisten Patienten von dem Überfall der Söldner 
waren schon entlassen oder standen kurz davor. Ich machte 


mit Adaola die Visite und schaute mir die Fälle noch einmal 
an, die ich bereits im Gedächtnis hatte. Der Omorr- 
Assistenzarzt sterilisierte eine Reihe von Instrumenten und 
nickte mir zu, als ich vorbeiging. 

Pnor hatte Recht; ich war bei mehr als einer Gelegenheit 
zu aggressiv gewesen. Ich dachte an all die Brücken, die 
ich in den letzten Tagen hinter mir abgerissen hatte. 
Vielleicht war es an der Zeit, eine davon wieder 
aufzubauen. 

»Squilyp?« Er schaute von der Biodekon-Einheit auf. 
»Haben Sie einen Augenblick Zeit?« 

Er hüpfte neben mir her in Tonetkas Büro. Dort zog ich 
einen Stuhl vor dem Schreibtisch der Obersten Heilerin zu 
mir heran. Ich war froh, dass er das Gleiche tat. Vielleicht 
konnte das hier klappen. 

»Sie sind heute nicht zum Dienst eingeteilt«, sagte 
Squilyp. 

»Nein. Ich fühlte mich rastlos und brauchte eine 
Beschäftigung.« Ich schaute durch das Fenster zur Station 
hinüber. »Sie vielleicht auch, so wie Sie alles desinfizieren, 
was Ihnen unter die Augen kommt.« 

Er vollführte das Äquivalent eines terranischen 
Schulterzuckens. Er würde mir das hier nicht leicht 
machen, aber das war ja auch nicht seine Aufgabe. 

»Squilyp, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.« Jetzt 
hatte ich seine Aufmerksamkeit. »Ich habe Dinge gesagt, 
die ich bereue. Und auch einige Sachen, die ich getan 
habe. Den Kampf beispielsweise.« 

»Sie haben den Satisfaktionskampf fair gewonnen.« 

»Er hätte nicht stattfinden sollen.« Ich stand auf und 
steckte die Hände in die Kitteltaschen. Das hier fiel mir 
ziemlich schwer. »Ich bin Ärztin, habe geschworen, zu 
heilen. Indem ich Sie verletzt habe, habe ich meinen 
Schwur gebrochen.« 

»Ich habe Sie dazu provoziert, das Satisfaktionsangebot 
auszusprechen.« 


Ich drehte mich um und schaute ihn an. »Ich hätte daran 
nicht festhalten müssen, Squilyp. Ich hätte es einfach 
abblasen können.« 

»Sie haben eben Ihren Stolz.« 

»Sie ebenfalls. Was ich zu sagen versuche, ist, dass es 
mir Leid tut. Ich würde gerne einen Neuanfang mit Ihnen 
versuchen. Tabula rasa.« 

Er legte den Kopfschief. Dem verwirrten 
Gesichtsausdruck nach zu schließen, konnte tabula rasa 
wohl nicht ins Omorrianische übersetzt werden. 

»Die Vergangenheit vergessen«, sagte ich. »Sie und ich 
sind Kollegen. Fangen wir an, uns wie solche zu 
benehmen.« 

»Ich verstehe.« Der Omorr sprang auf und kam langsam 
auf mich zu. »Sie erwarten also, dass ich die 
Feindseligkeiten zwischen uns vergesse?« 

»Ja.« Würde er mich schlagen? Ich könnte nicht 
entkommen. Der perfekte Moment für ihn, um sich seinen 
Titel wiederzuholen. 

»Sie sehen mich als Kollege an? Als Gleichgestellten?« 

»Squilyp, ich habe noch nie mit einem begabteren 
Assistenzarzt gearbeitet. Es gibt Doktoren, die eine 
Gliedmaße dafür geben würden, Ihre Fähigkeiten zu 
besitzen. Ihre Arbeit ist fehlerlos.« Er streckte eine seiner 
Gliedmaßen aus. »Aber wenn Sie glauben, dass es nicht 
möglich sein wird ...« 

»Wird es auf Ihrer Welt nicht so gemacht?«, fragte er. 

Er nahm meine Hand in seine Membran und schloss sie 
vorsichtig um meine Finger. 

»Was?« 

»Eine Geste der Freundschaft?« 

»Oh, ja. Das wird so gemacht.« Wir schüttelten uns die 
»Hände«. »Danke, Squilyp. Ich weiß das zu schätzen.« 

»Ich verstehe die terranische Art nicht«, sagte er, und 
seine Tentakel wogten leicht. Aus der Nähe betrachtet 
sahen sie gar nicht so schlimm aus. Tatsächlich gaben sie 


seinem Gesicht eine Art eleganter Schönheit, wie ein 
rauschender weißer Bart. »Aber ich erkenne Aufrichtigkeit, 
wenn ich sie sehe, Heilerin.« 

Er hatte mich NHeilerin genannt. Ich grinste vor 
Erleichterung. »Sie können mich weiterhin >Doktor< 
nennen, wenn Sie möchten.« 

»Und Sie ... Sie können mich ... Spliss-Lippe nennen, 
wenn Sie wünschen.« Sein angestrengter Gesichtsausdruck 
wies auf die enorme Überwindung hin, die ihn dieses 
Zugeständnis kostete. 

»Wenn ich das getan habe, dann nur, weil Sie mich in den 
Wahnsinn treiben«, sagte ich und klopfte ihm auf die 
Schulter »Ich wüsste gern Ihre Meinung zu einem 
Patienten. Da kommt mehr Flüssigkeit aus seiner 
Brustwunde, als mir lieb ist. Schauen Sie ihn sich mal an?« 

»Sicher. Aber erst möchte ich Sie noch etwas fragen.« 

»Natürlich.« 

»Würden Sie mich in Ihrer Freizeit zum Umweltsimulator 
begleiten?« 

Ich war verwirrt. Und ich hatte gedacht, dass wir die 
Angelegenheit geklärt hätten. »Warum?« 

»Ich würde mit Ihnen gerne Kampfmanöver üben. Ihr 
letzter Angriff ...« Er schüttelte den Kopf. »Wer hat Ihnen 
beigebracht, so zu kämpfen?« 

Ich dachte an Xonea und presste die Lippen zusammen. 
»Mein Erwählter.« 

Squilyp klappte der Mund auf. »Sie werden den Bund 
eingehen?« 

»Nicht, wenn ich dabei noch etwas zu sagen habe.« Ich 
schüttelte den Kopf, als er nachfragen wollte. »Lange 
Geschichte. Gehen wir den Patienten untersuchen.« 

Ich verbrachte eine erstaunlich erfolgreiche Schicht mit 
dem Omorr. Wir hatten zu einigen Fälle unterschiedliche 
Meinungen, aber jetzt war es eher wie bei den 
Diskussionen mit Tonetka. Ein Gefühl gegenseitigen 
Respekts begleitete die Zankerei. 


Ich könnte wirklich lernen, Squilyp zu mögen, dachte ich 
auf dem Weg in mein Quartier. Jenner wartete auf mich und 
witterte Alunthri an dem Knäuel, das ich ihm zuwarf. Er 
ignorierte sogar seine Futterschale für volle fünf Minuten, 
um mit dem Ball zu spielen. 

Nachdem mein Haustier mich für ein Schläfchen 
verlassen hatte, machte ich mir eine Tasse Tee und fragte 
an meiner Konsole die kulturelle Datenbank ab. Pnors 
Nachforschungen hatten, soweit ich wusste, keine neuen 
Informationen über den Killer ergeben. Vielleicht würde ich 
etwas finden können. 

Die sehr seltenen Mordfälle in der modernen Geschichte 
der Jorenianer waren meist von Fremdweltlern begangen 
worden. Jeder Mörder war gefasst und beinahe alle zur 
ClanBeute erklärt worden. Drei aktenkundige Verdächtige 
weigerten sich, ihre Taten zu gestehen, und wurden für 
immer von Joren verbannt. Einer von ihnen, ein Jorenianer, 
hatte sich sofort nach der Urteilsverkündung umgebracht. 
Ich lud die Akte des Falles herunter, um sie in Ruhe zu 
studieren. 

Der fragliche Jorenianer war offenbar nach mehreren 
Jahren in Gefangenschaft auf einer fremden Welt - das 
Vergehen wurde nicht erläutert - wieder auf die 
Heimatwelt zurückgekehrt. Seit seiner Entlassung und 
während der darauf folgenden Wiedervereinigung mit 
seinem HausClan, hatte er gewalttätiges und irrationales 
Verhalten an den Tag gelegt, das auf eine schwere 
Psychose hinwies. Als er erfahren hatte, dass seine 
Bündnispartnerin den Rat ersucht hatte, ihren Bund zu 
lösen und ihn einzuweisen, tötete er sie. Später hatte er 
sich geweigert, das Verbrechen zu gestehen. Da es keine 
Zeugen gegeben hatte, war er verbannt worden. 

Nur Momente später hatte sich der geisteskranke Mann 
vor dem Gerichtsrat umgebracht. 

Ich verstand, warum Xonea es kaum glauben konnte, 
dass ein Torin Roelm und den Söldner umgebracht hatte, 


wenn der einzige verbriefte Fall der eines verdrehten 
Verrückten war Trotzdem, das bewies, dass auch 
Jorenianer fähig zum Mord waren. Und Verrückte konnten 
ihre Krankheit manchmal mehrere Jahre lang erfolgreich 
verbergen. 

Die Frage war, welcher Jorenianer? Warum würde ein 
Mannschaftsmitglied Roelm töten, einen Ingenieur, und 
Leo, einen terranischen Söldner? Es gab keine 
offensichtliche Verbindung, außer dass beide sich kurz vor 
dem Mord auf der Krankenstation befunden hatten. 

Ich würde weiter darüber nachdenken müssen. 

Ich überfloeg die verfügbaren Daten zu ihrem 
Rechtssystem und erfuhr dabei, dass Pnor mich schon 
wegen des Verdachtes, dass ich an dem Mord beteiligt war, 
vom Schiff hätte werfen können. Warum hatte er es also 
nicht getan? Dann stieß ich auf einen interessanten 
Paragraphen. 

Werden der Tat Verdächtigte von einem Mitglied des 
HausClans des Opfers nach der Tat Erwahlt, können sie auf 
diese Weise vor rechtlichen Handlungen geschützt werden, 
bis der Fall vor dem Herrscherrat auf Joren verhandelt 
werden kann. 

Also hatte Xonea noch einen Grund für sein Erwählen 
gehabt. Ich wurde wütend. Warum hatte er diese kleine 
Klausel nicht erwähnt? 

Ich stand auf, um die Umweltkontrollen einzustellen, und 
kam dann zurück, um den Rest der Geschichte zu lesen. 

Auch für jeden aktenkundigen Fall von Vergewaltigung 
waren Fremdweltler verantwortlich gewesen. Pnors Zweifel 
waren also gerechtfertigt. Opfer, die noch keinen Bund 
eingegangen hatten, wurden binnen Stunden nach dem 
Angriff Erwählt. Schwangerschaften aufgrund von 
Vergewaltigungen waren noch seltener, es gab nur sieben 
Einträge dazu. Ich vermutete, dass man es den Kindern 
niemals gesagt hatte. 


Ich brauchte Xonea nicht, um mich zu beschützen, weder 
vor Mordanklagen noch vor einem Vergewaltiger. Aber wie 
konnte man dieses Erwählen beenden? 

Es gab keine Scheidung und keinen Fall einer 
Erwählung, die wegen eines unwilligen Beteiligten 
getrennt worden war. Wenn man die jorenianische 
Einstellung zum Sex in Betracht zog, dachte ich, während 
ich die Konsole ausschaltete, war ihre Monogamie nicht 
verwunderlich. 

Ich fand keine Ruhe, also sicherte ich die Tür und 
injizierte mir ein leichtes Schlafmittel. Gerade als ich mich 
auf die Schlafplattform fallen lassen wollte, piepte mein 
Bildschirm. 

»Was ist denn?«, fragte ich und kämpfte gegen die 
aufkommende Müdigkeit. 

»Eine Nachricht von der Einsatzzentrale des Schiffes.« 

Ich schlurfte zum Bildschirm hinüber und nahm die 
Nachricht an. Es war der Einsatzleiter Ndo. 

»Heilerin. Entschuldige die Störung.« 

»Kein Problem.« Ich gähnte hinter der Hand. »Was gibt 
es für ein Problem?« Na, das klang ja schlau, dachte ich 
matt. Nichts ließ den Wortschatz so zusammenschrumpfen 
wie eine schöne Dosis Drogen. 

»Ich schreibe meinen offiziellen Bericht zum 
Söldnerangriff«, sagte Ndo. »Ich muss einige Punkte deiner 
Aussage mit dir klären.« 

»Können wir das morgen machen, Einsatzleiter? Ich bin 
völlig fertig.« 

Er nickte. 

Gut. Ich hatte für heute genug. 

Wir verabredeten einen Zeitpunkt für unser Treffen, und 
ich programmierte ein entsprechendes Wecksignal. Jenner 
wartete bereits auf der Matratze auf mich, als ich darauf 
fiel. 

Ich dachte an Xonea, Reever, Alunthri und Squilyp. Die 
damit verbundenen Gefühle waren gemischt. Ich hätte 


Xonea gerne erwürgt, dachte ich. Reever wollte 
wahrscheinlich das Gleiche mit mir tun. Ich hatte mich von 
Alunthri verabschiedet, meinem alten Freund. Und jetzt 
gab es eine mögliche Freundschaft mit Squilyp. 

Eine kleine, raue Zunge leckte meine Wange, und ich 
schlief ein. 


8 Für die Kinder 


»Gehen wir deinen Bericht noch einmal durch.« 
Einsatzleiter Ndo ging methodisch und präzise vor und 
hatte keine Ahnung davon, dass ich heftige Kopfschmerzen 
hatte. Ein großes schreckliches Folterinstrument, das von 
innen gegen meinen Kopf hämmerte. Schlafmittel hatten 
diese Wirkung auf mich. Nicht mal zwei Tassen kochend 
heißen Kräutertees hatten da geholfen. Der Morgen 
danach. Sollte man immer meiden. 

»Sicher.« Ich wiederholte noch einmal, woran ich mich 
erinnerte vom Moment an, in dem ich aufgewacht war und 
den Söldner Leo an meinem Bett vorgefunden hatte. 

Ich erreichte den Punkt, als Reever ihn entwaffnen 
konnte. »Dann gab es einen Lichtblitz und dann ...«, da 
unterbrach mich Ndo. 

»Ein Lichtblitz? Das steht nicht in deinem Bericht.« 

Ich runzelte die Stirn. Ich hatte es nicht 
hineingeschrieben. Das einzige Licht, mit dem ich mich 
näher beschäftigte, waren medizinische Scanner und die 
Lampen, die es mir ermöglichten, im Quartier 
herumzulaufen, ohne überall anzustoßen. 

»Tut mir Leid. Ja, es gab einen Lichtblitz oder so was, 
nur ganz kurz. Ich dachte, es wäre ein interner Scanner 
gewesen.« Schon als ich es sagte, hörte ich, wie lächerlich 
das klang. Jorenianische Scanner gaben kein Licht ab. »Ich 
habe einfach nicht drüber nachgedacht.« 

»Beschreib mir, wie es aussah.« 

Ich konzentrierte mich. »Reever hatte sich mit mir 
verbunden, um ein Trugbild zu projizieren. Die Illusion ließ 
den Söldner glauben, wir wären bereits im Shuttle. Als er 
wieder herauskam, nahm Reever ihm das Gewehr ab und 


trat zurück. Dann war da dieser Lichtblitz ...« Ich 
verstummte. »Nein, kein Blitz. Etwas anderes.« Ich 
schüttelte frustriert den Kopf. »Warum kann ich mich nicht 
erinnern?« 

»Das ist verständlich. Du hast unter enormem Stress 
gestanden.« Ndo erschien mitfühlend, aber auch in seiner 
Stimme klang etwas Frustration mit. 

»Warum bist du so über dieses Licht besorgt? Glaubst du, 
es hat irgendwas mit ...« Ich riss die Augen auf, als ich 
mich erinnerte. »Fasala hat auch ein Licht gesehen. 
Unmittelbar vor dem Unfall in der Frachtrampe. Einen 
Kreis aus Licht!« 

»Hast du das ebenfalls gesehen?« 

»Ja! Es war kein Blitz, sondern ein perfekter Kreis.« Ich 
wurde aufgeregt, als das Bild langsam aus meiner 
dämmerigen Erinnerung auftauchte. »Groß, perfekt rund, 
ungefähr zwei Meter Durchmesser Weiß, mit einem 
regenbogenfarbigen Rand. Es kann nicht länger als eine 
Zehntelsekunde da gewesen sein.« 

»Zwei Meter?« Ndo konzentrierte sich darauf. »Du bist 
dir bei den Maßen sicher?« 

»Natürlich. Warum?« 

»Der Schaden am Puffer wurde anhand des bei der 
Behandlung gefundenen Materials auf die gleichen 
Ausmaße geschätzt.« 

»Du machst Scherze.« Ich lehnte mich auf dem Stuhl 
zurück. »Es könnte also das Gleiche gewesen sein, wie das, 
was Fasala gesehen hat.« 

Ndo nickte und tippte die Informationen in sein 
Datenpad. Ich dachte laut nach. »Also, was haben wir an 
Bord, das einen zwei Meter durchmessenden Lichtkreis 
erzeugt, durch adaptive Schalllegierungen schneidet und 
Knochen und Gewebe auflöst?« 

»Nichts«, sagte Ndo und gab weiterhin Daten ein. 

Während ich wartete, ging ich die Schicht noch einmal 
durch, in der Falasa eingeliefert wurde. Squilyp und ich 


hatten darüber diskutiert, wie man die Puffersplitter 
aufspüren könnte. Roelm hatte etwas gesagt ... 

»Der Ingenieur hat Ausrüstung beschrieben, mit der man 
Puffer in die Schiffe einpasst. Er sagte, die Technik basiere 
auf Schall.« 

»Harmonie-Schneidegeräte.« 

»Habt ihr davon welche hier herumliegen?« 

Ndo schüttelte den Kopf. »Sie sind zu groß. Sie werden in 
speziellen Werften in einer bestimmten Region unserer 
Heimatwelt benutzt.« 

»Es gibt kein tragbares Harmonie-Schneidegerät?« 

»Nicht dass ich wüsste.« 

Das war kein ausgesprochenes Nein. »Wie arbeitet ein 
Harmonie-Schneidegerät?”« Ndo schaute mich etwas 
verärgert an. »Bitte, es ist wichtig.« 

»Es erzeugt anhaltend extrem starke Energie, Heilerin. 
Etwa so wie ein chirurgischer Laser, nur dass ein 
Harmonie-Schneidegerät dafür Schall statt Licht 
verwendet. Sein Schallstrahl passt die Rohlegierung an die 
Formen an, die für das jeweilige Schiff benötigt werden.« 

»Dieser Schallstrahl, besteht er vollständig aus 
Schallwellen?« 

»Ja.« 

Früher hatte man auf Terra mittels extrakorporaler 
Stoßwellenlithotripsie - oder Ultraschallwellen - Nieren- 
und Blasensteine im oberen Bereich zertrümmert. Die 
primitive Behandlung hatte am FEingangs- und 
Ausgangspunkt oft leichte bis mittlere Zellschäden 
verursacht. 

Dieses Harmonie-Schneidegerät war offenbar deutlich 
stärker. Wenn es bei einem lebenden Wesen angewandt 
würde, könnte dann eine so konzentrierte Schallenergie 
auch einen tödlicheren Effekt haben? Es würde die 
Abwesenheit jeglichen Gifts erklären und auch, warum sich 
ihr Inneres verflüssigt hatte. 


»Roelm und der Söldner könnten von einem Schallstrahl 
dieser Stärke getötet worden sein«, erklärte ich Ndo meine 
Theorie. 

»Ein Harmonie-Schneidegerät ist nicht so fokussiert wie 
ein Laser, da die erzeugte Energie auf große Bereiche 
angewandt wird. Wenn ein Harmonie-Schneidegerät auf die 
von dir beschriebene Weise benutzt worden wäre, wäre 
alles im Umkreis von zehn Metern zerstört worden. 
Linguist Reever und du hätten nicht überlebt.« 

Okay, dann hatte meine Theorie eben noch ein paar 
Löcher. 

»Verrate mir eines: Wer auf der Sunlace weiß, wie man 
ein Harmonie-Schneidegerät bedient.« 

Er dachte nach. »Die meisten Ingenieure und die 
Führungsoffiziere. Roelm natürlich. Xonea, Kapitän Pnor 
und ich auch.« 

»Einsatzleiter, können wir dieses Gespräch fortfuhren, 
nachdem ich etwas Zeit hatte, um darüber nachzudenken?« 
Ich fühlte mich ziemlich albern, wie ich gegen einen 
unablässigen Strom von Gähnattacken ankämpfte. Ich hatte 
doch nicht etwa überdosiert, oder? 

»Natürlich.« Er stand auf und streckte seine Hand aus, 
während ich mich aus meinem Sitz quälte. »Fühlst du dich 
krank, Heilerin?« 

»Ich hatte schon bessere Tage, Ndo. Danke für deine 
Geduld.« 

Ich trottete zum Gyrolift und fuhr hinauf zu meinem 
Quartier. Dhreen wartete vor der Tür auf mich. Er wollte 
mich zu einem Spiel Whump-Ball überreden, aber ich 
gähnte ihm ins Gesicht. 

»Zu müde.« Ich winkte. »Später.« 

»Hat das etwas damit zu tun, dass Reever und du nicht 
mehr miteinander sprecht? Mal wieder?« Dhreens 
unschuldige Augen glitzerten. 

»Das geht dich nichts an.« Ich hatte kaum noch genug 
Kraft, um den Öffnungskode einzugeben. Die Tür schloss 


sich hinter mir. Ich hatte Probleme, dachte ich. Mein 
lahmes Gehirn erkannte endlich die Tatsache, dass dies 
keine natürliche Müdigkeit sein konnte. 

Nichts könnte mich so müde machen. Ich war wieder 
unter Drogen gesetzt worden. 

Ich hob die Hand und traf das Kommunikationsfeld mit 
einem ungezielten Schwenk. 

»Xonea ...« Ich fiel nach hinten und rutschte an der Wand 
hinab. »Alarm ... Xon ...« 

Er tat mir wieder weh. Der Mann mit den groben 
Händen, der unablässig meinen Körper betastete. Ich 
schrie und wand mich, bis ich glaubte, meine Lunge müsse 
platzen. 

»Widerstandstest Gamma-Vierzehn negativ«, sagte er. 
»Keine Anzeichen für eine Ansteckung.« 

»Soll ich die nächste Testreihe vorbereiten, Doktor?« 

Die dunkelblauen Augen schauten auf mich herunter. 
»Geben Sie mir eine Nasalsonde ich möchte die 
Nasennebenhöhlen überprüfen.« 

»Wenn sie verschnupft klingt, dann weil sie seit einer 
Stunde weint, Joseph!« 

Die Frau schob ihn aus dem Weg und nahm mich in die 
Arme. Sie wickelte meinen nackten Leib in etwas Weiches 
und Warmes und funkelte dabei den Mann an. 

»Margaret, leg sie wieder hin.« 

»Du tust ihr weh.« 

»Sie wird sich an nichts davon erinnern.« 

»Du hoffst, dass sie das nicht tut.« Die Frau drückte mich 
an sich, und meine schrillen Schreie verstummten, ab ich 
mich instinktiv an ihre Brust schmiegte. »Wann hast du sie 
das letzte Mal gefuttert?« 

»Wir müssen ihren Magen leer halten, bis die Testreihe 
abgeschlossen ist.« Der Mann machte einen rauen Laut. 
»Es wird ihr schon nicht schaden, einmal vierundzwanzig 
Stunden lang ohne Nahrung zu bleiben. « 

»Gib mir eine Flasche.« 

»Leg sie hin und geh, Margaret.« 


»Und wenn nicht?«, wollte sie wissen. »Was tust du dann, 
Joseph. Mich auch verhungern lassen?« 

»Leg sie hin!« 

Man riss meinen Körper aus den Armen der Frau, und ich 
hörte ihren Schrei mit meinem zusammen erklingen. 

Übernimm die Kontrolle über den Traum, Cherijo. 

Übernimm die Kontrolle. 

Übernimm übernimm übernimm ... 

Ich stand in einer Kammer, und mein Atem brannte in 
meiner Brust. Die Präsenz schwebte dort in den Schatten, 
knapp außer Reichweite. Ich versuchte die Kontrolle zu 
übernehmen und diesen Ort zu verlassen. 

»Du glaubst, du kannst mich kontrollieren, Kleines? 
Mich!« Das Gelächter ließ mich erschaudern. »Ich könnte 
dich mit einem Gedanken zerquetschen.« 

»Dann tu es doch.« Ich nahm meine Konzentration 
zusammen und zog Kraft aus dem Gefühl der Macht, das 
ich dadurch spürte. »Bring es hinter dich.« 

»Du weißt nichts über Macht. Sieh zu und lerne.« 

Vor meinen Augen erschien ein Fenster, durch das ich 
das Deck sehen konnte, auf dem ich gerade von Ndo 
befragt worden war. Er saß noch immer dort, sah meinen 
Bericht durch, runzelte die Stirn und machte sich Notizen 
auf einem berührungssensitiven Päd. 

»Er hasst seinen Platz in der Nachfolge, aber er würde es 
Pnor niemals sagen.« 

»Lass ihn in Ruhe!« 

»Sieh ihn dir an. Der immer loyale, aufrechte Ndo, der 
noch nicht Erwählt hat, noch keine Kinder gezeugt hat. Er 
denkt, er wüsste etwas, aber seine Arroganz versperrt ihm 
den Einblick.« Die Stimme wurde tiefer, beinahe freudig. 
»Ich werde ihm den wahren inneren Pfad zeigen.« 

Ein Lichtkreis erschien in der Luft hinter dem 
Einsatzleiter. Er zuckte zurück und stürzte vom Stuhl, als 
das Licht über seinem Körper zersprang. 

»Hör auf«, rief ich. 

»Es ist vollbracht, jetzt kennt er die Leere, die ich fühle.« 


Voller Schrecken sah ich Ndo in Krampfen 
zusammenbrechen. Er war binnen Minuten tot. 

»Du hast Roelm und diesen Söldner getötet, nicht wahr? 
Du Bastard!« 

Die Präsenz drehte sich mir zu. Krachte in meinen Geist. 
Ich konnte mich nicht vor den Faustschlägen schützen. Die 
schrille Stimme kreischte unzusammenhängende Vorwürfe, 
die von weiteren Schlägen untermalt wurden. 

»Du hast zugelassen, dass er ... habe dir geglaubt ... für 
dich getötet ...« 

Eine weitere Präsenz war da, etwas Vages, weit jenseits 
der schlagenden Hände. Sie sprach zu mir. 

Cherijo. Wach auf. Du musst aufwachen. 

»... du wirst dir wünschen ... niemals geboren ...«, schrie 
die erste Präsenz. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich 
streckte die Hände aus, wollte verzweifelt entkommen. 

Cherijo, wach auf. Wach auf. 

»Cherijo!« 

Jemand ohrfeigte mich hart. 

»Wach auf!« 

Ich entkam dem Traum und fand mich in einem 
Krampfzustand wieder. Schmerz zerrte an mir. Ich rollte 
mich in eine Fötushaltung und versuchte instinktiv, meine 
Verletzungen zu schützen. Praktisch jeder Zentimeter 
meines Körpers pochte vor Schmerzen. Ich öffnete flatternd 
die Augen, als mich sechsfingrige Hände berührten. 

Xonea rollte mich auf den Rücken. Ich lag auf dem 
Boden. Dann wurde es schwarz. 

Als ich das nächste Mal zu mir kam, rannte der große 
Pilot und trug mich auf den Armen. Ich versuchte die 
Augen offen zu halten. 

»Ndo?« Starke Hände hinderten mich daran, mich zu 
befreien. »Ndo! Er ist in Schwierigkeiten!« 

»Bleib ruhig, Cherijo. Du bist verletzt.« 

Ich wurde wieder ohnmächtig und erwachte auf einem 
Behandlungstisch. Die Oberste Heilerin lehnte über mir. 


»Tonetka? Ndo!« Ich versuchte vom Tisch aufzustehen, 
aber Xonea erschien auf der anderen Seite und hielt mich 
fest. »Ich muss ...« 

»Bleib ruhig liegen, Heilerin.« Tonetka Öffnete meine 
Kleidung und nahm eine schnelle, aber gründliche 
Untersuchung vor. Xonea schaute zur Seite, während ich an 
mir hinabsah. Weitere Prellungen zeigten sich auf meiner 
blassen Haut. Sehr viele. 

»Tonetka.« Sie schaute mich an. »Was zur Hölle ist 
passiert?« 

»Du wurdest zusammengeschlagen«, sagte Xonea mit 
dunkler Stimme, in der gefährliche Wut mitklang. Jetzt 
schaute er hin und prägte sich jeden blauen Fleck ein. 

Ich sackte auf dem Tisch zusammen. »Dann ist es zu 
spät.« 

»Zu spät?«, wiederholte Tonetka. 

»Ndo. Er ist tot. Wer auch immer das getan hat, hat ihn 
umgebracht.« 

Ich lag wieder einmal in einem Bett auf der 
Krankenstation. 

»Purpura anaphylactoides«, sagte Tonetka am Tag 
darauf. »Schwere Ekchymosen und Petechien. Drei Gründe 
dafür, warum du in diesem Bett bleiben wirst, Heilerin, bis 
ich anderweitig entscheide.« 

»Das haben wir doch schon mal durchgespielt, erinnerst 
du dich?«, sagte ich. »Letztes Mal habe ich gewonnen.« 

Sie umklammerte den Scanner und führte ihn über mich. 
»Das letzte Mal, als du meine Patientin warst, hattest du 
nicht unter jedem Zentimeter deiner Haut geplatzte 
Blutgefäße.« 

»Nein, ich hatte einen Schlag- und zwei Herzanfälle. Das 
war deutlich schlimmer als ein paar Prellungen.« 

Tonetka murmelte etwas, und eine Schwester hörte es. 
Die jüngere Jorenianerin riss die Augen auf. »Oberste 
Heilerin!« 


»Das würde sie niemals tun«, sagte ich der Schwester. 
»Und wenn sie es tut, verpasse ich ihr eins.« 

»Es würde mich sehr amüsieren, dich das versuchen zu 
sehen!«, sagte Tonetka. 

Ein Assistenzarzt kam zu uns, mutig genug, sich in die 
Schlacht zu stürzen. »Oberste Heilerin, Heilerin Cherijo. 
Ihr stört die anderen Patienten.« 

»Siehst du?« Ich funkelte sie an. »Du störst die anderen 
Patienten. Also gib mir meine Sachen, damit ich aufstehen 
und dich eigenhändig erwürgen kann.« 

»Ich hätte dich in ein Koma legen sollen!«, sagte 
Tonetka. War diese Geste, die sie gerade gemacht hatte, 
eine nonverbale Beleidigung? »Bitte, lenke doch deinen 
Pfad durch deine terranische Dummheit um. Ich werde auf 
deiner Totenzeremonie tanzen.« Sie stapfte zum nächsten 
Patienten. 

Die Neuigkeit, dass Ndo tatsächlich tot war, hatte 
Tonetka und mich sehr reizbar gemacht, dachte ich und 
seufzte. 

»Schweineköpfige alte Hexe.« Ich zuckte die Schultern, 
als die Schwester die Augen aufriss. »Und was noch 
schlimmer ist: Sie hat wahrscheinlich Recht.« 

Später bot mir ein Assistenzarzt ein schmerzlinderndes 
Mittel für meine Prellungen, aber ich lehnte ab. Ich war 
geistig schon träge genug. Ich wollte nicht die Gefahr 
eingehen, in einen weiteren ungeschützten Schlaf zu 
gleiten. 

Das nächste Mal würde ich vielleicht nicht wieder 
aufwachen. 

Die Mannschaft erfuhr natürlich von der Sache, und viele 
schauten herein, um mich zu besuchen. Die Oberste 
Heilerin verbrachte an diesem Tag mehr Zeit damit, 
Mitglieder des HausClan Torin aus der Krankenstation zu 
scheuchen, als mit der Behandlung der Patienten. Man 
erlaubte mir lediglich, ein Paket zu empfangen. 


»Was ist das?« Ich drehte die schmale Schachtel in den 
Händen. 

»Unser Passagier von Garnot hat es für dich geschickt«, 
sagte die Oberste Heilerin. »Dhreen hat ihm von deiner 
Verletzung erzählt, und er wollte, dass du das bekommst.« 

Ich öffnete den Deckel und holte einen schmalen, 
goldenen Armreif hervor. »Wow. Netter Tand.« 

»Der nach seiner Angabe den Körper heilen und die 
Seele beruhigen soll.« 

»Wenn es das tut, bin ich meinen Job los«, sagte ich und 
bewunderte das schöne Ding. Ich streifte es über die Hand, 
aber es war etwas zu groß für mein Handgelenk. 

»Händler behaupten alles Mögliche, um ihre Waren 
aufzuwerten«, sagte Tonetka, wahrend sie mich 
untersuchte und dann einen Assistenzarzt bat, die Station 
zu überwachen, bis der Omorr sich zum Schichtbeginn 
meldete. 

»Hey, wo gehst du hin?« 

»Ich unterrichte heute die Grundschüler.« Tonetka nahm 
sich oft Zeit, die jorenianischen Kinder zu unterrichten. Sie 
war Expertin für eine Reihe von Themen, einschließlich - 
natürlich - Reisephilosophie. Sie hielt ein altes, bösartig 
aussehendes Messer hoch. »Heute präsentiere ich den 
Kindern Fakten über prähistorische medizinische Praktiken 
und Instrumente.« 

»Uh. Das sieht scharf aus, das solltest du nicht 
herumreichen. Hier.« Ich nahm den Armreif ab und legte 
ihn um ihr Handgelenk. »Du magst ihn, du sollst ihn 
tragen. Er passt mir nicht, und ich werde ihn eh nur 
verlieren.« 

Nachdem Tonetka gegangen war, konnte ich die 
Schwestern mit dem ernsten (und nicht aufrichtigen) 
Versprechen, es nicht länger als eine Stunde oder zwei zu 
benutzen, dazu überreden, mir ein Terminal zur Verfügung 
zu stellen. 


»Die Oberste Heilerin wird sehr wütend werden, wenn 
sie dich hier arbeitend vorfindet«, sagte die Schwester. 
»Dann werdet ihr euch wieder Beleidigungen an den Kopf 
werfen und die Station in Aufruhr versetzen.« 

»Keine Sorge.« Ich zwinkerte ihr zu. »Ich werde die 
ganze Schuld und die Beleidigungen auf mich nehmen.« 

Ich suchte mir alle Berichte zusammen, die mit Fasalas 
Verletzung, dem Söldnerangriff und dem Tod von Roelm, 
Leo und Ndo in Verbindung standen. 

Wenn ich sie nur lange genug hin und her schieben 
würde, mussten die Fakten doch eine Verbindung 
aufweisen, dachte ich. Roelm, Leo und Ndo waren an 
identischen Symptomen einer bisher unbekannten Ursache 
gestorben. Fasala und die beiden Lehrerinnen waren 
verletzt worden, aber nicht getötet. Das Einzige, was die 
Toten gemeinsam hatten, war ihr Geschlecht. Fasala und 
die Lehrerinnen waren weiblich, und ihre Wunden waren 
auch ganz anders. 

Ich verglich gerade die medizinischen Geschichten, als 
Xonea erschien und sich neben mein Bett setzte. 

»Heilerin, du siehst gut aus.« 

»Ich dachte, Jorenianer können nicht lügen?« Ich sah 
schrecklich aus, und das wusste ich auch. »Irgendwelche 
Fortschritte?« 

»Der Kapitän hat keine Beweise für eine Verbindung des 
Angriffs auf dich und Ndos Tod gefunden«, sagte er und 
schaute auf die Daten auf meinem Bildschirm. »Du 
vergleichst Krankenakten?« 

»Ich hatte gehofft, so irgendwelche Gemeinsamkeiten in 
ihren Profilen zu finden.« Ich entfernte die Akten von 
Fasala und den beiden Lehrerinnen und konzentrierte mich 
auf die toten Männer. »Roelm und Ndo waren Jorenianer in 
etwa dem gleichen Alter. Aber Roelm war viel schwerer als 
Ndo. Der terranische Söldner war älter als beide, wog aber 
viel weniger. Sie wurden in unterschiedlichen Teilen des 
Schiffes getötet. Roelm und Leo waren von anderen 


Personen umgeben. Ndo starb allein. Er wurde vor seinem 
Kommandobildschirm ermordet, oder?« 

»Hado hat seine Leiche exakt an der von dir 
beschriebenen Stelle gefunden«, sagte Xonea. Er rieb sich 
geistesabwesend den Bauch. »Erinnerst du dich an sonst 
noch irgendwas?« 

»Nur, dass ich keine Ahnung habe, warum ich nicht auch 
umgebracht wurde.« Ich schaltete die Konsole ab und 
lehnte mich zurück. »Tonetka glaubt, dass meine Wunden 
nicht von dem verursacht werden konnten, das die Männer 
getötet hat.« Xonea starrte mich mal wieder komisch an. 
»Was ist?« 

»Man hat gesagt, deine Verletzungen könnten beweisen, 
dass du an Ndos Ermordung beteiligt warst«, sagte er. 
»Dass Ndo sie dir zugefügt hat, als er sich verteidigte.« 

»Und wer verbreitet so einen Müll?«, wollte ich wissen. 

»Das verrät Kapitän Pnor nicht. Ich kann noch mehr tun, 
um deine Unschuld zu beweisen, aber dazu brauche ich 
deine ... Mitarbeit.« 

Diese Art von Antrag hatte ich schon mal gehört. Das 
letzte Mal war ich danach verlobt. »Definiere Mitarbeit.« 

»Der Angreifer wird es noch mal versuchen. Erlaube mir, 
dich zu beschützen.« 

»Mich beschützen?« Das Bild von Xonea, der mir auf dem 
Fuß folgte, ließ mich die Stirn runzeln. »Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass du mir den ganzen Tag nachläufst.« 

»Während du arbeitest wirst du zur Genüge überwacht. 
Ich werde auf dich achten, indem ich das Quartier mit dir 
teile.« 

»Du meinst zusammenziehen? Ich dachte, dafür müsste 
man verbunden sein?« 

»Es wird nicht der vollständige Bund benötigt. Nur auf 
diese Weise kann ich dich beschützen.« 

Ich setzte mich auf. »Ich habe dir schon mal gesagt: Ich 
brauche keinen Babysitter.« 


Darüber war er gar nicht glücklich. »Du musst das tun, 
Cherijo.« Er stand auf. »Du bist meine Erwählte.« 

Mit der jorenianischen Arroganz konnte sich nichts 
messen. Außer mir. »Das macht mich nicht zu deinem 
Eigentum, Fliegerjunge.« 

»Das ClanHaus-Recht verlangt, dass du mir gehorchst.« 

Das hatte ich noch nie gehört. »Ins All mit deinem 
ClanHaus-Recht!« Ich schlug mit der Hand auf die Tastatur 
der Konsole. 

»Es ist unser Weg, Cherijo«, sagte er, dann zog er eine 
Grimasse und presste die Hand erneut auf seinen Bauch. 

»Dein Weg verursacht mir Kopfschmerzen und dir ein 
Magengeschwür!« 

Bevor Xonea antworten konnte, erschütterte eine 
Explosion die Sunlace. Diese war viel gewaltiger als die 
Erschütterungen bei dem Söldnerangriff. Ich wurde aus 
dem Bett auf den Boden geschleudert. Xonea bedeckte 
mich mit seinem Körper. Sein Gewicht presste mir die Luft 
aus der Lunge. 

»Alarm«, verkündete der Bildschirm. »Hüllenbrüche auf 
Deck Fünf, Sechs, Achtzehn und Achtundzwanzig. Interner 
Puffer beschädigt. Decks werden gesichert. Evakuieren.« 


»Die Liga muss uns von Garnot aus gefolgt sein.« Xonea 
stand auf und zog mich dabei auf die Beine. 

Ich zupfte die Messgeräte von meinen Armen und rief 
nach dem Personal. Jeder in der Krankenstation 
versammelte sich um uns. 

»Ich will, dass alle erfahrenen Assistenzärzte hier 
bleiben«, sagte ich. »Squilyp, Sie haben die Leitung.« Der 
Omorr nickte. »Bereitet alles für schwere Verwundungen 
vor. Ihr vier Notfallteams nehmt die Gyrolifte zum nächsten 
Deck, von dem aus ihr in die betroffenen Gebiete 
vordringen könnt. Xonea, auf welchem Deck arbeiten die 
meisten Mannschaftsmitglieder?« 

»Deck Sechs. Die Büros der Verwaltung und die 
Lehreinrichtungen sind dort.« 

»Nein.« Ich wurde bleich. »Tonetka. Die Kinder.« 

Nachdem ich die Teams eingeteilt hatte, schnappten wir 
uns unsere Notfallsets und rannten los. Das Schiff wurde 
erneut erschüttert. Ich stolperte auf dem Weg zum über der 
Krankenstation befindlichen Deck einige Male, aber Xonea 
konnte mich immer auffangen, bevor ich hinfiel. 

Xonea und ich erreichten Deck Sechs vor dem Rest des 
Teams. Hitze und eine dichte Wolke giftigen Rauchs 
umgaben uns plötzlich. Ich zog zwei Atemgeräte aus dem 
Notfallset, das ich bei mir trug, und reichte Xonea eines. 
Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, 
dass die Schwestern ebenfalls Atemmasken aufsetzten. 

»Lass deine Hand auf meinem Arm!« Xoneas Stimme 
wurde von der Maske gedämpft. Ich nickte und packte 
seinen Ärmel. Er führte mich durch die undurchsichtigen 
Dämpfe bis zum ersten Klassenraum der Kinder. Die Tür 
war verklemmt. Als Xonea sie aufzwang, loderten Flammen 
hervor, und er riss die Hände zurück. 

»Schau!«, rief ich und wies durch den Spalt. Über eine 
Mauer aus Flammen hinweg sahen wir einige kleine Körper 
in einem engen Haufen zusammenhocken. Zwei 
Lehrerinnen schirmten die Kinder mit ihren eigenen 


Körpern vor dem Feuer ab. Eine von ihnen war Ktarka 
Torin. 

Die Ablufteinheiten begannen endlich zu arbeiten. Sie 
saugten genug Rauch aus dem Gang des Decks ab, damit 
wir die Atemmasken abnehmen konnten. 

»Die Notfallkontrollen funktionieren«, sagte Xonea. Er 
gab etwas in die äußere Steuereinheit ein. Ich wischte mir 
mit dem Ärmel den schmutzigen Schweiß aus dem Gesicht 
und sah, wie eine kantige Apparatur aus der Decke 
unmittelbar hinter der Tür des Klassenraums herausfuhr. 
»Das wird die Flammen löschen.« 

Dicke Strahlen chemischen Schaums schossen aus der 
Öffnung. Es funktionierte - die Flammen erloschen sofort. 
Damit blieb der Rauch, der genauso tödlich war wie das 
Feuer. 

»Wir müssen die Luft sauber kriegen«, sagte ich. 

»Ich reinige den Raum mit den Austauschdämpfern«, 
sagte er, während er das Kontrollpaneel neu verdrahtete. 
Ich hielt mich nicht damit auf, ihm zuzuschauen, sondern 
setzte meine Atemmaske wieder auf. Dann packte ich das 
Paket, trat etwas rauchenden Schutt zur Seite und ging 
hinein. 

Die Kinder mussten zuerst untersucht werden. Alle 
husteten schwer. Ich verteilte Atemmasken und scannte die 
Kinder rasch nach Lungenschäden und Verbrennungen. Die 
Lehrerinnen waren beherrscht und beruhigten die Kinder. 
Ich hätte niemals vermutet, dass beide Frauen 
Verbrennungen zweiten Grades an ihrem Rücken hätten - 
was ich feststellte, als ich mit den Kindern fertig war. 

Ktarkas Augen waren immer noch voller Panik, während 
sie versuchte, die verbrannten Fetzen ihres Oberteils über 
ihren Brüsten zusammenzuhalten. Ich klopfte ihr auf einen 
Teil ihrer Schulter, der nicht verbrannt war, und scannte 
sie. 

»Halt durch, Mädchen«, sagte ich. Sie starrte mich 
verwirrt an -der Schock setzte ein. »Du wirst wieder 


gesund.« Eine der Schwestern erschien neben mir, mit 
einer Druckspritze in der Hand. Ich injizierte Ktarka 
Pentazalcine und half der Schwester dabei, die Lehrerin auf 
die Füße zu ziehen. 

»Heilerin ...«, setzte Ktarka an, doch dann hustete sie 
heftig. 

Wir stießen gegeneinander, als die Hülle der Sunlace von 
einer weiteren Salve Verlagerungsfeuer getroffen wurde. 
Die Schwester stützte Ktarka von der anderen Seite, als sie 
zusammenbrach. Es dauerte einige Minuten, ihren 
schlaffen Körper zur Tür hinauszumanövrieren und sie 
vorsichtig auf den Boden zu legen. Dann gingen wir erneut 
hinein, um die andere Lehrerin und die Kinder zu holen. 

Nachdem der Klassenraum evakuiert war, wandte ich 
mich an die Schwester. 

»Die Frauen müssen auf die Krankenstation.« Ich wies 
auf die Kinder mit schwerer Atemnot. »Diese vier 
ebenfalls.« Ich trat an den einzigen funktionierenden 
Gangbildschirm und rief die Krankenstation an. 

Squilyps Gesicht erschien. Hinter ihm eilte das Personal 
hin und her. »Doktor?« 

Das Schiff ruckte erneut wild. Ich hielt mich an den 
Seiten der Konsole fest. »Ich schickte Ihnen zwei 
Erwachsene mit Verbrennungen zweiten Grades und vier 
Kinder, die Sauerstoff benötigen. Die Gyrolifte sind außer 
Betrieb, darum werden sie auf Tragen eingeliefert. 
Überprüfen Sie alle nach Lungenverbrennungen und 
Rauchvergiftung. Bereiten Sie sich auf weitere Patienten 
mit Verbrennungen vor.« Ich spürte, wie viele Decks unter 
uns die Sprungtriebwerke zum Leben erwachten. »Wie ist 
Ihr Status?« 

»Die Station ist voll. Vier schwere Fälle, einer davon 
kritisch. Ich bereite mich auf die Operationen vor.« Der 
Omorr schaute über seine Schulter und schrie eine 
Schwester an: »Bringen Sie diese leichten Fälle nach 


draußen auf den Flur!« Er schaute wieder zu mir. »Adaola 
legt die Reihenfolge fest ...« 

»Achtung«, unterbrach der Bildschirm. »Notfallsprung.« 

»Bereiten Sie die Patienten vor. Seien Sie heute einmal 
nicht exemplarisch, sondern schnell, Squilyp«, sagte ich. 
»Los!« 

Er nickte und unterbrach die Verbindung. 

»Cherijo?«, rief Xonea. 

Ich überließ die Patienten der Schwester und ging zu 
ihm. Der Rest der Klassenräume, zu denen wir Zugang 
hatten, sei leer, sagte er mir, als ich ihn einholte. Der 
Jorenianer stand vor einem unüberwindbaren Haufen 
Schutt, der den Gang zu Deck Fünf versperrte. 

Der Übergang in eine andere Dimension kam ohne 
Warnung. Als sich die Realität wieder auffaltete, fand ich 
mich auf dem Boden neben Xonea wieder. Ich rieb über den 
neuen blauen Fleck an meiner Hüfte. 

»Ich liebe nichts mehr, als einen guten Notfallsprung am 
Morgen«, sagte ich. 

»Die Shuttlerampe wurde zerstört«, sagte mir Xonea, 
während er mir aufhalf. Er fiel beinahe um und lehnte sich 
an ein Wandpaneel. 

»Was ist los? Bist du verletzt?« 

»Nein, ich bin nur außer Atem. Hier.« Er reichte mir 
einen Scanner Die Anzeige wies rund fünfzig 
Lebensformen hinter der Blockade aus. 

»Kannst du jemanden auf Deck Fünf erreichen?« 

»Keine Antwort. Wir müssen einen Weg da hindurch 
finden. Die Temperatur steigt auf der anderen Seite der 
Sperre unablässig.« 

Ich wusste, dass die Gyrolifte nicht funktionierten. »Was 
ist mit den Notfallkontrollen?« 

»Wurden schwer beschädigt.« 

Ich entdeckte eine Lücke oben in der Schuttwand. Sie 
war zu klein für Xonea, aber eine dünne Menschenfrau 
könnte durchpassen. 


»Kannst du mich da hochheben?« Ich zeigte darauf. 

Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich.« 

»Dann werde ich klettern.« 

»Du kannst das nicht tun, Cherijo!« Er hielt mich am Arm 
fest. 

»Lass mich los«, sagte ich und befreite mich. Unsere 
Gesichter waren mit geschwärztem Schweiß bedeckt. Jede 
Prellung an meinem Körper pochte schmerzhaft. Von dem 
Gestank der anhaltenden Dämpfe wurde mir schwindelig, 
also atmete ich flach. Dann sah ich einige 
Mannschaftsmitglieder in den Gang kommen. Sie trugen 
Schutzanzüge. 

»Du!«, schrie ich den Kleinsten an und winkte ihn 
herüber. »Zieh das aus und gib es mir.« 

Als das Crewmitglied bereitwillig aus dem Anzug stieg, 
schäumte Xonea. »Das ist verrückt!« 

»Versuch doch, mich aufzuhalten.« Ich löste die 
Sauerstoffeinheit vom Rücken des Anzugs. Sie passte 
unmöglich mit durch, und wenn, würde das Feuer sie 
wahrscheinlich zur Explosion bringen. Ohne Luftzufuhr 
würde ich rasch klettern müssen. »Oder du kannst daran 
arbeiten, den Rest der Notfallkontrollen wieder in Gang zu 
bringen, während ich da durchklettere.« 

Er presste die Lippen zu einer schmalen, farblosen Linie 
zusammen. »Du wirst dir die Hände verbrennen.« 

Ich warf die Handschuhe zur Seite - sie waren so groß, 
dass ich damit keinen richtigen Halt finden würde - und 
befestigte den zu großen Anzug so gut wie möglich. »Keine 
Sorge, ich werde es überleben.« 

»Was ist mit dem Sauerstoff?« 

»Ich werde die Luft anhalten.« 

Er zog mich in seine Arme und hielt mich einen 
Augenblick. Mein Gesicht reichte kaum bis zum unteren 
Ende seines Brustkorbs hinauf. 

»Komm zu mir zurück, Cherijo«, sagte er. 


Ich nickte und zog dann den Kopfschutz über. Ich zeigte 
ihm den gehobenen Daumen, dann packten seine großen 
Hände mich um die Taille und hoben mich über seinen 
Kopf. Ich wünschte, ich wäre so stark, dann wären 
missmutige Patienten kein Problem mehr. 

Ich schob mich in die Lücke. Die Haut an meinen Fingern 
und der Handfläche platzte auf, als ich in zerfetztes Metall 
griff. »Ahhhh!« 

Als ich auf den Schutt fiel, brannten sich einzelne heiße 
Punkte durch den Anzug. Ich biss die Zähne zusammen, um 
nicht erneut zu schreien. Musste in Bewegung bleiben. Ich 
zog den Kopf und die Ellbogen ein, und meine Schultern 
schabten über die Kanten der Lücke. Ich hörte etwas 
platzen und spürte, wie die Rückseite des Anzugs von 
meinem Nacken bis zur Taille aufriss. So viel zum Thema 
Schutzanzug. Grunzend schob ich mich hindurch. 

Rauch. Flammen. Der Gestank von Zerstörung. Der 
Klang weinender Kinder sorgte dafür, dass ich mich 
vorwärtskämpfte. Etwas Heißes, Gezacktes durchstach den 
Anzug und schnitt in meinen rechten Oberschenkel. Ich riss 
mein Bein zur Seite und fühlte das Blut aus der Wunde 
schießen. Eine Arterie? 

»Helft uns!«, rief eine vertraute Stimme. 

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu sehen, 
wo sie waren. Dicker, schwarzer Rauch füllte die Luft mit 
dickem Nebel. Über mir waren die Deckenplatten 
gesprungen, und von dort hingen lange, tödliche Kabel 
herunter, die noch unter Strom standen. Überall um mich 
herum knackten und flackerten Flammen und bildeten eine 
tödliche Barriere, durch die ich hindurchmusste. Sofort. 

Da: Fünfzig Meter vor mir trieb Tonetka die Kinder aus 
der Gefahrenzone. Schmerzerfüllt krabbelte ich den steilen 
Schutthaufen herunter, bis mir eine dichte Feuerwand den 
Weg versperrte. 

»Geh zurück!«, rief Tonetka. 


Nachdem ich einen tadellosen Schutzanzug dafür ruiniert 
hatte? Keine Chance. Ich klemmte die Hände unter meine 
Arme, machte mich klein und rollte kopfüber vorwärts. 
Unglaubliche Hitze brannte durch den Anzug und 
verbrühte mein Fleisch, als ich durch das Feuer rollte. 

Als ich auf dem Boden landete, stand mein Anzug in 
Flammen. Die Kinder schrien erschrocken. Tonetka klopfte 
die Flammen schnell aus und zog mir den glimmenden Stoff 
aus. 

»Dein Pfad hätte umgelenkt werden können!«, rief die 
Oberste Heilerin und zog mich auf die Füße. 

Ich hustete krampfhaft. »Bist du in Ordnung?«, fragte 
ich, sobald ich wieder Luft bekam. 

Den Kindern ging es gut. Einige hatten kleinere 
Verbrennungen, aber der Großteil war nur verängstigt. 
Meiner Chefin war es nicht so gut ergangen. Tonetka war 
mit Schnitten übersät. Staub ließ ihr Haar grau erscheinen, 
und ihr normalerweise tadelloser Kittel war ein zerfetzter 
Lumpen. Sie hatte große Stücke davon abgerissen, um die 
Wunden der Kinder zu verbinden. Schwarze Flecken 
verunzierten die glatte blaue Gesichtshaut. 

»Was ist mit dir passiert?«, wollte ich wissen. 

»Die Gangpaneele sind auf mich heruntergestürzt.« Sie 
wies zurück zum Schutthaufen. »Die Kinder konnten mich 
herausziehen, bevor sie zu brennen anfingen.« 

Ich wandte den Kopf auf der Suche nach einem Ausgang. 
Dann sah ich ihn und schnappte nach Luft. »Mutter aller 
Häuser.« 

Hinter der Obersten Heilerin war eine ganze Sektion der 
Hülle ins All gesprengt worden. Der unsichtbare Puffer war 
das Einzige, das zwischen uns und dem tödlichen Vakuum 
stand. 

»Wir müssen sie durch die Lücke bringen.« Ich wies auf 
den Weg, durch den ich hineingekommen war. Tonetka 
verband mein Bein bereits eifrig mit einem Streifen ihres 
Kittels. Sie richtete sich auf, um die Öffnung zu 


begutachten. Gleichzeitig verkündete ein verzerrtes 
Kommunikationssignal, dass der Puffer in dieser Sektion an 
Energie verlor. Als wenn wir nicht schon genügend 
Probleme hätten. 

»Zuerst müssen wir das Feuer löschen.« 

Tonetka schüttelte den Kopf. »Die Feuerlöschausrüstung 
funktioniert nicht. Ich habe versucht, sie manuell zu 
überbrücken, aber die Sicherheitskonsole hat eine 
Fehlfunktion.« 

Ich schaute mich nach etwas um, das wir benutzen 
könnten. Dann entdeckte ich etwas. »Das!« Ich zeigte auf 
eine große Plastikwanne. 

»Das ist zu klein und wird schmelzen«, sagte Tonetka. 

Ich öffnete den Deckel und schob ihn zur Seite. Darunter 
kamen mehrere hundert Kilo sauberen sterilen Sands zum 
Vorschein. Ich hatte gewusst, dass er hier sein würde, 
immerhin hatte ich den Kindern das Konzept des 
terranischen Sandkastens erklärt. 

»Das können wir auf die Flammen werfen«, sagte ich. 
»Es wird sogar die chemischen Feuer löschen. Die älteren 
Schüler sollen uns helfen.« 

Wir gaben den größeren Kindern Behälter und formten 
eine terranische Eimerkette. Tonetka und ich stellten uns 
an die Feuer und die Kinder reichten Behälter mit Sand zu 
uns durch. Wir leerten sie in die Flammen und reichten sie 
zurück. Binnen weniger Minuten waren nur noch 
rauchende Teile und ein Haufen sandbedeckten Schutts 
übrig. 

»Das war’s«, sagte ich. »Bringen wir sie hier raus!« 

Tonetka nickte und winkte den Kindern. »Hört mir jetzt 
ganz genau zu. Umwickelt eure Hände mit Streifen eurer 
Kleidung. Fasst nichts zu lange an. Bewegt euch so schnell 
wie ihr könnt.« 

Sie wollte meine in Mitleidenschaft gezogenen Hände 
untersuchen, aber ich zog sie weg. »Später. Jetzt müssen 
wir uns bewegen, sofort.« Ich drehte mich zur Öffnung um 


und rief: »Xonea! Wir schicken jetzt die Kinder durch. 
Bereitet euch vor!« 

»Fertig!«, rief eine entfernte, gedämpfte Stimme. 

Wir mussten die Kinder zusammen zu der Öffnung 
hochwuchten. Als ihr Gewicht auf meinen verbrannten, 
gebrochenen Händen lastete, sagte ich einige Worte, an die 
sich die Kinder hoffentlich nicht erinnern würden. Wir 
hoben immer mehr nach oben. Zehn. Zwanzig. Dreißig. 
Endlich schoben wir das letzte Kind hindurch. 

Ich drehte mich zu Tonetka um. »Jetzt wollen wir mal 
sehen, wie gut du klettern kannst, alte Frau.« 

Sie betrachtete die Lücke. »Rinderleicht.« 

»Kinder. Kinderleicht.« Das Lachen tat weh. »Warte, bis 
du oben bist. Komm schon, los geht’s.« 

»Du musst zuerst gehen, Cherijo.« 

»Alter vor Schönheit.« 

»Du kannst mit deinen kaputten Händen nicht da 
hochklettern. Ich werde dich hochheben müssen.« 

Ich schaute hinunter. Das war das Ende meiner Karriere 
als Chirurg. »Lass mich bloß nicht fallen.« 

Tonetka nahm mein Gesicht in ihre Hände und schaute 
mir in die Augen. »Ich danke der Mutter für den Tag, an 
dem du unsere ClanTochter geworden bist.« Sie küsste 
mich sogar auf die Stirn. 

Ich grunzte sie an. »Ja, ich ehre dich auch, du 
dickköpfige alte Kampfaxt. Jetzt schieb mich hoch.« 

Ich war ebenso groß und schwer wie die meisten Kinder, 
aber Tonetka musste mich alleine hochwuchten. Sie schob 
mich zu der Lücke hoch und gab dabei einen Strom von 
Flüchen von sich, die mein Vocollier ignorierte. 

Große Hände warteten auf mich und zogen mich 
hindurch -Xonea und Hado waren es. Ich schaffte es 
hindurch, ohne meinen zerschlagenen Körper noch allzu 
sehr weiter zu misshandeln. Xonea sah meine Hände und 
das Bein und fluchte. Sobald meine Füße den Boden 


berührten, drehte ich mich um und rief nach Tonetka. 
»Komm schon, Oberste Heilerin!« 

Hado legte eine Hand auf meine Schulter. »Heilerin 
Cherijo. Wir müssen hier weg, sofort.« 

Ein seltsamer Laut und darauf folgende Vibrationen 
erschütterten das Deck. Hatten die Söldner uns irgendwie 
verfolgen können? Der große Schutthaufen verschob sich, 
als würde er von uns wegrutschen. 

Er stürzte zusammen, auf der Obersten Heilerin. 

»Tonetka!«, schrie ich, aber Xonea half Hado dabei, mich 
wegzuziehen. »Schnell ... wir müssen ...« Meine Hände 
funktionierten nicht richtig. Ich konnte die Männer nicht 
abschütteln. »Was tut ihr? Helft ihr!« 

Hado sah mit traurigem Gesicht zu der Öffnung. »Sie 
passt nicht durch die Lücke.« 

»Ich sorge dafür!« 

»Cherijo!« Xonea schüttelte mich. »Du musst dich um die 
Kinder kümmern!« 

Leise Schmerzenslaute drangen schließlich durch meine 
Wut. Ich packte meinen Erwählten so gut es ging am 
Kragen und zog mich nah an sein Gesicht heran. »Hör zu! 
Es ist mir egal, wie du es machst, aber hol sie da raus!« 

Xonea nickte, und ich ließ los. Dann machte er sich mit 
Hado zusammen wieder an die Arbeit an der Konsole. 

Eine der Schwestern besprühte meine Wunden mit 
Sprühpflaster, auch wenn sie es nach eigener Aussage 
wider besseres Wissen tat. Ich ignorierte sie. Als ich die 
Handschuhe anzog, musste ich einen Schmerzensschrei 
unterdrücken, dann machte ich mich daran, die 
Verwundeten zu behandeln. Volle vier Klassen waren 
gerettet worden. Die meisten standen unter Schock, hatten 
kleinere Verbrennungen und gereizte Lungen. 

Man brachte weitere Verletzte aus der eingestürzten 
Sektion. Lehrerpersonal, das eine Besprechung hatte, als 
der Angriff stattfand. Zwei waren tot. Drei weitere starben 
auf dem Boden, während wir versuchten, sie künstlich zu 


beatmen. Ihre Körper waren nicht nur verbrannt, sondern 
verkohlt. 

Mannschaftsmitglieder aus allen Bereichen des Schiffs 
halfen dabei, die kritischen Fälle auf Tragen 
herauszubringen. Als es keine Tragen mehr gab, wurden 
die Verletzten einfach von starken jorenianischen Armen 
getragen. Ich hatte gerade eines der Kinder für den 
Transport stabilisiert, als ein seltsames Rumpeln den 
Boden erzittern ließ. Das Geräusch von reißendem Metall 
schnitt durch die Luft. Ich schaute auf die Barriere, sah sie 
erzittern und rannte. 

»Tonetka!« 

Xonea und Hado standen wenige Meter vor dem 
Schutthaufen und fummelten immer noch an den 
Notfallkontrollen herum. 

»Holt sie da raus!«, schrie ich sie an. 

»Das können wir nicht. Der Puffer ist zu schwach.« 
Xonea packte mich am Arm. »Er verformt sich bereits. Sie 
hat ihren Pfad gewählt!« 

»Einen Scheißdreck hat sie!« 

Eine weitere Erschütterung ließ das Deck erzittern, dann 
fiel der Schutt in sich zusammen und verschwand im All. 
Alles was blieb, war ein großes, leeres Loch. 

»Nein!« Ich schob Xonea von mir weg und rannte zum 
Puffer. Trümmerteile schwebten direkt hinter dem Riss in 
der Hülle. Ich schlug auf die unsichtbare Wand ein, 
zerschnitt mir dabei die Handschuhe, sodass blutige 
Striemen in der Luft hingen. 

Ein starker Arm zog mich weg. »Sie ist weg, Cherijo.« 

»Nein!« Ich schaute den Navigator an, der die Klappe 
der Steuereinheit schloss. Er schüttelte den Kopf. Ich 
drehte mich um, bis ich Xonea anschauen konnte. »Warum 
hast du sie da nicht rausgeholt?« 

»Ich habe es versucht.« Er hob die Hand an meine 
Wange. 

»Fass mich nicht an!« Ich stieß ihn weg. 


Dann sagte Hado: »Sie beginnt eine neue Reise, 
Heilerin.« 

Ich fauchte. »Oh, halt’s Maul!« 

Der Navigator senkte den Kopf. »Ich bedauere deinen 
Schmerz.« 

»Und du.« Ich wandte mich Xonea zu und schlug mit 
meiner blutigen Faust auf seine breite Brust. »Du wirst 
einfach eine weitere große Party planen, nicht wahr?« Aus 
dem Fauchen war eine Schimpfattacke geworden, aber es 
war mir egal. »Vielleicht wird ihr Leichnam ja in einen 
Stern gezogen, dann könnt ihr euch eine Grasdecke 
sparen.« 

»Doc.« Dhreen stellte sich zwischen uns. Seine 
löffelföürmigen Finger kamen auf meinen Schultern zur 
Ruhe. Er schaute mir besorgt in die Augen. »Tu das nicht.« 

Ich schob Dhreen zur Seite und ging zu Xonea. Sobald 
ich nah genug war, hob ich den Arm und schlug zu. Durch 
meinen zerfetzten Handschuh klang die Ohrfeige härter, als 
sie war. Ein blutiger Handabdruck leuchtete in seinem 
blauen Gesicht. 

»Ich werde dir das niemals verzeihen«, sagte ich. 
»Niemals.« 

Dann ging ich. 


9 Eine Frage der Ehre 


Dhreen hielt Xonea von mir fern. Das steigerte seine 
Lebenserwartung immens, und es war auch gut für mich. 
Ich war mir nicht sicher, wie viel Schaden meine Hände 
noch überstehen würden, und sie wurden anderweitig 
gebraucht. 

Jemand brachte Hautbefeuchter und Schaumliegen. 
Damit behandelten wir die schlimmsten 
Verbrennungsopfer. Dauernd kamen Schwestern zu mir und 
plapperten etwas über meine Verletzungen, aber ich schob 
sie weg oder schrie sie an, wenn das nicht funktionierte. 

Andere waren nicht so besorgt um mich. 

»Was hast du getan?« Eine wütende ClanMutter, die 
gerade erst angekommen war, riss mich von einem Kind 
weg, das ich behandelte, und drückte mich gegen die 
Wand. »Sind nicht schon genug verletzt worden? Jetzt 
sorgst du auch noch dafür, dass unsere Kinder leiden?« 

»Es tut mir Leid. Ich habe nie gewollt, dass jemand 
verletzt wird.« 

»Beweise deine Reue.« Sie schubste mich weg. »Verlass 
uns.« Dann nahm sie ihr Kind und trug es weg. 

Jemand berührte mich am Arm und fragte, ob alles in 
Ordnung wäre. Nichts war in Ordnung. Aber ich brauchte 
den Schmerz; wollte ihn. Gott, ich hatte ihn verdient. 

Ich koordinierte den Transport der letzten Verwundeten 
von Deck Sechs zur Krankenstation hinunter und folgte 
dann. Die leichteren Fälle saßen auf dem Boden und 
warteten friedlich darauf, behandelt zu werden. Einige 
standen auf, als sie mich erblickten. Ich sagte ihnen, sie 
sollten sich wieder hinsetzten, watete durch das Labyrinth 
aus Körpern und humpelte in die Krankenstation. 


Was Chaos hätte sein sollen, war nur eine sehr voll 
gepackte Station. Squilyp war ein phantastischer 
Organisator. Zuerst ging ich zur Patiententafel. Meine 
Verletzungen störten mich nicht sonderlich, es mussten 
einfach nur die Umweltkontrollen angepasst werden. 

Ich las die verzeichneten Namen. Bisher waren es fast 
einhundert Verletzte. Ich las jeden Namen, fühlte jeden in 
meinem Geist brennen. Ich hatte das getan. Ich war Schuld 
an jedem einzelnen dieser Einträge. 

Duncans Name tauchte bei den Verwundeten nicht auf. 
Ich sagte mir selbst, dass es egal war. Als ich aufsah und 
ihn im Eingang zur Krankenstation stehen sah, schloss ich 
kurz die Augen. 

Natürlich war es egal. Jetzt, wo ich wieder Luft bekam. 

»Cherijo?« 

Seine Augen waren grün, beschloss ich. Nicht Blau. Und 
sie blickten auch nicht fröhlich. Seine Kleidung war 
schmutzig. Er hatte vermutlich bei der Evakuierung 
geholfen. Seine Hände sahen schlimm aus, die alten 
Narben waren von Dutzenden neuer Wunden überdeckt. 
Dafür war ich ebenfalls verantwortlich. 

Wie würde ich ihm jemals sagen können, was ich gerade 
erst begriffen hatte? 

»Reever.« Seine Hände fühlten sich nicht ganz so gut an, 
als er meine ergriff. Ich atmete nicht nur ein, um seinen 
Geruch wahrzunehmen. »Eine der Schwestern sollte einen 
Blick auf dich werfen.« 

»Was hast du dir angetan?« 

Er schrie. Reever schrie niemals. 

»Ich hatte zu tun.« 

»Schwester!« 

Der Schmerz erschwerte mir die Konzentration. Warum 
packte er mich so fest? »Ich muss mich um die Patienten 
kümmern«, sagte ich ihm. »Also nimm bitte deine 
schmutzigen Hände von mir, wenn es nicht zu viel Mühe 
macht.« Ich konnte nicht behaupten, dass er meine 


Kleidung beschmutzen würde. Der Rauch und das Blut 
hatten sie nicht unversehrt gelassen. 

Reever lies mich los, und meine Knie beschlossen in 
diesem Moment, weich zu werden. Die 
Oberschenkelwunde, die ich vergessen hatte, pochte so 
stark, dass ich beinahe aufgestöhnt hätte. Nein, ich musste 
in Bewegung bleiben, das war alles. Ich humpelte zum 
Desinfektor. Nach einem Unglück wie diesem würde es 
unendlich viele chirurgische Fälle geben. 

»Heilerin Cherijo?«, fragte jemand. 

Ich schob meine Hände unter den Desinfektor. Dann war 
ich eben froh darüber, dass Reever am Leben war. Die 
blutigen Wunden und das Sprühpflaster hatten die 
Handschuhe an meine Hände geklebt. Hatte ich ihm nicht 
auf K-2 das Leben gerettet? Ich schaltete die Einheit mit 
dem Knie ein. Ich hatte ein gesteigertes Interesse an 
seinem Überleben. Das Desinfektionsspray löste die 
Handschuhe und das Sprühpflaster von meinen Fingern. 
Selbst wenn ich mir ein Leben ohne Duncan Reever in 
meiner Nähe nicht vorstellen konnte, war das ja keine 
große Sache. Millionen heißer Schmerzstiche zuckten 
durch meine Arme. 

Hinter mir kreischte Adaola: »Was tust du da, Heilerin?« 

»Hände ... waschen ...« Ich schaute hinab und sah es 
weiß durch schwarzes, zerschnittenes Fleisch schimmern. 
Meine Hände lagen in Fetzen. Die Spitzen zersplitterter 
Fingerknochen ragten hier und da heraus. »Oh.« Wie 
dumm von mir. Ich hätte erwarten müssen, dass es so 
schlimm war. Wo war das verdammte Sprühpflaster? 

Die Schwester packte meine Handgelenke und zog meine 
Hände unter der Einheit weg. »Iolna! Hierher, zu mir!«, rief 
sie über die Schulter. 

Ich versuchte mich zu befreien, aber es war sinnlos. 
Adaola hätte mich mit einem Finger wie einen Käfer 
zerquetschen können. Von der Tatsache, dass die 
Schmerzen in meinen Händen mit jeder Sekunde 


tausendfach schlimmer wurden, ganz abgesehen. Ich sollte 
schleunigst das Sprühpflaster und eine Druckspritze 
finden. 

»Lass mich bitte los.« Ich versuchte höflich zu bleiben. 
Schweiß lief in Bächen über mein Gesicht. Warum konnte 
ich keine Schwester finden, die mir gehorchte? 

»Heilerin, wir müssen deine Wunden behandeln.« 

Reever erschien an meiner anderen Seite. Sie führten 
mich zu einem Untersuchungstisch, und Duncan hob mich 
wie ein kleines Kind darauf. Also wirklich, was ich mir alles 
gefallen lassen musste, nur weil ich klein war! Er entdeckte 
den Verband, den mir Tonetka um den Oberschenkel gelegt 
hatte, und berührte ihn vorsichtig. 

»Ihr Bein«, sagte er. Warum klang er so aufgeregt? Das 
war doch nur ein kleiner Stich. Ich versuchte mich 
aufzusetzen. »Nicht bewegen, Joey.« 

Die andere Schwester erschien und riss die Augen auf, 
als sie meine Hände sah und dann mein Bein. Ich spürte, 
wie erneut Blut aus der Wunde strömte, als sie meine Hose 
aufschnitten. Ich schaute an mir hinab. Der Stoff, steif von 
getrocknetem Blut, hatte die Wunde zeitweilig 
verschlossen. 

»Arterienklemme!«, sagte Adaola. 

»Wenn du mich in Ruhe gelassen hättest, brauchtest du 
das jetzt nicht«, sagte ich ihr. »Verschließ es einfach und 
dann lass mich aufstehen.« 

Keiner hörte mir zu. Sie fummelten an mir herum, 
scannten mich und waren ganz allgemein eine Belästigung. 
Und ich hatte gedacht, jorenianische Schwestern wären so 
effektiv. Jetzt wurde das Loch in meinem Bein zu einer 
neuen Quelle der Qual. Das würde es etwas schwierig 
machen, im OP zu stehen. Tja, dann würde ich mich eben 
auf einen Stuhl setzen oder so. 

»Mir geht es gut. Versiegelt die verdammte Wunde und 
bringt mir ein frisches Paar Handschuhe.« Ich funkelte erst 


die Schwestern an, dann Reever. »Hört ihr mir eigentlich 
zu? Bewegung!« 

»Natürlich, Heilerin«, sagte Adaola. 

Sie hatte das kleinste Set Knochenrichter in der Hand. 
Was hatte sie damit vor? 

»Jetzt, Adaola!« 

Ich fand heraus, dass Jorenianer doch logen. Bevor ich 
mich verteidigen konnte, hatte die andere Schwester eine 
Druckspritze in der großen blauen Hand und presste sie 
gegen meine Kehle. Das Betäubungsmittel wirkte sofort. 
Ich starrte Reever hilflos an. 

»Die Patienten ... muss den ... helfen ... den ...« 

»Ich weiß.« Er streichelte mir über die Stirn. »Ich weiß.« 

Dunkelheit. 

Ich wachte kurz wieder auf, als sie mich für die OP 
vorbereiteten. Spürte den Schmerz, auch wenn er nur 
entfernt und unbedrohlich war. Adaolas Augen verengten 
sich über ihrer Maske zu Schlitzen, als sie sich über mich 
beugte. 

Ich musste es wissen. »Wie ... schlimm?« 

Die Maske warf Falten, als sie antwortete. »Die 
Oberschenkelschlagader ist vollständig durchtrennt. Du 
hast Verbrennungen zweiten und dritten Grades an beiden 
Händen sowie tiefe Schnitte und Gewebeschäden. Es gibt 
zwölf Brüche der Finger- und Mittelhandknochen; drei 
davon sind Splitterbrüche.« 

»Operiert ... Squilyp?« 

»Ja, Heilerin.« 

Ich brachte noch zwei Worte hervor, bevor ich wieder in 
die Narkose sackte. »Keine ... Amputationen.« 

Nach der Operation waren die jorenianischen 
Schwestern effizient, kompetent und entschlossen. Sie 
ließen sich von ihren Patienten nichts vormachen, selbst 
wenn diese normalerweise die Befehle gaben. 

»Heilerin, du legst dich sofort wieder hin!«, sagte Iolna 
vom Bildschirm mit den Lebenszeichen. Zum zehnten Mal. 


Mittlerweile sagte sie nicht mal mehr »Bitte«. 

Ich sank in die Kissen zurück und presste die Lippen vor 
Ungeduld zu einem schmalen Strich zusammen. Ich war 
seit mehr als sechs Stunden aus dem OP Die Medikamente 
hatten ihre Wirkung bereits weitgehend verloren. Ich war 
wach, ansprechbar und hatte erhebliche Schmerzen. Jetzt 
wollte ich lediglich genau wissen, was der Omorr mit mir 
angestellt hatte. 

»Ruf Squilyp her«, sagte ich. Zum zehnten Mal. 

»Bei der Mutter.« Iolna benutzte normalerweise keine 
jorenianischen Schimpfworte, aber ich konnte sehen, wie 
sie mit dem Gedanken daran spielte. »Assistenzarzt Squilyp 
befindet sich in einer Ruhephase.« 

Er könnte später schlafen. »Ruf ihn trotzdem her.« 

»Heilerin. Bitte.« Der vorwurfsvolle Tonfall war 
schlimmer als all diese »Bei der Mutter«, die sie 
fortwährend seufzte. 

»Oh, in Ordnung.« Ich schmollte und lächelte dann. »Ist 
es schon Zeit, meine Verbände zu wechseln?« 

»Nein.« 

»Es könnte Anzeichen für eine Infektion geben.« Ich gab 
die Hoffnung nicht auf. »Sehen wir nach.« 

Sie fluchte leise. »Du hast antibakterielle Verbände an 
beiden Händen.« 

»Ich glaube ich kann spüren, wie sich Keloide bilden.« 

»Heilerin Cherijo.« Die Schwester warf die Akte beiseite 
und trat an das Bett. »Ich weiß, dass du aufgebracht bist, 
aber du kannst die Verbände nicht abnehmen. Es ist noch 
nicht genug Zeit vergangen, damit sich Narben bilden 
könnten.« 

»Mir fällt schon was ein«, murmelte ich. 

Sie hörte es. »Ich habe die menschliche Datenbank 
befragt. Es gibt nichts, was du nicht schon versucht hast. 
Bitte.« 

Ich hätte die Chefin spielen können. Immerhin arbeitete 
Squilyp jetzt für mich. Der Grund dafür ließ mein 


aufbrausendes Gemüt sofort in sich zusammenfallen. 
»Entschuldigung.« 

Weitere sechs Stunden vergingen, bis ich mir Squilyps 
Arbeit ansehen konnte. Als der große Moment endlich 
gekommen war, war ich so aufgeregt, dass ich die 
Verbände am liebsten selbst aufgeschnitten hätte. Das 
hätte ich auch getan, wenn nicht beinahe jeder Finger in 
einer Schiene gesteckt hätte. Adaola, die momentane Post- 
OP-Schwester, wickelte meine Hände vorsichtig aus. Iolna 
hatte bereits ihre Ruhezeit angetreten und dabei etwas 
über Knebel und Betäubungsmittel gemurmelt. 

Der Omorr, der beinahe so schlimm aussah wie nach 
unserem Kampf, beugte sich über mich und betrachtete 
alles. Es war ein unschöner Laut, der durch seine Tentakel 
drang. 

»Und?« Ich lag flach auf dem Rücken und konnte nicht 
das Geringste sehen. 

»Scanner«, sagte er zu Adaola. Sie legte einen in seine 
Membranen. »Status?« 

Er ignorierte mich. Typische ärztliche Arroganz. Ich 
hätte es wissen müssen, ich war eine Fachfrau in diesem 
Bereich. Nur eben nicht auf dieser Seite des Ganzen. 

»Sehr schlecht gelaunt, stellt Ansprüche und hat 
regelmäßig Wutanfälle«, sagte die Schwester. »Ansonsten 
erholt sie sich hervorragend.« 

Schlecht gelaunt? Ansprüche? Ich versuchte meine 
Hände zu heben, um selbst einen Blick darauf zu werfen, 
und musste feststellen, dass Adaola meine Arme mit den 
Bettriemen festgeschnallt hatte. Wütend riss ich daran. 

»Bleiben Sie still liegen, Doktor«, sagte Squilyp. Er 
untersuchte meine rechte Hand mit mehreren 
Scandurchgängen. 

»Wenn nicht bald jemand mit mir spricht«, sagte ich der 
gesamten Gruppe, »werde ich dafür sorgen, dass euch der 
schlimmste Patient, den ihr jemals hattet, wie ein Urlaub 
erscheinen wird!« 


»Sie sind bereits der schlimmste Patient, den ich jemals 
behandelt habe«, verriet mir der Omorr. 

»Ganz recht, beleidigen Sie mich nur, jetzt, wo ich Sie 
dafür nicht schlagen kann«, sagte ich. »Ich werde nicht 
immer in diesem Bett liegen, Spliss-Lippe.« 

Squilyp wechselte von der rechten Hand zur linken. Der 
Scanner summte. Meine Nerven ebenfalls. Die Schwestern 
warfen sich diese seltsamen, besorgten Blicke zu. 

»Wie geht es ihr?«, hörte ich Duncan Reever fragen. 

Ich hob den Kopf und schaute sehnsüchtig an den grünen 
und blauen Kitteln vorbei. »Reever!« Ich vergaß völlig, dass 
wir nicht mehr miteinander sprachen. »Du bist ein Mensch, 
du musst auf meiner Seite stehen. Tu etwas. Fordere 
Squilyp heraus!« 

Er stellte sich neben Squilyp und sie tauschten einen 
typisch männlichen Blick. Das schob mich endgültig über 
die Frustmarke, und ich fing an zu schreien. 

»Wird sie langsam schwierig?«, fragte Reever und 
schaute mich an. So wie er einen Abstrich unter dem 
Mikroskop anschauen würde. 

»Langsam?« Der Omorr kicherte trocken. »Langsam?« 

Der Linguist des Schiffes nickte. »Ihr Gemüt entzündet 
sich leicht.« 

»Leicht?« Meine Stimme überschlug sich. »Du solltest 
wissen, Duncan Reever, dass man mich gefesselt hat!« 

»Weil sie nicht still halten wollte«, sagte Squilyp. Ich 
murmelte etwas, das man nicht an der MedTech lernte. Er 
schaute von mir zu Reever. »War sie immer schon so 
grob?« 

»Vom ersten Moment an«, sagte Reever. 

»Das reicht.« Ich hatte immer noch funktionierende 
Beine. Beinahe. »Macht mich los. Sofort.« 

Zu meiner völligen Überraschung nickte Squilyp Adaola 
zu, und sie löste die Armfesseln. Trotz meiner vorherigen 
Ungeduld hob ich meine Hände nicht. Ich konnte es nicht. 


»Sie haben meine Nachricht bekommen, dass Sie meine 
Hände nicht abhacken sollen, oder?«, fragte ich den Omorr. 
Er antwortete nicht, sondern machte einen Akteneintrag. 

Ich schloss die Augen. Versuchte meine Atmung unter 
Kontrolle zu bekommen. Ich hatte keine Angst. Ich wollte 
nur eine Weile warten, bevor ich hinsah. So ein oder zwei 
Jahrzehnte. 

Reever fasste mein Handgelenk und hob meine Hand an. 
»Mach die Augen auf, Cherijo.« 

Ich tat es und sah meine Hand. Meine geschwollene, 
verbrannte, genähte, geschiente, aber unzweifelhaft 
vollständige Hand. 

Sie sah schlecht aus. Schrecklich. Abstoßend. Ich hatte in 
meinem Leben noch nie etwas so Schönes gesehen. 
Schienen sorgten dafür, dass ich meine Finger nicht 
bewegen konnte, aber wen scherte das? Sie waren noch 
intakt; noch dran. 

Die Verbrennungen schienen die schlimmsten 
Verletzungen zu sein. Tiefrot und voller 
Schmerzversprechen, wenn erst einmal die Medikamente 
aufhören würden zu wirken. Ich drehte meine Hand und 
hob dann die andere. 

»Ich dachte, ich hätte Verbrennungen dritten Grades«, 
sagte ich. Ich sah keine Anzeichen dafür, dass Squilyp eine 
Hauttransplantation vorgenommen hatte. 

»Die hattest du«, sagte Adaola. »Noch vor zwölf 
Stunden.« 

Der Omorr reichte ihr meine Akte. »Bemerkenswert. So 
etwas habe ich noch nie gesehen.« 

Es gab noch eine ganze Reihe anderer Sachen in meiner 
DNA, die er noch nie gesehen hatte. Aber jetzt war nicht 
die Zeit, um ihn diesbezüglich auf den neuesten Stand zu 
bringen. »Was ist mit den Brüchen?« 

Squilyp hielt den Scanner hoch, um mir den Bildschirm 
zu zeigen. Er zeigte drei Querfrakturen und unzählige 
Haarriss-Frakturen. Keine Knochensplitter. Kein fehlendes 


Gewebe. Alle Bänder und Sehnen waren nachweislich 
vorhanden. Er zeigte auf die schlimmste Stelle. 

»Ich habe diese Basisphalanx zurück in Ihren Finger 
geschoben.« Er wies auf eine andere Stelle. »Diesen 
Metakarpal ebenfalls.« Er beschrieb, an welchen Stellen 
die Verbrennungen dritten Grades große Stücke des 
Musculus flexor und extensor weggefressen hatten. Er 
scannte meine Hände erneut. »Sogar Ihre Hornklappen ...« 

»Fingernägel.« 

»Ihre Fingernägel wachsen bereits nach. Ich hatte sie 
alle entfernt, Doktor.« 

Ich sah nach. Am zerfressenen Ende jedes Fingers spross 
schon wieder ein kleiner Halbmond. Bei Menschen 
regenerierte sich ein Nagel nur selten, wenn er chirurgisch 
entfernt wurde. Um so etwas zu erreichen, bedurfte es 
eines kleinen Wunders - und dazu etwa drei Wochen 
Heilzeit - mal zehn Finger. 

Squilyp schickte die Schwestern weg, und betrachtete 
mich dann nachdenklich. »Ich würde es zu schätzen wissen, 
wenn Sie mir genau sagen könnten, was Sie sind, Doktor 
Torin.« 

Oh-oh. Ich starrte auf meine Hände. »Offensichtlich ein 
Glückspilz.« 

»Aber kein Mensch. Oder zumindest nicht so wie jeder 
andere Mensch, den ich bisher behandelt habe.« 

Reever und ich schauten uns an. Alle wussten zwar, dass 
ich von der Liga gejagt wurde, aber dass mein Erschaffer 
an meinen Genen geschraubt hatte, wussten nur der 
Kapitän, Tonetka und Reever. 

»Eine lange Geschichte«, sagte ich dem Omorr. »Eine, 
die ich Ihnen gerne eines Tages erzählen werde. Aber für 
den Moment ...« Ich zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie 
uns das Thema wechseln.« 

»Ich verstehe.« Er vollendete seine Einträge auf dem 
Krankenblatt und zeigte dabei keine sichtbaren Zeichen 


der Verärgerung. »Ich werde bei der nächsten Visite wieder 
nach Ihnen schauen. Bleiben Sie im Bett.« 

»Ja, Sir.« Ich brachte einen uneleganten Salut zustande. 
Er nickte und ging zum nächsten Patienten weiter. 

Damit blieb nur noch Reever zurück. Er sah erschöpft 
aus. Seine Haut wirkte fahl, beide Augen hatten dunkle 
Ringe und waren rot geädert. 

Es platzte aus mir raus. »Ich dachte, du bist wütend auf 
mich.« 

»Das war ich. Das bin ich.« 

Er würde kein Stück weichen. Wie üblich. Nicht, dass ich 
es besser verdient hätte. »Warum bist du dann hier?« 

Er legte den blonden Kopf auf die Seite. »Ich versuche, 
dich als die Mutter von Xoneas Kindern zu sehen. Aber es 
gelingt mir nicht.« 

Das hätte mich in Rage bringen sollen, aber das tat es 
nicht. »Ich auch nicht.« Ich dachte an all die Jorenianer, die 
bei diesem jüngsten Angriff verletzt worden waren, und 
wurde noch deprimierter. »Ich muss hier verschwinden.« 

Er verstand mich falsch. »Tonetka ist nicht mehr. Diese 
Leute brauchen dich mehr als je zuvor.« Er warf einen 
unsicheren Blick auf meine Hände. 

»Ja, das habe ich auch gedacht«, sagte ich. »Keine große 
Zukunft für einen Chirurgen, der kein Laserskalpell mehr 
halten kann, oder?« 

»Das wird heilen.« 

Meine Verletzungen ja. Aber was meine Seele anging, 
hatte ich große Zweifel. »Was ist mit dir?« 

Er schaute auf die Anzeige an meinem Bett. »Ich habe 
Kapitän Pnor darum gebeten, mich auf dem nächsten 
Nicht-Liga-Planeten, den wir erreichen, aussteigen zu 
lassen.« 

»Was?« Ich richtete mich ruckartig auf, was neue 
Schmerzstiche in meine Händen schießen ließ. Dann lehnte 
ich mich an und schloss die Augen. »Du musst das nicht 
tun, Reever.« 


»Es ist die vernünftigste Vorgehensweise.« 

»Ich weiß«, sagte ich. Als ich die Augen wieder Öffnete, 
war Reever verschwunden. So brauchte ich ihm nicht zu 
erzählen, dass ich mich der Liga stellen würde, sobald Pnor 
mich vom Schiff ließ. 

Es dauerte eine Woche, bis ich Squilyp davon überzeugt 
hatte, mich gehen zu lassen, und selbst dann musste ich 
auf einige sehr ernste Drohungen zurückgreifen. Er 
erlaubte mir nicht zu arbeiten und stieß selbst ein paar 
Drohungen aus, als ich versuchte, darauf zu bestehen. 

»Ich komme morgen früh wieder«, sagte ich, während ich 
auf den Ausgang zuging. 

»Dann rufe ich die Sicherheit«, rief der Omorr mir 
hinterher. 

Wie es der Zufall wollte, wurde Ktarka Torin gleichzeitig 
mit mir entlassen, und so gingen wir gemeinsam hinaus. 
Die meisten Gyrolifte waren immer noch außer Funktion, 
aber ich freute mich über die Gelegenheit, mir ein wenig 
die Beine zu vertreten. 

»Ich weiß nicht, wie es dir geht«, sagte ich zu der 
Lehrerin, während wir den Gang hinuntergingen, »aber ich 
habe angefangen, dieses Bett zu hassen.« 

»Ich fühle mich auch ... erleichtert.« Sie bewegte ihre 
Schulter vorsichtig und stöhnte auf. »Solche Untätigkeit ist 
fast so unangenehm, wie es die Verbrennungen waren.« Sie 
schaute auf meine verbundenen Hände. »Sind deine 
Verletzungen genesen, Heilerin?« 

»Nicht ganz, aber das werden sie.« Ich würde mich ganz 
sicher nicht über meine verbundenen Finger beschweren. 
Nicht, wo so viele Schlimmeres erlitten hatten. Wir 
erreichten mein Quartier. »Möchtest du auf eine Tasse Tee 
mit hineinkommen, Lehrerin?« 

Eine Stunde später waren wir bei der dritten Tasse 
terranischen Kamillentees und ich erzählte Ktarka von den 
Highlights meines Jahres als Notfallarzt der Kolonie. 


»Das hast du nicht getan«, sagte Ktarka, nachdem ich 
von dem gefährlichen Zwischenfall mit Rogan und einer 
Meute Plünderer während der K2V1-Seuche berichtet 
hatte. 

»Doch.« Ich lächelte. »Du hättest sehen sollen, wie 
schnell der Raum leer war.« 

»Aber sicher hast du die Isolationsbarricre nicht 
geöffnet?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Das Geräusch, das die erste 
Luke beim Öffnen von sich gab, hat ausgereicht.« 

»Du bist so ... bedacht, Cherijo«, sagte sie mit einem 
Schimmer von Neid. »Egal, was für eine Krise anliegt.« 

»Bedacht? Ich}« Ich schnaubte. »Normalerweise schreie 
ich immer alle an.« Ich stellte meine Tasse ab und 
betrachtete Jenner, der sich neben meinem Gast 
zusammenrollte. »Du hast dich jetzt auf Lebenszeit zu 
einem Sklaven gemacht.« 

Ktarka streichelte ihn. »Er ist eine sanfte Kreatur.« 
Jenner hob seinen Kopf, damit sie ihn unter dem Kinn 
kraulen konnte, und schaute mich dann an. Behalte die hier 
in der Nähe, ja? »Was sind deine Pläne für die Zukunft, 
Heilerin?« 

»Ich bin nicht sicher«, log ich. »Was ist mit dir? Wirst du 
an Bord der Sunlace bleiben, oder gehst du auf Joren von 
Bord?«, fragte ich. 

Sie erstarrte. Das hübsche Gesicht versteinerte. 

»Entschuldige«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht 
aushorchen.« 


»Mein Erwählter ist auf Joren«, sagte Ktarka. »Ich kann 
nicht zurückkehren.« 

»Dein Erwählter?« Wenn junge jorenianische Paare 
einmal verbunden waren, waren sie normalerweise 
praktisch untrennbar. »Willst du nicht mit ihm zusammen 
sein?« 

»Du kennst meine Vergangenheit nicht.« 

Ich schüttelte den Kopf. Sie stellte die Tasse vorsichtig 
ab. »Kein Torin würde darüber sprechen. Meine Schande 
beschämt sie.« 

Schande? Das war ein schlimmes Wort unter den 
Jorenianern. Wirklich schlimm. »Ktarka, wenn es mich 
nichts angeht, sag es mir.« 

»Nein, ich werde es dir erzählen.« Sie machte eine 
trostlose Geste. »Als die Zeit meines Erwählens kam, war 
ich in der Provinz Marine, beim HausClan Torin. Da es ein 
ehrenwertes Haus war, blieb ich, um meine Wahl zu 
treffen.« 

Ich verstand das ganze, komplexe Wer-darf-wen- 
Erwählen der jorenianischen Kultur nicht, aber ich nickte 
trotzdem. 

»Ich wusste, dass ich meinen Erwählten gefunden hatte, 
als ich Konal Torin traf.« Sie erhob sich graziös, ging um 
das Sofa herum und zum Fenster. 

Es war lustig, dass Jorenianer immer an ein Fenster 
traten, wenn sie aufgeregt wurden. 

»Konal muss ein ganz besonderer Kerl gewesen sein.« 

»Konal war mein Erwählter«, sagte sie. »Ich war jung 
und wollte meine neue Familie überraschen, also erzählte 
ich niemandem von meiner Entscheidung. Nicht einmal 
Konal.« 

»Was ist passiert?« 

»Es gab da eine Feier. Ich stand auf und schüttete mein 
Herz aus.« Ihre Stimme wurde zu einem leisen Flüstern. 
»Ich Erwählte Konal.« 


So weit konnte ich ihr folgen. Was es nur noch 
verwirrender machte. »Ktarka.« 

Sie drehte sich zu mir um. Ihr großes Leid zeichnete 
dünne Falten um Mund und Augen. »Einige Tage bevor ich 
meine Wahl traf, hatte Konal eine andere Erwählt.« 

»O nein. Hatte es dir niemand gesagt?« 

»Man hat mir das Erwählungsaufgebot nicht gegeben.« 

»Erwählungsaufgebot?« 

»Es verkündet das Erwählen und die Zeit der 
Bundeszeremonie.« 

»Das war es?« Sie wurde von ihrer Heimatwelt 
vertrieben, weil jemand die Hochzeitseinladungen 
vergessen hatte? »Entschuldige mich, wenn ich so direkt 
bin, aber warum lebst du noch?« 

»Ich habe versucht, meinen Pfad umzulenken, scheiterte 
aber. Meine Schande und meine Feigheit beschämte meine 
ClanEltern.« Sie legte die Hände auf die Rückenlehne des 
Sofas. »Der HausClan Torin adoptierte mich, und Kapitän 
Pnor bot mir eine Position an, damit ich Joren verlassen 
konnte. Ich war zufrieden hier.« 

»Musst du immer noch an deinem Erwählen festhalten?« 

»Bis Konal oder ich sterben, ja.« 

»Aber du musst dich nicht töten, richtig?« Sie nickte. 

Ich fing an, darüber nachzudenken, auf wie viele Arten 
ich Xonea Torin Schmerz zufügen könnte. Als Arzt kannte 
ich die Lage der effektivsten Nervenpunkte. Es gab eine 
Menge davon. 

»Das ist absoluter Quatsch.« 

»Ich habe Erwählt.« Ktarka sagte es auf die gleiche 
Weise wie die anderen Jorenianer: flüsternd und mit 
Ehrfurcht. 

»Gerade als ich angefangen habe zu glauben, ich würde 
dein Volk verstehen, Ktarka, muss ich erkennen, dass dem 
nicht so ist.« Ich stand auf, ging zu ihr und klopfte ihr 
ungelenk auf die Schulter. »Es tut mir Leid. Die ganze 
Sache stinkt.« 


Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Warum sagst du 
das? Ich habe Erwählt und Schande über meinen Namen 
gebracht.« 

»Warum haben sie nicht Konal gezwungen zu gehen?«, 
fragte ich. »Immerhin war es teilweise auch seine Schuld. 
Er hat dir über sein Erwählen nichts gesagt.« 

Sie schaute erschrocken. »Ich wusste nicht, dass du das 
verstehen würdest.« 

»Glaub mir, ich weiß alles über unglückliches Erwählen.« 
Ich erzählte Ktarka, was Xonea getan hatte, um mich zu 
beschützen. 

»Ohne dein Einverständnis? Wie kannst du da so ruhig 
bleiben? Ich würde seinen Pfad umlenken!«, sagte sie und 
machte dann eine peinlich berührte Geste. 

Ich lächelte. »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, ihm 
nachzugeben. Xonea wird herausfinden, ganz aus der 
Nähe, wie dickköpfig terranische Frauen sein können.« 

Krankgeschrieben zu sein, so entschied ich, war eine 
subtile Form von Folter. Und das bereits am zweiten Tag 
nach meiner Entlassung. Squilyp hatte mich zu meiner 
ersten Physiotherapiesitzung gerufen. Eine Stunde später 
war ich davon überzeugt, dass der Omorr mir nicht meine 
Position wegnehmen, sondern mich nur in den Wahnsinn 
treiben wollte. 

»Drück den Ball zusammen, Heilerin«, sagte Adaola. 

Wir saßen im Physiotherapie-Raum. Ich hielt in jeder 
Hand einen weichen Plastball. Ich schloss meine Finger, 
dann öffnete ich sie wieder. 

»Noch einmal.« 

Ich hatte die Nase voll davon. »Wie viele Male liegen 
denn hier noch vor mir, Schwester?« 

Sie schürzte die Lippen und befragte die Krankenakte. 
»Einhundert Wiederholungen mit jeder Hand.« 

Ich drückte und stellte mir vor, es wäre Xoneas Kopf. Und 
der andere Squilyps. Etwas platzte. 


»Heilerin.« Adaola nahm die platten Überbleibsel der 
Bälle aus meinen Händen und betrachtete sie einen 
Augenblick. »Vielleicht sollten wir es mit Weben 
versuchen.« 

Es kamen weitere Todeszeremonien auf mich zu. Sieben 
Mannschaftsmitglieder waren während des Angriffs 
gestorben. Sechs Jorenianer einschließlich Tonetka. Wir 
hatten auch den Händler von Garnot verloren. Er hatte 
gerade eine Führung durch die Sunlace erhalten, als die 
Söldner angriffen. Er und sein Fremdenführer wurden mit 
dem Großteil von Deck Fünf ins All geschleudert. 

Ich erschien bei jeder Todeszeremonie, beobachtete die 
rituellen Gebinde, hörte den Sprechern zu. Ich konnte mich 
nicht über die Tode freuen. Als es jedoch Zeit wurde, 
Tonetka zu ehren, schloss ich mich in meinem Quartier ein. 
Nicht einmal Dhreen vermochte mich hervorzulocken. 

Es war rückgratlos von mir, aber ich konnte nicht feiern, 
dass sie nicht mehr da war. 

Die Energieleitungen auf Deck Fünf waren von 
Verlagerungsfeuer zerstört worden. Die Söldner hatten vier 
weitere Decks angegriffen und beschädigt. Man nahm an, 
dass sie versucht hatten, das Schiff außer Gefecht zu 
setzen. Sie hatten meistenteils auf unbewohnte Gebiete 
gefeuert - mit Ausnahme von Deck Sechs. 

Ich versuchte zwar, Xonea aus dem Weg zu gehen, aber 
eines Morgens fing er mich auf dem Weg zu meiner 
Therapie ab. 

»Oberste Heilerin.« Er hörte einfach nicht auf, mich so zu 
nennen. 

Ich war nicht so höflich. »Was gibt’s?« 

»Kapitän Pnor hat um deine Anwesenheit gebeten.« 

Da die oberen vier Decks der Sunlace nicht zugänglich 
waren, hatte auch Pnor umziehen müssen. Die Brücke des 
Kapitäns und die Einsatzzentrale des Schiffs lagen nun auf 
Deck Einundzwanzig, umgeben von den Maschinen. 


Diejenigen Gyrolifte, die bereits wieder funktionierten, 
waren besetzt, also liefen wir elf Decks hinunter, und das 
dauerte. Xonea versuchte keine Konversation zu betreiben, 
und ich war ihm dankbar dafür. Adaola wäre nicht sehr 
glücklich gewesen, wenn all ihre physiotherapeutischen 
Erfolge wieder zunichte gemacht würden, weil ich den 
Kiefer meines ClanBruders ausrenken musste. 

Wir trafen Kapitän Pnor in der Mitte des überfüllten 
Decks an, wo er die Hüllentoleranzen mit einem der 
Strukturtechniker besprach. Er schaute auf und nickte uns 
zu. »Gut. Kommt bitte mit mir.« 

Wir folgten ihm in das Büro des Obersten Ingenieurs. 
Xonea schloss die Tür, während ich mich hinsetzte. Pnor 
hatte den gleichen ernsten Gesichtsausdruck, den er auch 
gezeigt hatte, als die beiden das letzte Mal Entscheidungen 
getroffen hatten, die mich betrafen. 

Ich würde abwarten, was sie zu sagen hatten. Wenn es 
mir gefiel, kein Problem. Wenn nicht, könnte Squilyp etwas 
eher Oberster Heiler werden, als ich es geplant hatte. 

»Vielen Dank, dass du gekommen bist.« Er war höflich, 
wie immer. »Wie geht es deinen Händen?« 

»Besser.« Ich schaute Xonea an. Er wusste, worum es 
hier ging, das fühlte ich. 

»Oberste Heilerin, es gibt neue Hinweise die Morde an 
Roelm, dem Söldner und Ndo betreffend.« 

»Was für Hinweise?«, fragte ich. 

Pnor nickte Xonea zu, der ein kleines Objekt aus seiner 
Jackentasche zog und mir reichte. Es war etwa so groß wie 
mein Fingernagel. 

»Cherijo, hast du so etwas schon einmal gesehen?« 

Ich betrachtete es eingängig, dann schüttelte ich den 
Kopf. Das Design erinnerte an ein Handgelenk-Kom, aber 
es war viel kleiner. Ich gab es meinem ClanBruder zurück. 
»Was ist das?« 

»Ein transdimensionaler Peilsender«, sagte Xonea. 
»Darauf eingestellt, verschlüsselte Signale auszusenden.« 


Ich schaute von ihm zum Kapitän. »Wo habt ihr das 
gefunden?« 

Pnor faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Auf Deck 
Sechs, in der Nähe der Stelle, an der du die Kinder gerettet 
hast. Im«, er schaute auf ein Datenpad, »Sandkasten, den 
du für die erste Klasse gemacht hast.« 

»Was?« 

»Das hier hat man ebenfalls gefunden.« Pnor reichte mir 
ein weiteres Datenpad. Der Bildschirm zeigte eine Aussage 
über den Versuch, mich zu entführen, in meinen eigenen 
Worten. 

»Ndo hat dies während seiner Befragung benutzt«, sagte 
ich und reichte es zurück. »Er hat daran gearbeitet, als er 
ermordet wurde. Lag das bei dem Sender?« 

»Nein. Wer auch immer ihn getötet hat, muss es entfernt 
haben.« Er warf mir einen abschätzenden Blick zu. »Das 
Datenpad wurde in deinem Quartier gefunden.« 

Einen Moment lang konnte ich nur mit offenem Mund 
dasitzen. Dann konzentrierte ich mich auf das, was der 
Kapitän gesagt hatte. »Wer auch immer? Meinst du nicht: 
ich?« 

»Ich habe dein Quartier durchsucht, als du angegriffen 
wurdest«, sagte Xonea. »Das Datenpad wurde nach meiner 
Durchsuchung, aber vor deiner Entlassung von der 
Krankenstation dort abgelegt.« 

Ich starrte auf das Gerät des toten Mannes. »Man hat es 
da hingelegt, um mir etwas anzuhängen.« 

Xonea nickte. »Beide Gegenstände wurden meiner 
Meinung nach dort platziert, um dich als Verräterin und 
Mörderin hinzustellen.« 

»Ich kann nach vollziehen, warum mir jemand die Morde 
anhängen wollte, aber welchen Grund sollte ich dafür 
haben, mit der Liga in Kontakt zu treten?« 

»Vielleicht hat der Saboteur ein Bündnis mit der Liga 
geschlossen«, sagte Pnor. »Deine Zuneigung zu unseren 
Kindern ist allgemein bekannt. Vielleicht hat er den Angriff 


auf sie in der Hoffnung geplant, dass du danach darauf 
bestehen würdest, das Schiff zu verlassen. 

»Hat funktioniert«, war alles, was ich dazu sagen konnte. 

»Wer auch immer das getan hat, ist wahnsinnig«, sagte 
Xonea. 

Ja, das war auch meine Diagnose. 

Pnor war noch nicht fertig. »Ich glaube nicht, dass du für 
die Sabotage oder die Morde verantwortlich bist, Oberste 
Heilerin. Aber ich kann die Gelegenheit nicht ungenutzt 
lassen herauszufinden, wer es ist.« Er machte eine elegante 
Geste. »Du wirst Xonea erlauben dein ... Quartier mit dir zu 
teilen.« 

Womit wir wieder beim Babysitten waren. »Ich brauche 
keine Wache, Kapitän.« 

»Wenn du ablehnst, muss ich es zu einem direkten Befehl 
machen.« Pnor klang bis an seine Grenze angespannt. »Es 
gibt keine Alternative.« 

»Da muss ich widersprechen.« Ich schaute Xonea an. 
»Du hast ihm von Reevers telepathischen Fähigkeiten 
nichts erzählt, oder?« 

»Nein.« Er machte eine schneidende Bewegung mit der 
großen blauen Hand. »Ich erlaube es nicht.« 

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich deine 
Erlaubnis brauchte.« Ich wandte mich an Pnor. »Duncan 
Reever ist ein telepathischer Linguist, Kapitän. Er kann auf 
meine Erinnerungen zugreifen und herausfinden, ob ich 
irgendwelche unterbewussten Eindrücke über meinen 
Angreifer gesammelt habe.« 

»Nein«, sagte Xonea und schloss eine Hand um meinen 
Arm. »Ich werde nicht zulassen, dass du erneut 
missbraucht wirst.« 

»Das ist kein Missbrauch.« Warum führte er sich wie ein 
Idiot auf? Wollte er meinen Namen nicht reinwaschen? 
Warum sollte er nicht wollen, dass Duncan die Wahrheit 
herausfindet? »Es ist eine LÖösung.« 


Mein ClanBruder hörte nicht zu. »Kapitän Pnor hat dir 
einen Befehl erteilt. Ich werde in dein Quartier einziehen 
und dich beschützen.« 

Ich betrachtete den Kapitän. »Ich lehne diesen Befehl 
nicht ab. Ich liefere eine funktionierende Alternative.« 

»Das HausClan-Recht ist eindeutig«, sagte Xonea und 
seine Stimme verlor den musikalischen Unterton. »Du 
musst ...« 

Ich verlor die Beherrschung. »Ich muss verdammt noch 
mal überhaupt nichts tun, Kumpel.« Ich löste seine Hand 
von meinem Arm und stand auf. »Ich lehne dein Erwählen 
ab.« 

Xonea gab einen wütenden Laut von sich, der nicht 
übersetzt wurde. 

»Dein Stellvertreter braucht einen Auffrischungskurs in 
Höflichkeit, Kapitän. Oder einen Maulkorb.« 

»Genug!«, schrie Xonea und verschränkte die Arme vor 
der Brust. »Du wirst gehorchen, oder ich werde die Sterne 
umarmen.« 

»O nein, das wirst du nicht tun.« Ich ließ die Falle 
zuschnappen. »Rate mal, was ich herausgefunden habe? Du 
musst dich nicht umbringen, wenn deine Erwählte ablehnt. 
Warum hast du mir das nicht erzählt?« 

»Du weißt rein gar nichts über das Erwählen!« Er klang 
wütend und konnte mir - oh Wunder - nicht mehr in die 
Augen schauen. 

»Tatsächlich?« Ich fragte mich, ob er sich auf diese 
Tatsache hatte verlassen wollen. »Ktarka Torin würde dir 
da widersprechen. Sie hat mir einiges über das Thema 
beigebracht.« 

Pnor klappte für einen winzigen Moment der Mund auf, 
dann fand er seine Fassung wieder. »Cherijo, Ktarka ist ein 
Sonderfall.« 

»Ach, und ich bin keiner?« 

Xonea ließ mich stehen und eilte aus dem Büro. Pnor und 
ich schauten ihm nach. 


»Mein ClanNeffe ehrt dich, Oberste Heilerin.« 

»Dein ClanNeffe kriegt seinen Willen nicht, also hat er 
einen Wutanfall.« Oder war es etwas Schlimmeres als das, 
fragte ich mich. Ich sah Pnors gequälten Gesichtsausdruck 
und seufzte. »Glaub mir, es ist die einzige logische 
Lösung.« 

»Es ware viel einfacher, wenn ...« Der Kapitän suchte 
nach den richtigen Worten. 

Ich war schneller. »Wenn ich einfach den Mund halten 
und die liebe kleine zukünftige jorenianische Ehefrau 
spielen würde?« Ich tippte mit dem Fuß auf den Boden. 
»Tut mir Leid, wenn ich deine Pläne durchkreuzen muss. 
Ich habe nicht vor, die Mannschaft noch weiter in Gefahr zu 
bringen, nur um als Köder für den Mörder zu dienen. 
Machen wir es einfach, Kapitän. Gib meiner Bitte nach und 
lass mich vom Schiff gehen, damit ich mich der Liga 
ergeben kann.« »Das kann ich nicht.« Pnor wirkte 
bedauernd. »Du bist die einzige Verbindung, die wir zu dem 
Verräter haben.« 

Nach einer zweiten, privaten Besprechung mit Duncan 
Reever und Kapitän Pnor (und ohne Xonea) beschlossen 
wir, die Verbindung sofort durchzuführen. Pnor machte sich 
Sorgen, dass mein »Verlobter« hereinstürmen und Reever 
körperlichen Schaden zufügen könnte In Anbetracht 
meiner Lage bestand der Kapitän darauf, dass die 
Verbindung in der Krankenstation stattfand. 

Ich stimmte zu. Reever zeigte keine Reaktion. Squilyp 
hielt das Ganze einfach für eine schlechte Idee. 

»Kortikalverbindung?« Der Omorr schaute verwundert. 
»Ich wusste nicht, dass Menschen so etwas beherrschen.« 

»Tun wir nicht«, sagte ich. »Normalerweise. Reever und 
ich sind ... ungewöhnlich.« 

»Eine gefährliche Ermittlungsmethode.« Der Omorr griff 
von seinem Bildschirm auf die Datenbank zu. »Reever muss 
seine RAS-Impulse direkt in Ihr Stammhirn projizieren.« Er 
tippte mit einer Gliedmaße auf den Schirm. 


»Wenn wir annehmen, dass er dieses Verbindungsding 
auf diese Weise aufbaut, wird es meinem Stammhirn gut 
gehen. Ich habe bei vorherigen Versuchen keine 
Nachwirkungen verspürt.« 

»Was ist RAS?«, fragte Reever. 

»Eine Abkürzung für retikuläres aktivierendes System«, 
antwortete Squilyp. »Das RAS besteht aus Nervenbahnen 
im netzförmigen Bereich des Stammhirns. Sie empfangen 
Impulse von den sensorischen Neuronen aus der Peripherie 
und übermitteln sie an den Thalamus. Der Thalamus sendet 
sie dann an alle Teile des zerebralen Kortex.« 

»Mit anderen Worten: Wenn du dir den Zeh stößt, meldet 
das RAS deinem Gehirn, dass es wehtut«, sagte ich. 

Der Omorr warf mir einen finsteren Blick zu. 

»Ich verstehe.« Reever lehnte sich vor und betrachtete 
den Bildschirm. Die dreidimensionale Darstellung eines 
menschlichen zerebralen Kortex rotierte langsam darauf. 
Squilyp studierte die Daten. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so komplex ist.« 

»Es geht nicht nur darum, in das Gehirn 
hineinzukommen. Damit Sie auf Doktor Torins 
Erinnerungsmuster zugreifen können, müssen Sie 
bestimmte neuronale Ketten finden und benutzen. Wenn 
Sie diese überhaupt im unterbewussten Bereich Ihres 
Geistes finden können.« Squilyp tippte etwas auf dem 
Bildschirm ein. »Ich denke, diese speziellen Erinnerungen 
könnten im oder in der Nähe vom Hypothalamus liegen.« 

Ich setzte mich neben den Omorr »Langsam verstehe 
ich, warum Sie nicht wollen, dass wir das machen.« 

»Ganz genau.« Squilyp schaute auf den Bildschirm. 
»Wenn Sie es dennoch tun, muss ich Sie beide sorgfältig 
überwachen.« 

Reever räusperte sich. »Könnte mir das jemand erklären? 
Mit weniger Fachbegriffen, vielleicht?« 

Ich übersetzte für ihn. »Reever, ein Teil des menschlichen 
Gehirns dient als Verbindung zwischen dem Geist und dem 


Körper. Man nennt es den Hypothalamus. Bestimmte 
Bereiche davon arbeiten als Belohnungszentren für 
grundlegende Triebe wie Trinken oder Essen. Er ist auch 
für die Gefühle verantwortlich und hält den Körper in 
einem wachen Zustand.« 

»Worin liegt die Gefahr auf den Hypothalamus 
zuzugreifen?« 

»Indem du auf den Hypothalamus zugreifst, könntest du 
die cholinergischen und adrenergischen Fasern 
stimulieren, die NE, also Norephidrine, oder ACh, also 
Acetylcholine, freisetzen. Das sind zwei der chemischen 
Transmitter, die das zentrale Nervensystem steuern. Zu viel 
von einem der beiden könnte mich umbringen.« Ich 
schaute erneut auf den Bildschirm. »Zeigen Sie das 
limbische System an, Squilyp. Ich möchte etwas 
nachschauen.« 

Als der Bildschirm die sagittale Ansicht des Gehirns 
vergrößerte, markierte ich die fünf lebenswichtigen 
Bereiche. »Ich möchte, dass Sie diese Bereiche während 
der Verbindung überwachen. Stellen Sie den Neuroscanner 
so ein, dass er die Bereiche Gyrus cinguli, Isthmus, Gyrus 
hippocampi, Uncus und Hippocampus überwacht. Achten 
Sie auf Schwankungen in der Neuronenaktivität. 
Überwachen Sie auch ständig unsere Lebenszeichen.« 

»Ich halte das immer noch für eine gefährliche 
Prozedur.« Die Tentakel des Omorr flatterten vor 
Aufregung. »Wie kann ich die Verbindung unterbrechen?« 

»Direkte kortikale Stimulation.« Ich winkte ab, als 
Squilyp zu protestieren begann. »Ich weiß, ich weiß, es ist 
gefährlich. Es ist aber ebenso der einzige Weg, wie man die 
Verbindung unterbrechen kann, wenn einer von uns die 
Kontrolle verliert.« 

»Cherijo?« 

Erneut gab ich Reever eine Kurzversion. »Squilyp wird 
uns überwachen, indem er die Aktivität in meinem 
»Gefühlsgehirn< überwacht. Wenn die Werte auf dem 


Neuroscanner Spitzen aufweisen, weiß er, dass ich in 
Schwierigkeiten bin. Er wird dann durch Stimulation mit 
Strom in geringer Voltstärke meine Hirnwellen 
unterbrechen. Das sollte die Verbindung stören und meine 
NE- und ACh-Werte daran hindern, mich umzubringen.« 

Reever presste den Mund zusammen. 
»Schockbehandlung?« 

»Nicht genau, aber so in etwa.« Ich stand auf und rief 
nach einer Schwester. »Fangen wir an. Ich will es hinter 
mich bringen.« 


10 Nichts spaltet ein Haus 


Der Omorr und zwei Schwestern verbrachten mehrere 
Minuten damit, mich an einen Neuroscanner, Monitore und 
alles andere zu hängen, was Squilyp einfiel. Reever 
verpasste man lediglich eine Manschette, die seine 
Lebenszeichen überwachte Das erschien mir sehr 
ungerecht. 

Wir legten uns auf Untersuchungstische, und wegen der 
ganzen Kabel musste ich auf dem Rücken liegen. Reever 
legte sich auf die Seite und schaute mich an. Ich schaute 
zurück. Sein Haar wurde zu lang, dachte ich. Es reichte 
jetzt schon bis über die Schultern, dicht und blond. Meine 
Finger zuckten, als ich mich daran erinnerte, wie weich es 
sich anfühlte. Klare blaue Augen wanderten über mich, 
während Duncan seine eigene Bestandsaufnahme 
durchführte. 

»Was?« 

»Du bist immer noch zu dünn«, sagte er. 

»Ach wirklich? Und du brauchst einen Haarschnitt.« 

Squilyp beugte sich über mich und überprüfte zum 
fünften Mal alle Anschlüsse. Ich schob seine Membranen 
zur Seite. »Hören Sie auf, hier herumzufummeln, Squilyp. 
Fangen Sie endlich an.« 

»Doktor ...« Der selbstbewussteste chirurgische 
Assistenzarzt des Schiffes zögerte tatsächlich. »Wollen Sie 
das wirklich machen?« 

»Jawohl. Sie wollen gar nicht wissen, wie die Alternative 
aussieht.« 

»Nun gut.« Der Omorr gab der Schwester an den 
Anzeigen einige strenge Anweisungen, dann wandte er sich 
an Reever. »Sie können anfangen.« 


Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück; hörte das 
Summen der Monitore, die leisen Stimmen der Schwestern 
im Hintergrund. 

Ein ploppendes Geräusch, als Squilyp zu dem 
Neuroscanner hinüberhüpfte. Das Gefühl, gelähmt zu sein, 
dann ... 

Cherijo. 

Es war Reever; in meinem Kopf. Direkt vor der Barriere, 
die ich unbewusst errichtet hatte. 

Du wirst sehr gut bei dieser Sache, dachte ich. Zu gut. 

Ergib dich mir. 

Jetzt kam der für mich schwerste Teil. Ich musste mich 
seinem Geist unterwerfen. Komplette und vollständige 
Kapitulation. Das hatte ich bisher erst zweimal gemacht. 

Ergib dich mis, Cherijo. Wir müssen uns beeilen. 

Mit einem mentalen Trick riss ich die Wand zwischen uns 
ein. Duncan brach über mich herein wie eine gewaltige, 
gischtbedeckte Meereswelle Er sank in meinen Geist, 
tiefer als je zuvor, bis ich fast nicht mehr spürte, dass 
unsere Gedanken verbunden waren. 

Duncan? 

Ja. Ich bin hier. Versuch dich an das erste Mal zu 
erinnern, als die Präsenz zu dir kam. 

Ich wurde von einer goldglänzenden, stillen Kammer 
verschluckt. Ich war nicht allein; konnte nicht sehen, wer 
da noch war, aber ich fühlte es. 

Ja. Du hast den ersten Traumzustand erreicht. Schau 
dich um. Suche nach der Präsenz. 

Herumschauen. Drehen. Suchen. 

»Cherijo ...« 

Eine leise, eindringliche Stimme. 

Du kennst diese Person, dachte Reever. 

Ich ignorierte ihn und schwebte auf die Stimme zu. 

Du dachtest, ich wäre es. Wurdest ärgerlich. Wolltest ... 
Er gab ein seltsames Geräusch von sich. Fin Loch in mein 
Gehirn schlagen? 


Ich antwortete nicht, konnte es nicht. Mein Herz pochte 
gegen meine Rippen, als der Albtraum mich einfing. 

»... dir helfen.« 

Die Präsenz wirbelte um mich herum. Wollte mich. Wollte 
in mich gelangen. Dieses verzweifelte, irrationale 
Verlangen hatte ich schon vorher einmal gespürt. Aber bei 
wem? 

Reever sandte ich schließlich ein verzweifeltes Flehen 
aus. Hol mich hier raus. 

Ich sehe Hände, die nach dir greifen. Jorenianische 
Hände. 

Ja. Wie auch immer. Hol mich sofort hier heraus! 

Duncan legte sich um mich. Seine Arme umfassten mich, 
wiegten mich, schützten mich vor den Händen. Diesen 
schrecklichen Händen, die mich geschlagen hatten, immer 
und immer wieder. So viel Wut. 

Alles ist gut, Joey. Halt dich an mir fest. 

Duncan? Ich spürte, wie er mich aus dieser Kammer in 
eine andere führte. 

Ich bleibe bei dir. Werde es mit dir zusammen erleben. 

Meine Wahrnehmung der Kammer veränderte sich. Hier 
schien das mir bekannte, angenehme Licht plötzlich kalt 
und steril. Die Luft, die mir einst so weich erschien, war 
stickig. Wärme füllte die Kammer. Es fühlte sich an, als 
würde ich in einen Bottich voller gerinnendem Blutes 
hinabgelassen. 

»Ausgestoßene ...« 

Es lockte mich. Strich mit den Fingern über meine Haut. 
Ich erschauderte heftig; sogar verprügelt zu werden war 
besser als das. 

Da ist Liebe, dachte Duncan, und seine Arme 
umschlossen mich immer noch. Liebe, die nicht erwidert 
wurde. Liebe, die du abgelehnt hast. 

Die einzige Person, die ich in letzter Zeit abgelehnt hatte, 
war ... Xonea. 


Zu niemandem gehörend ... unter Tränen auf ein Ende 
der Einsamkeit wartend ... war ich das, oder die Präsenz? 
Oder wir beide? 

Reever! Ich wandte mein Gesicht von den suchenden 
Lippen ab und griff nach dem reinen, weißen Licht, dass 
von Duncan kam. 

Du musst dich dem Angreifer stellen, Cherijo. 

Die Hände hielten mich an Ort und Stelle. Ich wand mich, 
versuchte mich zu befreien. Hörte etwas darüber, dass ich 
klein wäre und dass man mir den Pfad zeigen würde. 
Leises, amüsiertes Lachen. 

Sieh, Cherijo. Sieh das Gesicht dessen, der dir Gewalt 
angetan hat. 

Ich konnte nicht hinsehen. Ich musste hier raus ... 

Ein kräftiger Energiestoß riss mich aus der Verbindung. 

»Doktor!« 

Squilyp hielt mich auf dem Untersuchungstisch fest. Ich 
konnte meinen Körper sich winden und aufbäumen spüren, 
ihn aber nicht kontrollieren. Ebenso plötzlich, wie ich aus 
der Verbindung gerissen worden war, endete der Anfall. Ich 
sackte auf dem Tisch zusammen und versuchte nach Luft 
zu schnappen. 

»Geben Sie mir ihre Werte!«, schrie Squilyp die 
Schwester an. 

»Blutdruck 225 zu 97, Puls 140.« 

Kein Wunder, dass mir schwindelig war. Wenn meine 
Lebenszeichen sich nicht normalisierten, würde ich einen 
Schlaganfall bekommen. Wie viel Elektrizität hatte der 
Omorr eingesetzt? 

»Noradrenalin im roten Bereich«, sagte die Schwester. 
»Adrenalin ebenfalls erhöht.« 

»Fünfzig Milliliter Valeumine!« 

Ich spürte die Druckspritze an meiner Kehle und dann 
den sofortigen, entspannenden Effekt des 
Beruhigungsmittels. Mein Puls verlangsamte sich, meine 
Muskeln entspannten sich, mein Blutdruck sank. Das 


extreme Angstgefühl und die Scham lösten sich ebenso in 
Luft auf. 

Von den Drogen matt öffnete ich die Augen und sah 
Duncan neben mir. Er hielt meine Hand. 

»Hey.« 

»Sie ist bei Bewusstsein«, sagte er über die Schulter und 
wandte sich dann wieder mir zu. »Squilyp wüsste gern, wie 
du dich fühlst, Doktor Torin.« 

»Müde. Froh, dass es vorbei ist.« Ich versuchte die 
Augen offen zu halten. »Hast du herausgefunden, wer es 
war, Duncan?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Das werden wir. Das nächste ... Mal.« 

Das Gesicht des Omorrs erschien. »Doktor?« 

»Bericht.« Ich versuchte wie eine Oberste Heilerin zu 
klingen und versaute es, indem ich hinzufügte: »Bitte.« 

»Wir haben die Betawellenmuster bis zum Hypothalamus 
zurückverfolgt. Zwei unterschiedliche Wellen kamen aus 
dem präzentralen Gyrus des vorderen Lappens des 
Cerebrums.« 

»Er meint: Du warst in meinem Gehirn«, sagte ich zu 
Reever mit einem Bühnenflüstern. Die Medikamente ließen 
mich albern werden. 

»Die Aktivität im Hypothalamus stieg dramatisch an. Sie 
haben Impulse ausgetauscht. Die Produktion der 
Axonenden der Synapsen und der Neuroeffektoren wurde 
daraufhin um den Faktor zehn gesteigert. Die Acetylcholin-, 
Noradrenalin- und Gammaaminobuttersäure-Werte stiegen 
sofort in den roten Bereich.« 

»Du hast die Erinnerungen genau da gefunden, wo 
Squilyp sie vermutet hat«, sagte ich. »Beim Zugriff auf die 
Erinnerungen wurden zu viele chemische Transmitter 
freigesetzt. Mein zentrales Nervensystem wurde 
überlastet.« 

»Warum liegt sie nicht im Koma?«, fragte Reever den 
Omorr. 


»Ich weiß es nicht«, antwortete er und leuchtete mit 
einer optischen Lampe in meine Augen. Ich grunzte und 
versuchte nicht zu blinzeln. »Vielleicht weil auch künstliche 
Mengen AChE und COMT den Hypothalamus bombardiert 
haben.« 

»Was?« Das trieb etwas von dem Nebel des 
Beruhigungsmittels aus meinem Kopf. »Sie haben mich mit 
künstlichen Enzymen abgeschossen?« 

Squilyp schaltete das Licht aus und half mir dabei, mich 
aufzusetzen. »Nein, Doktor, habe ich nicht. Linguist Reever 
ist wohl nicht die einzige Person, die daran interessiert ist, 
ihre Synapsen zu stimulieren. Die Enzyme wurden kurz 
nach dem Beginn der Kortikalverbindung freigesetzt. Ich 
habe zwei noch ruhende Taschen der gleichen Substanzen 
in ihrem Verdauungstrakt entdeckt.« 

»Zeitverzögerte Neurotransmitter.« Ich hielt mir den 
jetzt schmerzenden Kopf. »Das wird von Minute zu Minute 
immer schräger.« 

»Was bedeutet das?«, wollte Reever wissen. 

Ich lächelte ihn erschöpft an. »Das bedeutet, dass mir 
jemand Enzyme verabreicht hat, um mein Gehirn zu 
stimulieren. « Das erklärte all die unerwarteten 
Stimmungsschwankungen, die ich erlebt hatte Kein 
Wunder, dass mir die ganze Zeit so heiß wurde und ich so 
reizbar gewesen war. »Ich will, dass sie neutralisiert 
werden, Squilyp.« 

Der Assistenzarzt nickte. »Ich werde eine vollständige 
hämatologische Untersuchung durchfuhren und dann die 
entsprechenden Gegenmittel verabreichen.« 

Reever half mir vom Untersuchungstisch herunter. In 
diesem Moment stürmte Xonea in die Krankenstation und 
schleuderte das Personal auf seinem Weg zur Seite. 

Xonea, der mich hatte beschützen wollen. Der mich 
Erwählt hatte. Den ich abgelehnt hatte; verärgert hatte. 

Genau wie ich den in meinen Traumen abgelehnt und 
verärgert hatte. 


»Duncan?« Ich zog ein halbes Dutzend Elektroden von 
meinem Kopf. Adrenalin strömte durch meine Adern und 
bekämpfte das Beruhigungsmittel. »Verschwinde durch den 
Notausgang. Sofort.« Ich nahm ihn bei der Hand und zog 
ihn um den Untersuchungstisch herum. 

»Cherijo!« Der befehlerische Ton ließ uns beide 
erstarrten. 

Ich drehte mich langsam um. »Xonea.« 

»Du hast erlaubt, dass er dir Gewalt antut.« Das Haar 
meines ClanBruders floss wild über seinen Rücken. Er hielt 
eines der Schwerter mit mehreren Klingen aus der 
Sammlung in seinem Quartier in der riesigen Hand. Und 
dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte er es 
benutzen. 

»Reever.« Ich wandte meinen Blick nicht von dem 
wütenden Jorenianer ab. »Verschwinde hier. Hol Hilfe.« 

Es gab nur eine Person, die einen zweihundert Kilo 
schweren, wütenden Jorenianer aufhalten konnte: seine 
Erwählte. Dummerweise war ich das. 

Der Omorr hüpfte zwischen mich und den großen 
jorenianischen Piloten. Squilyp riskierte einen langsamen 
Tod durch Verstümmelung, um mich zu schützen und 
Reever Zeit für seine Flucht zu verschaffen. Ich würde ihm 
eine Gehaltserhöhung geben müssen, wenn einer von uns 
das hier überlebte. 

Der Assistenzarzt wirkte sehr ruhig. »Kann ich Ihnen 
helfen, Pilot Torin?« 

»Ja.« Er hob die fächerförmigen Klingen und legte die 
Spitzen auf den Oberkörper des Omorrs. »Geh mir aus dem 
Weg.« 

Ich schaute über die Schulter, um sicherzugehen, dass 
Reever verschwunden war. »Gehen Sie ihm aus dem Weg, 
Squilyp.« 

Der Omorr schaute zu mir zurück, seine Tentakel steif 
und gesträubt. 


»Ist schon okay. Rufen Sie die Einsatzzentrale an. Bitten 
Sie darum, das man jemanden herschickt.« Nicht, dass sie 
viel tun könnten, außer vielleicht dabei zu helfen, meine 
Überreste vom Boden zu kratzen. 

»Sie wurde schwer verletzt und erholt sich noch davon«, 
sagte Squilyp zu Xonea. »Wenn Sie auch nur versuchen, ihr 
wehzutun, werde ich Sie hier und jetzt herausfordern.« 

Xonea nickte einmal. Der Omorr hüpfte widerstrebend 
aus dem Weg. Jetzt würde ich die Konsequenzen tragen 
müssen. Ich hätte niemals gedacht, dass sie in Form eines 
Schwertes mit sieben -nein, acht - Klingen auftauchen 
würden. 

»Gibt es ein Problem, ClanBruder?«, fragte ich. 

Xonea sah sich um. Die Linien um seine Nase gruben sich 
tiefer. »Also ist der Feigling geflohen.« Für einen 
Sekundenbruchteil flackerte Schmerz in seinem Gesicht 
auf, aber dann war er auch schon wieder verschwunden. 

»Ich nehme an, du beziehst dich auf Linguist Reever. Ja, 
er ist gegangen. Wofür brauchst du das da?« Ich wies auf 
das Schwert. »Willst du mich damit in Stücke hacken?« 

»Ich verteidige meine ClanSchwester«, sagte Xonea mit 
einem Grollen in der Stimme. 

»Reever hat mir nicht wehgetan, Xonea«, sagte ich. Die 
Wirkung der Medikamente setzte überraschend ein und 
dicker Nebel umhüllte meine Sinne. Was für ein Timing. 
»Ah, bevor du mich umbringst ... könntest du ...« 

»Cherijo!« Das Schwert fiel ihm aus der Hand und 
polterte zu Boden. Ich stolperte rückwärts gegen den 
Untersuchungstisch. Starke blaue Hände fingen mich auf 
und hoben mich an. 

Squilyp war sofort bei mir. Er scannte erneut meine 
Lebenszeichen. »Blutdruck und Puls sind zu niedrig. 
Doktor, Sie müssen sich jetzt ausruhen.« Er warf Xonea 
einen Blick zu, der aussagte, dass all dies seine Schuld war. 

»Gute Idee.« Meine Finger erschlafften unter Xoneas 
Hand. Ich war zu müde, um noch weiter gegen ihn zu 


kämpfen. Sollte er mit mir doch tun, was er wollte. Ich 
würde die ganze unangenehme Erfahrung verschlafen. 

»Sobald die Medikamente ihre Wirkung verlieren ...«, 
setzte der Omorr an, aber Xonea unterbrach ihn mit einem 
Knurren. 

»Sie ist schon wieder unter Drogen gesetzt worden?« 

Ich hörte zu, wie der Omorr die Nachwirkungen der 
Verbindung beschrieb. Alles schien in einen langen, 
dunklen Tunnel hinabzusinken. 

»Hat er sie angefasst? Hat er ihr wehgetan?« 

»Ich würde ihr niemals wehtun.« Das war Reever. 

Meine Augenlider ließen sich ein letztes Mal dazu 
überreden, sich zu heben. Duncan und Dhreen standen in 
der Tür hinter Xonea und mit ihnen rund zwanzig 
Mannschaftsmitglieder Reever hatte die gesamte 
Kavallerie mitgebracht. Kapitän Pnor trat neben Duncan, 
als Xonea herumwirbelte. 

»Xonea?« Er musterte das Gesicht seines ClanNeffen. 
»Erkläre mir, woher du wusstest, dass die Oberste Heilerin 
und Linguist Reever hier waren und die zerebrale 
Verbindung durchführten. Warum du bewaffnet hierher 
gekommen bist.« 

Ich realisierte, dass Pnor versuchte, ihn dazu zu bringen, 
die Drohung zu wiederholen, damit man ihn zu einer 
ClanBeute machen könnte. Xoneas Schwert wurde beiseite 
getreten; ich hörte es über den Boden schlittern. 

»Nein. Ich werde nichts erklären.« Xonea ließ meine 
Hand los und ging auf Pnor zu. »Dies ist eine Frage der 
Ehre.« 

Pnor wirkte ausgesprochen abgestoßen. »Ich werde nicht 
gern manipuliert.« Er wandte sich um und machte eine 
knappe Geste. Drei große Jorenianer gingen zu Xonea und 
bauten sich um ihn herum auf. Keiner berührte irgendwen. 
So waren die Jorenianer. Ohne ein weiteres Wort verließen 
die vier die Krankenstation. 


Der Kapitän kam zu mir. »Oberste Heilerin, ich bedauere 
dies hier.« 

»Sprich mit ihm, Pnor«, sagte ich mit schwerer Zunge. 
Ich konnte nicht aufhören zu gähnen. »Irgendwas stimmt 
hier nicht. Mit ihm.« 

»Linguist Reever sagte mir, dass ihr den Mörder nicht 
identifizieren konntet.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Versucht. Konnte nicht ...« 

Der Kapitän zog eine Decke über mich und deckte mich 
wie ein Kind zu. »Ruhe dich aus. Wir sprechen später 
darüber.« Er verschwand. 

»Squilyp?« 

Der chirurgische Assistenzarzt kam an mein Bett. »Ja, 
Doktor?« 

»Verabreichen Sie ... Stimulanz ... vier Stunden.« 

»Aber Doktor ...« 

»Tun Sie ... es einfach ... Spliss-Lippe.« Ich lächelte und 
schlief ein. 

Ich träumte nicht - die Medikamente verhinderten das -, 
sondern schlief den tiefen, unschuldigen Schlummer der 
Kindheit. Es war wunderbar. Mein überbeanspruchter 
Körper und mein verwirrter Geist waren sehr glücklich 
damit, den Rand zu halten und mich in Ruhe zu lassen. 

Ich erwachte, als der Omorr dienstbeflissen die 
Amphetamine verabreichte. Künstliche Vitalität knisterte 
durch meine Adern. Ich setzte mich auf und warf die Decke 
beiseite. Squilyp gab einen tadelnden Laut von sich, 
während er die Monitore von mir löste. 

»Ich stimuliere Ihre Noradrenalinwerte nur ungern«, 
sagte er. »Vor allem nach dem Vorfall während der 
Kortikalverbindung.« 

»Haben Sie ein anderes Mittel gegen vollständige 
Erschöpfung?« Ich rieb mir den Nacken. »Haben Sie 
herausgefunden, wie viel man mir verabreicht hat?« 

»Genug, um Sie mehrere Male zu töten, wenn die Stoffe 
nicht abgetrennt und eingekapselt worden wären. Ich habe 


beide Reservoirs neutralisiert, während Sie bewusstlos 
waren.« 

»Gut, dann kann ich jetzt ja hier verschwinden, oder?« 

Er ignorierte die Frage und scannte mich stattdessen. 
»Irgendwelche Angstgefühle?« 

»Nur die üblichen«, antwortete ich. Tatsächlich machte 
ich mir Sorgen um Xonea. Etwas bei der Konfrontation mit 
ihm ergab keinen Sinn. Er wirkte außer Kontrolle, 
vollständig irrational. Ich verteidige meine ClanSchwester, 
hatte er gesagt. War er seinem Instinkt und nicht seinem 
Verstand gefolgt? Hatte er sich genauso verhalten, wie 
jeder andere übervorsichtige jorenianische große Bruder 
auf Hochtouren? 

»Wahnvorstellungen?« 

»Größenwahn? Vielleicht. Sonst keine.« 

Der Omorr hakte nach. »Halluzinationen. Tremor?« 

»Nein, Mama«, sagte ich. »Darf ich jetzt zum Spielen 
raus?« 

Squilyp legte den Scanner deutlich hörbar ab. »Ich wäre 
gern Ihr Elternteil. Dann würde ich Sie einen weiteren 
Monat auf Ihr Quartier beschränken.« Er nahm die letzte 
Elektrode ab und half mir vom Untersuchungstisch 
herunter. »Xonea wurde in Haft genommen.« 

»Hat Pnor ihn offiziell wegen irgendetwas angeklagt?« 

»Das weiß ich nicht.« 

Ich würde mit dem Kapitän sprechen müssen, aber das 
hatte Zeit. »Wo ist Reever?« 

»Linguist Reever ist vor zwei Stunden gegangen, hat 
aber keinen Hinweis auf sein Ziel geäußert.« Der Omorr 
fummelte an mir herum, richtete meinen Kittel, überprüfte 
erneut meine Augen. »Sie haben sich augenscheinlich 
erholt. Wenn Sie plötzliche Stimmungsschwankungen 
erleben, Schwindelgefühle oder irgendeine andere 
seltsame Empfindung, melden Sie sich sofort wieder hier.« 

»Ja, Sir.« Ich berührte seine Membranen. »Danke, 
Squilyp.« 


»Dafür, dass Sie mich dazu gebracht haben, Sie nicht 
ordentlich zu behandeln und damit praktisch einen 
Kunstfehler zu begehen? Sparen Sie sich Ihre Dankbarkeit, 
Doktor.« 

Er klang harsch und beschämt, wofür ich ihn hätte 
umarmen können. 

»Gehen Sie jetzt, bevor ich in Versuchung gerate, Sie in 
einem Bett festzuschnallen.« 

Ich verließ die Krankenstation und machte mich auf die 
Suche nach Reever. 

Die beste Methode, den Aufenthaltsort eines 
Mannschaftsmitglieds der Sunlace herauszufinden, waren 
die Sender der Vocolliers. Jedes dieser Geräte besaß eine 
eigene Frequenz. Indem man dieses bestimmte Signal 
verfolgte, konnte man herausfinden, wo sich jemand 
aufhielt. 

Das Problem war nur, dass Reever kein Vocollier trug. Als 
Mann, der eine Quadrillion Sprachen sprach, brauchte er 
keines. Ich fing bei seinem Quartier an und arbeitete mich 
von dort weiter vor. Das dauerte Die meisten 
Mannschaftsmitglieder versuchten mir zu helfen. Viele 
wollten sich für meine Anstrengungen während des 
jüngsten Angriffs bedanken. Eine von ihnen, die 
ClanMutter, die mich auf Deck Sechs angegriffen hatte, 
entschuldigte sich sogar. 

»Ich bitte um Verzeihung, Oberste Heilerin.« Sie machte 
eine Geste äußerster Scham. »Ich habe nur die 
Verletzungen meines ClanSohnes gesehen. Erst danach hat 
man mir berichtet, dass du ihn und die anderen Kinder 
davor gerettet hast, Tonetkas Pfad zu folgen. Ich danke der 
Mutter, dass du bei uns bist.« 

»Dein ClanSohn hätte gar nicht erst verletzt werden 
sollen«, sagte ich. »Das war meine Schuld.« 

Sie schaute mich komisch an. »Und wenn es meine 
gewesen wäre? Was, wenn diese Söldner nicht dich 
sondern mich verfolgt hätten? Oder meinen 


Bundesgefährten? Würdest du wollen, dass wir das Schiff 
verlassen?« 

Ich runzelte die Stirn. »Natürlich nicht.« 

»Du würdest uns beschützen, nicht wahr?« Sie lächelte. 
»So, wie du unsere Kinder beschützt hast. So, wie wir dich 
beschützen werden, ClanCousine. Niemand kann das Haus 
aufspalten.« 

Damit hatte ich etwas, über das ich die nächsten elf 
Decks nachdenken konnte. 

Schließlich sagte mir jemand, dass er Reever den 
Umweltsimulator Sechs hatte betreten sehen. Als ich dort 
ankam, war der Zugang versiegelt. Ich sah, dass ein 
Programm lief, und runzelte die Stirn. Anklopfen würde 
nichts nützen, dachte ich, und machte mich an den 
Schaltkreisen der Tür zu schaffen. Mein stümperhaftes 
Herumfummeln sorgte für einen Kurzschluss im 
Schlossmechanismus, und die Tür glitt auf. 

Na warte, wenn mir das nächste Mal jemand vorwirft, ich 
könnte nicht mit Technik umgehen, dachte ich und ging 
hinein. 

Ich stand mitten in einer Notfallaufnahme. Dutzende 
Patienten warteten darauf, untersucht zu werden. Hinter 
dem Hauptschalter blätterte ein großes, zinnoberrotes 
Insektenwesen durch Krankenakten und klopfte eilig auf 
ein berührungssensitives Päd. 

»T’Nliginara?« 

Ich ging rückwärts, bis meine Schultern auf die 
simulierte Wand der Öffentlichen Klinik auf Kevarzangia 
Zwei trafen. Zwei Menschen schlenderten an mir vorbei 
und bemerkten mich nicht. Einer war Duncan Reever. 

Der andere Mensch war ich. 

»Eine weitere Auseinandersetzung mit Dr. Mayer?«k, 
fragte Reever meine Kopie. 

»So kann man es auch nennen«, antwortete sie. Sie sah 
mürrisch aus. Klang mürrisch. So habe ich mich nie 


verhalten. Oder? Sie kniff die exotischen Augen zusammen, 
als sie ihn ansah. »Haben Sie an der Tür gelauscht?« 

»Das war nicht notwendig. Ihre Stimmen waren gut 
hörbar.« Reever blieb stehen. »Wiederholungssequenz 
anhalten.« Das Bildsystem des Simulators stoppte. Alle 
verharrten bewegungslos. »Zur letzten Frage von Doktor 
Grey Veil zurückgehen.« 

Das Programm lief einen Moment rückwärts, dann ging 
es weiter. »So kann man es auch nennen«, wiederholte die 
andere Cherijo. Der gleiche Tonfall, der gleiche schräge 
Blick. Ich betrachtet sie. Meine Nase ist nicht so 
schnabelartig. Oder? »Haben Sie an der Tür gelauscht?« 

»Nein«, sagte Reever. »Ich muss mit Ihnen sprechen. 
Darf ich ...« 

Mein Zwilling ignorierte ihn und ging zu T’Nliginara an 
der Aufnahme hinüber, um mit ihr zu sprechen. Reever 
stand dort und wirkte so enttäuscht, wie ich ihn noch nie 
zuvor gesehen hatte. 

Dann zeigte er also Emotionen - wenn ich ihm den 
Rücken zuwandte. 

Schließlich kehrte mein Double zurück. »Okay, Oberster 
Linguist, ich kann Ihnen genau eine Minute geben«, sagte 
sie und nahm einen Stapel Akten auf. Oh, bitte. Was 
benutzte er für diese Projektion? Einen Selbstgerechte- 
Arschgeige-Bildgenerator? »Was wollen Sie?« 

»Ja, Oberster Linguist«, sagte ich. »Was genau willst 
du?« 

Reever wirbelte herum. Seine normalerweise 
ausdruckslose Maske zerbrach, als ihm in ungläubigem 
Staunen der Mund aufklappte. Ich verschränkte die Arme 
und starrte ihn an. 

»Programm beenden«, sagte er. Die andere Cherijo und 
die öffentliche Klinik von K-2 verschwanden. »Ich hatte 
diese Tür gesichert.« 

»Ich habe den Sicherheitskode überbrückt«, log ich. Na 
ja, irgendwie hatte ich das doch. »Macht es dir was aus mir 


zu erklären, worum es hier geht, Reever?« 

»Es ist eine Übung in menschlichem Verhalten.« 

»Aha.« Ich ging zu ihm und um ihn herum. »Du siehst für 
meine Augen ziemlich menschlich aus.« 

»Dein Eindringen in meine Privatsphäre ist 
unangebracht.« 

»Ich bin im Moment auch nicht so gut auf dich zu 
sprechen.« Ich baute mich vor ihm auf. »Warum die 
Simulation, Reever? Immerhin hast du die lebende, 
atmende Version von Doktor Grey Veil auf dem Schiff zur 
Verfügung. Du bist weiß Gott nicht der sentimentale Typ.« 

»Wie ich schon sagte: Übung.« Er ging zur Konsole und 
drückte ein paar Knöpfe. »Wiederholungssequenz R-l 
starten.« Ich sah ein Bild des Handelszentrums auf K-2. Ich 
ging neben Ana Hansen. Reever saß direkt vor dem Cafe 
Lisette. 

»Da haben wir uns zum ersten Mal getroffen.« 

Er nickte. »Ich habe den Konflikt während dieser 
Begegnung erfolgreich gelöst. Statt dich nach deiner 
genetischen Herkunft zu befragen, habe ich allgemeine, 
unverfängliche Kommentare geäußert und dich in der 
Kolonie willkommen geheißen. Deine simulierte Reaktion 
war sehr viel zuvorkommender.« 

»Schön zu wissen, dass es funktioniert hat.« 

»Wiederholungssequenz R-2 aufrufen.« Jetzt sah ich 
meine Begegnung mit Reever vor William Mayers Büro. 
»Hier warst du nach einem Streit mit dem Personalchef 
sehr aufgeregt. Statt die Dinge zu sagen, die du damals als 
provokante Anmerkungen empfunden hast, habe ich meine 
Dienste als mitfühlender Vertrauter angeboten.« 

»Lass mich raten - meine Simulation hat sich an deiner 
Schulter ausgeweint.« 

»Tatsächlich haben wir kurz eine Mahlzeit zusammen 
eingenommen und hatten dabei ein angenehmes Gespräch. 
Später, nachdem Karas gestorben war, kamst du in mein 
Quartier.« 


»Sicher.« Ich griff an ihm vorbei und schaltete den 
Generator ab. Ich wollte nicht wissen, was er mit meiner 
Simulation sonst noch alles angestellt hatte. Vor allem in 
seinem Quartier. »Reever, weißt du, warum ich Terra 
verlassen habe?« 

»Du hast von den illegalen Aktivitäten erfahren, in die 
Joseph Grey Veil verwickelt war ...« 

»Und ich wollte kein Experiment mehr sein.« Ich wies auf 
die Konsole des Bildgenerators. »Hört sich das vertraut 
an?« 

Er hatte Anstand genug, etwas schuldbewusst 
auszusehen. 

Ich hatte Mitleid mit ihm. »Du kannst nicht zurückgehen 
und die Vergangenheit reparieren, Reever. Du musst mit 
deinen Fehlern leben und weitergehen.« Eine schmerzliche 
Lektion, die ich selbst gerade erst gelernt hatte. 

»Wie ich schon andeutete, übe ich lediglich Methoden 
zur erfolgreichen Konfliktbewältigung.« 

Er musste noch eine ganze Menge über seine eigene 
Spezies lernen, aber das hier war nicht der richtige Weg. 
»Duncan, ein Mensch zu sein bedeutet Fehler zu machen. 
Es gibt kein perfektes Aufeinandertreffen, kein ideales 
Gespräch. Wir können nicht üben. Es ist Teil des Ganzen, 
Mist zu bauen und daraus zu lernen.« Ich schaute zum 
Bildschirm hinüber. »Hast du Wiederholungen aller 
Probleme in der Interaktion programmiert?« 

»Nein. Nur die Begegnungen mit dir.« 

Ich kam nie dazu, nach dem Grund dafür zu fragen - der 
Bildschirm des Umweltsimulators gab ein Notfallsignal von 
sich. 

»Oberste Heilerin, Linguist Reever. Meldet euch in der 
Shuttlerampe auf Deck Achtzehn. Ein funktionsunfähiges 
Transportschiff der Furinac wird aufgenommen. Rechnet 
mit Verletzten.« 

»Zum Glück sind wir in der Nähe«, sagte ich und eilte 
aus dem Umweltsimulator. Ich packte ihn am Ärmel. 


»Dieses Gespräch ist noch nicht beendet, Duncan.« 

»Das hatte ich auch nicht erwartet.« 

Wir trafen auf dem Weg zu dem Schiff mit dem 
medizinischen Team zusammen. Ich riss mir die Verbände 
ab und nahm eines der Notfallpakete. 

Iolna schaute erstaunt. »Oberste Heilerin, bist du sicher 
BR 

Ich winkte mit meiner beinahe verheilten Hand. »Siehst 
du. Ein Wunder. Voran jetzt.« 

In der Shuttlerampe auf Deck Achtzehn wurden immer 
noch Schäden vom letzten Angriff repariert. Trotzdem hatte 
es die Einsatzzentrale geschafft, zwei Shuttles 
auszusenden. Sie schleppten nun den defekten Transporter 
auf die Landeplattform. Techniker in Schutzkleidung 
krabbelten bereits über das Schiff und scannten nach 
gefährlichen Strahlungslecks. Hatte die Liga die Furinac 
auch beschossen? 

»Meteoritenschwarm«, sagte jemand. »Müssen direkt 
reingeflogen sein.« 

Die Furinac waren dem Aussehen ihres Transporters 
nach zu urteilen gerade noch mit dem Leben 
davongekommen. Ich zählte drei Hüllenbrüche, die tief 
genug schienen, dass die inneren Bereiche in 
Mitleidenschaft gezogen worden sein könnten. Eines der 
Triebwerke war so zertrümmert, dass es buchstäblich nur 
noch an seinen Kabeln hing. Ein klaffendes Loch zwischen 
den Düsen war alles, was vom Sternenantrieb noch übrig 
geblieben war. Gesplitterte Fenster wiesen auch daraufhin, 
dass der Innendruck entwichen sein könnte. 

»Wie viele sind an Bord?«, fragte ich jemanden vom 
wartenden Rettungsteam. 

»Wir haben vier Lebenszeichen gescannt.« 

»Der Flugschild-Generator ist abgeworfen worden«, 
sagte einer der Techniker und nahm den Helm ab. »Keine 
Strahlung vorhanden.« 


Während das Rettungsteam versuchte, das beschädigte 
Schott zu öffnen, baute ich einen Behandlungsbereich auf 
und bereitete unsere Ausrüstung vor. Mit einem zischenden 
Kreischen öffneten sich die beschädigten Hüllentüren des 
Schiffes in der Mitte. Eine gelbe Hand schoss durch die 
Lücke. 

»Hilfe! Helft mir!« 

Die Stimme klang vertraut. Ich ging mit dem Rest des 
medizinischen Personals zum Schiff. Reever warf mir einen 
mysteriösen Blick zu. 

»Ein Freund von dir?«, fragte ich. 

Die Techniker zwangen die Tür weiter auf. Schließlich 
stolperte ein korpulenter Humanoider heraus und fiel 
kopfüber auf die Andockrampe. Seine Kleidung war 
schmutzig. Der Gestank seines Körpers hüllte uns binnen 
Sekunden ein. 

Ich kannte diesen Geruch. Aber das konnte nicht sein. So 
grausam war das Schicksal nicht. 

Während das medizinische Personal den Transporter 
betrat, ging ich neben dem verletzten Wesen auf der 
Rampe in die Hocke. Ich brauchte eine Minute und musste 
mich sehr anstrengen, bis ich ihn auf den Rücken gedreht 
hatte. 

Er starrte mich an, die lidlosen Augen traten beim 
Anblick meines Gesichtes hervor. Um diese beiden Kugeln 
verliefen tiefe Schluchten, in denen tausende kleiner, 
grauer Polypen zuckten. Seine Haut war strahlend gelb, 
wie bei einem Gelbsüchtigen. Er roch in etwa so wie ein 
terranisches Stinktier. 

»Du!«, schrie er. Seine vier Lippen öffneten sich über 
maroden Zähnen und teilten dabei seinen dünnen 
Schnurrbart. 

»Hallo, Phorap«, sagte ich. 
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Enthüllung 


11 Hilfe und Beihilfe 


»Phorap Rogan, Dr. med.«, las Squilyp laut vor, als er 
einige Stunden später zu mir an Rogans Bett trat. Er 
schaute auf meine schlafende Nemesis und runzelte die 
Haut um seine Nasenlöcher. »Er muss gesäubert werden.« 

»Unter anderem«, sagte ich. Ich beendete meine 
Einträge und reichte die Akte dann an den Omorr weiter. 
»Er ist Ihr Patient. Mein Beileid.« 

»Ich dachte, wir wären jetzt Freunde.« Squilyp klang 
gereizt. 

»Das sind wir. Doktor Rogan hat jede Behandlung durch 
mich untersagt«, sagte ich und wies auf die nachdrückliche 
Aussage des Patienten, die am Ende der Akte vermerkt war. 
»ES gibt da eine gemeinsame unangenehme 
Vorgeschichte.« 

»Ich verstehe.« 

Ich betrachtete Rogans polypenbedecktes Gesicht. Wie 
standen die Chancen, dass ein Transporter mit meinem 
schlimmsten Feind an Bord ausgerechnet dann schwer 
beschädigt wurde, wenn die Sunlace in Reichweite kam? 
Nein, das konnte kein Zufall sein. 

»Kommen Sie mit ins Büro.« Ich konnte es immer noch 
nicht mein Büro nennen. »Ich muss diese Sache mit Ihnen 
besprechen, bevor ich Feierabend mache.« 

Wir gingen die Akten durch, und ich fasste zusammen, 
was mein alter Erzfeind den Jorenianern erzählt hatte, 
bevor er ohnmächtig geworden war. 

»Dr. Rogan und die vier anderen Patienten waren auf 
dem Weg zur Furinac-Heimatwelt, als die Energie ausfiel. 
Der Flugschild destabilisierte sich, und so verließen sie die 
Lichtgeschwindigkeit und fanden sich mitten in einem 
Meteoritenschwarm wieder.« 


Squilyp überdachte meinen Bericht. »Was ist mit dem 
Fünften an Bord geschehen?« 

»Der Pilot wurde anscheinend von einer 
Energieentladung der Steuerkontrollen getötet. Die 
Furinac-Passagiere wurden verletzt, wahrscheinlich 
während sie den Transporter durch die Meteoriten 
steuerten.« 

»Wahrscheinlich?« 

»Wir haben die Datenbank des Transporters 
heruntergeladen, in der sich alle medizinischen Daten der 
Spezies befanden, aber die Sprachaufzeichnungen waren 
beschädigt. Reever arbeitet daran.« Es passte mir nicht, 
dass ich mich deshalb auf Rogans Aussage verlassen 
musste, aber bis Reever das Problem gelöst hatte, hatten 
wir keine Möglichkeit, mit den anderen zu kommunizieren. 
Ich reichte dem Omorr eine Akte und sagte: »Achten Sie 
auf den hier. Er ist der Älteste und übersteht keine weitere 
Belastung seines Kreislaufs.« 

Squilyp nickte und sah sich die Akte des Patienten an. 
»Keine Zeichen für innere Blutungen.« 

»Geben Sie ihm zur Sicherheit durchgängig Sauerstoff.« 
Die Furinac hatten keine Lunge. Diese Spezies atmete 
durch Atemlöcher an beiden Seiten ihres Exoskeletts. 

Squilyp schaltete die Akte ab und sah mich an. »Dieser 
Rogan ... er wird ein Problem darstellen, oder?« 

Wenn er für die Liga arbeitete, ganz sicher. Ich nickte. 
»Er wurde auf K-2 rausgeschmissen. Phorap hat einen 
ausgeprägten Gott-Komplex.« Ich unterließ es, 
daraufhinzuweisen, dass Squilyp diese persönliche 
Schwäche gut nachvollziehen können müsste. »Er ist 
außerdem unfähig, gewissenlos, überheblich und vor allem 
sehr geruchsstark.« 

»Nicht mehr lange«, sagte Squilyp. »Ich werde seine 
tägliche Reinigung persönlich überwachen.« 

»Unterschätzen Sie ihn nur nicht. Und geben Sie mir 
Bescheid, wenn ihn irgendjemand besucht.« Ich glaubte 


jedoch nicht, dass der Killer so dumm sein würde. Ich 
stöhnte, als ich meine pochenden Finger krümmte. 

»Wie geht es Ihren Händen?« Der Omorr lehnte sich vor 
und schlang seine Membranen um meine Handgelenke. 

»Steif. Zu dumm, dass ich mir nicht für ein paar Tage die 
Hände von jemand anderem leihen kann.« Ich heilte zwar 
in unglaublich kurzer Zeit - etwas, über das ich jetzt nicht 
nachdenken wollte -, aber meine normale Beweglichkeit 
kehrte nur langsam zurück. 

Außerdem erlebte ich immer wieder Phasen temporärer 
Gefühllosigkeit. Ich demonstrierte ihm meine fehlende 
Fingerfertigkeit und fügte hinzu: »Sie werden für eine 
Weile der Einzige sein, der ein Laserskalpell benutzen 
kann.« 

Er bewegte meine Gelenke und überprüfte jeden Finger. 
»Aber nicht lange. Die regenerativen Fähigkeiten Ihres 
Metabolismus sind ein regelrechtes Wunder.« 

»Ja, das wird mir aber auch nicht helfen, wenn wir einen 
der Furinac aufschneiden müssen«, sagte ich. »Lesen Sie in 
der Datenbank nach. Schauen Sie nach, ob deren 
Physiologie auch irgendwelche wundersamen Qualitäten 
aufweist.« 

Er schenkte mir einen seiner alten, überheblichen Blicke. 
»Das habe ich bereits getan.« 

»Hätte ich mir denken können.« Ich grinste »Herr 
Wundervoll.« 

Wir machten die Visite, dann beendete ich meinen 
Dienst. Adaola berichtete, dass die Furinac-Patienten trotz 
der Sprachbarriere sehr kooperativ waren. Rogan war 
immer noch bewusstlos. Ich übergab die Station an den 
Omorr und ging in mein Quartier. 

Meine Konsole brummte förmlich vor Nachrichten. Ich 
schaltete die Lautsprecher ab und ignorierte sie zugunsten 
einer langen Reinigung, einer raschen Mahlzeit und einer 
Stunde mit Jenner. 


Du bist offensichtlich gut gelaunt. Mein Kater 
betrachtete mich, als er den Spaß daran verlor, nach einem 
Stück Stoff zu schlagen, das ich für ihn baumeln ließ. 

»Rate mal, wen wir heute gerettet haben?«, fragte ich 
ihn, stand auf und aktivierte meinen Bildschirm. 

Seine Majestät hob für einen Moment den Kopf. Den 
Großen“ der aussieht wie ich? 

»Nein. Dr. Phorap Rogan.« 

Er schloss die blauen Augen. Oh. Den. 

An der Spitze meiner Kommunikationsliste stand eine 
direkte Verbindung. Ich konnte den Absender nicht 
identifizieren und wünschte mir schnell, dass es nicht Pnor 
war, der mit mir über Xonea reden wollte. Ich schaltete die 
Lautsprecher wieder ein und gab eine Anfrage ein. 

»Direkte Verbindung über transdimensionalen Sender, 
auf allen Frequenzen.« 

Schlechte Neuigkeiten. Wer auch immer da sendete, war 
nicht auf der Sunlace. Ich schickte eine Nachricht an die 
Kommunikation. 

»Ja, Oberste Heilerin?« Salo Torin hatte Dienst. Ich 
beschrieb ihm die seltsame Nachricht. »Ich kann deine 
Konsole überwachen, während du die Nachricht 
empfängst«, sagte er. »Erwartest du, dass es die Liga ist?« 

Wir hatten gerade den seltsamerweise gestrandeten 
Rogan gerettet, und jetzt wollte jemand mit mir plaudern. 
Es musste die Liga sein. »Ja, ich denke schon. Kann man 
das Signal dazu benutzen, die Sunlace zu finden, wenn ich 
sie annehme?« 

»Möglich.« Salo befragte seine Geräte. »Sie wird auf 
einem aufgefächerten Impuls gesendet. Ich kann 
sicherstellen, dass unser Signal mit ihrer Sendefrequenz 
übereinstimmt. Dann wird es lediglich wie ein Echo 
erscheinen.« 

Ich dankte ihm und nahm die Nachricht an. 

Joseph Grey Veils Gesicht erschien auf dem Bildschirm. 
»Cherijo.« 


Ich war erstaunt und überprüfte das Signal noch einmal. 
Es wurde auf direktem Weg von Joseph Grey Veils 
momentanem Aufenthaltsort übertragen. »Wie lange 
sendest du diese Nachricht schon?« 

»Ich habe seit dem letzten Versuch, dich von dem 
jorenianischen Schiff zu holen, einen Kanal offen gehalten.« 

»Hast du das gehört, Salo?«, fragte ich, denn ich wusste 
ja, dass der Jorenianer an seiner Konsole zuhörte. »Sieh dir 
dieses Monster gut an. Er ist der Mann, der eure Leute 
umbringt und eure Kinder verbrennt.« 

»Ich habe niemanden wumgebracht«, sagte mein 
Erschaffer. 

»Hast du Rogan hinter mir hergeschickt?« 

»Ich kenne niemanden mit dem Namen Rogan.« 

Das hier war Luftverschwendung. »Was willst du?« 

»Wie viele Kinder müssen noch sterben, bevor du 
aufgibst, Cherijo?« Er war ein Meister darin, Schuldgefühle 
aufkeimen zu lassen. Ich hätte es wissen müssen, wo ich 
das doch schon den Großteil meines Lebens am eigenen 
Leib hatte erfahren müssen. 

Niemand kann das Haus spalten. »Wie viele hast du denn 
noch vor umzubringen?«, feuerte ich zurück. 

»Meine Liebe ...« 

Er nannte mich wieder Liebe. 

»Ich bin nicht »deine Liebe<. Ich bin dein Klon. Deine 
Kreation. Gott, deine Schwester, aber nicht deine liebe 
Irgendwer*.« 

Er versuchte es mit dem würdevollen Ansatz: »Du bist 
mein Traum für die Menschheit.« 

»Ja?« Trotz der Schuld, die ich verspürte, wusste ich in 
diesem Moment, dass ich mich ihm niemals ergeben 
könnte. Er würde mit dem, was er durch mich lernen 
würde, die natürliche Entwicklung der Menschheit 
zerstören. Und Terra würde es zulassen. »Dann wird es 
Zeit, dass du aufwachst.« 


»Wir können hier weiter Beleidigungen austauschen oder 
wir können diese unakzeptable Situation bereinigen. Die 
künftige Sicherheit deiner Kameraden liegt bei dir. Die Liga 
hat die Sunlace bereits mehrmals gefunden. Wir werden 
euch erneut finden.« 

»Salo, hörst du immer noch mit?« 

»Ja, Oberste Heilerin.« 

»Gut. Erzähl Dr. Grey Veil, was jorenianische Krieger mit 
jemandem tun, der Mitglieder ihres HausClans bedroht.« 
Ich lächelte meinen Erschaffer an. »Im Detail.« 

Salo kam meiner Bitte gerne nach. Ausführlich. Für einen 
so stillen Mann war Salo ein erfahrener, kreativer Krieger. 
Einer, der es wirklich genoss, seinen HausClan zu schützen 
und zu rächen. 

Schließlich, nach einigen vergeblichen Versuchen ihn zu 
unterbrechen, deaktivierte ein bleich gewordener Joseph 
Grey Veil die direkte Verbindung. 

Salo beendete seine grausige Litanei sofort und fragte 
mich: »War das detailreich genug?« 

»Ja.« Ich war selbst etwas aufgewühlt, denn ich hatte 
keine Ahnung gehabt, was ein jorenianischer Krieger alles 
mit den Innereien tun konnte, die er aus einem lebenden 
Wesen gerissen hatte. Mit den Krallen. »Danke, Salo.« 

»War mir ein Vergnügen, Oberste Heilerin.« 

Ich bat ihn darum, die Aufzeichnung des Gesprächs an 
den Kapitän zu schicken. Dann schickte ich Pnor eine 
eigene Nachricht, in der ich mein Misstrauen gegenüber 
Rogan und seine mögliche Verbindung mit dem Mörder 
ausführte.. Der Rest meiner Nachrichten bestand 
hauptsächlich aus Danksagungen von 
Mannschaftsmitgliedern, die mir nach dem letzten Angriff 
noch nicht persönlich gedankt hatten. Es gab auch 
Nachrichten von Reever, Xonea und Dhreen. Ich seufzte 
und rief sie auf. 

Dhreen forderte mich zu einer Partie Whump-Ball heraus 
und versprach, mir zehn Punkte Vorsprung zu geben, da ich 


ja »behindert« wäre. Reever wollte sich mit mir treffen; 
Xonea forderte das Gleiche von seiner Zelle aus. Die beiden 
Plagen meines Lebens konnten warten. Ich zog mich um 
und suchte nach dem Oenrallianer. 

Deck Zehn wurde zum größten Teil als behelfsmäßige 
Schule benutzt, aber der Spielbereich stand trotzdem zur 
Verfügung. Dort fand ich Dhreen. Er beendete gerade ein 
Spiel mit einem anderen Piloten. 

»Doc!« Er warf einen Whump-Handschuh in meine 
Richtung. »Ich habe schon fast gedacht, du kämmst nie 
mehr aus der Krankenstation heraus.« 

Der andere Pilot und ich lächelten uns an. 

»Wie viele Credits hat er dir abgenommen?«, fragte ich. 

»Zu viele«, sagte der Pilot und zog den Handschuh aus, 
um ihn auf einen Trockner zu hängen. »Pilot Dhreen hat 
alle Götter des Glücks in seinen Händen.« 

»Das, und diese bösartigen kleinen Löffelfinger«, sagte 
ich. 

Der Pilot ging, und ich baute ein neues Spiel auf. Dhreen 
ging um den Tisch herum und gab vor, den richtigen Winkel 
zu suchen, betrachtete dabei aber in Wirklichkeit mich. 
»Wie geht es deinen Händen?« 

»Schrecklich.« Ich bewegte die Gelenke und spielte 
Schmerz und eine Steifheit vor, die es nicht wirklich gab. 
»Gib mir fünfzehn Punkte vor.« 

»Doc, dann würde ich dir das Spiel schenken, «. 

»Ich dachte, du wärst mein Freund.« 

Dhreen schüttelte den Kopf. »Nicht bei fünfzehn 
Punkten.« 

»Vierzehn.« 

»Zwölf.« 

»Abgemacht.« Ich zog den Whump-Handschuh an und 
kreidete die Kontakte ein. Das Spiel verlangte Können und 
Strategie, um dreiunddreißig bunte Kugeln in einige 
geometrisch angeordnete Löcher zu versenken. Ich wurde 
mittlerweile richtig gut darin. »Dunkle oder helle?« 


»Dunkle«, sagte Dhreen. 

Ich plante meinen ersten Schuss. Die helle Kugel schoss 
los, ging zweimal an die Bande und verschwand im 
richtigen Loch. »Dhreen, willst du auf der Sunlace 
bleiben?« 

Er dachte über meine Frage nach, während ich meine 
zweite Kugel versenkte. 

»Für den Augenblick schon.« 

»Aber nicht für immer Verdammt.« Ich verpasste den 
richtigen Winkel und die dritte Kugel krachte von der 
Bande in die anderen Kugeln, die sich auf dem Tisch 
verteilten. »Du bist dran.« 

Dhreen zog seinen Handschuh an und stellte sich mir 
gegenüber. Die schwarze Kugel, die er ausgewählt hatte, 
traf die Bande perfekt und verschwand beispielhaft. »Wenn 
wir Varallan erreicht haben, dachte ich mir, schau ich mal, 
was für Schiffe sie da so bauen.« Der zweite Stoß kam noch 
schneller als der erste. »Ich vermisse die Bestshot.« 

Dhreens Schiff, die Bestshot, war zerstört worden, als er 
mit dem Kern infiziert worden war, versucht hatte, K-2 zu 
verlassen, und abstürzte Ich hatte nicht so gute 
Erinnerungen an das Schiff. Es war ein Wunder, dass dieser 
Müllhaufen jemals einen stabilen Flugschild aufgebaut 
hatte. 

Ich sah zu, wie er Kugel Nummer drei, vier und fünf 
versenkte. »Wenn du so weitermachst, bezahle ich dein 
Schiff noch ganz allein.« Ich wartete, bis er seinen sechsten 
Stoß ansetzte, dann fragte ich: »Würdest du mich 
mitnehmen?« 

»Was?« Die Kugel schlitterte über den Tisch, verfehlte 
das Loch und sprang beinahe auf den Boden. Dhreen 
richtete sich auf und starrte mich an. »Habe ich dich 
richtig verstanden?« 

»Ja.« Zwei helle Kugeln lagen in einer exzellenten 
Position für einen Doppeltreffer. Ich zielte sorgfältig und 


führte den schwierigen Stoß aus. Beide Kugeln landeten im 
Loch. 

Dhreen stöhnte auf. »Du hast geübt.« 

»Wochenlang«, sagte ich. »Also? Nimmst du mich mit?« 

Der Oenrallianer runzelte die Stirn und sah mir zu, wie 
ich die Kontakte erneut einkreidete. »Ich dachte, du wärst 
gern der Schiffs-Doc.« 

»Bin ich auch.« Ich versenkte eine weitere Kugel. »Und 
auch wieder nicht.« 

»Frauen.« Dhreen fuhr sich mit den Fingern durch das 
leuchtend orangefarbene Haar und kratzte sich um seine 
hornförmigen Beinahe-Ohren. »Ihr gebt niemals eine klare 
Antwort auf eine direkte Frage.« 

Mein fünfter Stoß war nicht ganz genau, aber ein 
Whump-Ball-Tisch verzieh einem kleinere Fehler. Die Kugel 
drehte sich am Rand des Lochs, dann fiel sie hinein. 

»Du willst eine direkte Antwort? Okay.« Meine sechste 
Kugel zischte über den Tisch und krachte ins Loch. »Ich bin 
es leid, dass Leute, die ich mag, ihr Leben für mich 
riskieren und für mich sterben.« Die siebte Kugel ging 
daneben. 

»Ist das so? Und was bin ich?« Dhreen wiederholte 
seinen sechsten Stoß. Diesmal fand die Kugel den Weg ins 
Loch. »Ein larianischer Flachwurm?« 

»Natürlich nicht. Ich bitte dich ja nicht darum, dich auf 
Lebenszeit mit mir zu verbinden. Du sollst mich nur ein 
Stück mitnehmen.« Ich schaute durch das Fenster auf die 
fernen Nadelstiche der Sterne. Was diese ClanMutter mir 
gesagt hatte, sorgte zwar dafür, dass ich mich besser 
fühlte, aber trotzdem wusste ich, dass ich nicht auf der 
Sunlace oder auf Joren bleiben konnte. Es war einfach zu 
gefährlich. Wenn so ein Idiot wie Rogan mich finden 
konnte, würden andere, intelligentere Wesen es auch 
schaffen. »Es muss doch einen Ort geben, an dem sie mich 
nicht finden.« 


Eine schwarze Kugel ging über drei Banden, versaute mir 
meinen möglichen siebten Stoß und verschwand im Loch. 
Er war wirklich beleidigt. 

»Wegrennen ist keine Lösung«, sagte Dhreen. 

»Ja, aber denk an all den Spaß, den wir zusammen 
hätten.« 

Der Bildschirm gab ein Audiosignal von sich. »Achtung. 
Personalnotfall. Oberste Heilerin bitte zur Krankenstation.« 

»Wunderbar.« Ich warf meinen Handschuh auf den 
Trockner und ging zum Bildschirm. »Bestätigt. Ich bin 
sofort da.« Ich drehte mich zu Dhreen um. »Dein Spiel, 
Kumpel.« 

»Ein Stoß noch«, sagte Dhreen. »Wenn ich meine Kugel 
zuerst versenke, bleibst du an Bord der Sunlace. Versenkst 
du zuerst, fliege ich dich. Umsonst.« 

Ich betrachtete die verbleibenden Kugeln und zog 
meinen Handschuh wieder an. »Sieht so aus, als bliebe ich 
an Bord der Sunlace.« 

»Vielleicht auch nicht.« Dhreen grinste. »Du hast doch 
gesagt, du hättest geübt.« 

Wir bauten rasch auf, zielten und stießen. Dhreens 
dunkle Kugel rollte schnell über den Tisch. Meine ging an 
die Bande, fing seine ab, warf sie aus der Bahn und 
verschwand dann in einem Loch. 

»Das verstößt gegen die Regeln!« 

»Nein, so versenkt man seine Kugel, bevor der Gegner es 
tun kann«, verbesserte ich ihn und klatschte meinen 
Handschuh in seinen. »Danke für das Spiel und die 
kostenlose Reise. Ich werde mich mit dir wegen der 
Einzelheiten in Verbindung setzen.« 

Dhreen funkelte mich an. »Ich hätte dich in dieser Kneipe 
auf Terra lassen sollen.« 

Ich nahm den Gyrolift zur Krankenstation, wo die 
Schwestern bereits auf mich warteten. Eine hatte Phorap 
Rogan festgeschnallt. Eine andere hielt einen optischen 


Scanner über Squilyps blutendes, angeschwollenes Gesicht. 
Der Rest der Station war in Aufruhr. 

»Ruhe!« Ich nahm der Schwester den Scanner ab und 
untersuchte den Omorr selbst. »Was ist passiert?« 

»Muss mit Ihnen sprechen.« Squilyps Stimme war vor 
Schmerz sehr dünn. »Über den Furinac.« 

»Der Furinac kann warten. Halten Sie still.« Es gab 
halbmondförmige Wunden überall auf seiner Stirn, den 
Wangen und Augenlidern. Die Anzeige zeigte Spuren einer 
chemischen Substanz, die auf das ungeschützte Fleisch des 
Omorr besonders ätzend wirkte. »Wie zur Hölle haben Sie 
sich ein Gesicht voll Hautreinigungsmittel eingefangen, 
Squilyp?« 

»Ihr Freund Rogan mag mich auch nicht«, sagte er. 

Ich atmete erschrocken ein. Die Wunden ergaben 
plötzlich einen Sinn - sie hatten die Größe und Form einer 
Injektorspitze. Seine Augen sahen schrecklich aus. Es 
bildeten sich bereits kleine Geschwüre auf der verletzten 
Hornhaut. Blut im Glaskörper verdeckte den Großteil der 
Retina. Ich bezweifelte, dass er auch nur einen Zentimeter 
weit sehen konnte. 

»Wie oft hat er Sie mit dem Oberflächenapplikator 
erwischt?« 

»Ich habe aufgehört zu zählen.« Squilyp jaulte auf, als ich 
seinen Kopf drehte, um einen anderen Blickwinkel auf die 
Verwundungen zu erhalten. 

»Was hat er eigentlich mit dem Gerät zu schaffen 
gehabt?« 

»Er hat es mir aus der Hand gerissen«, sagte der Omorr. 
»Ich hatte gerade mit seiner Reinigung begonnen, da 
schlang er einen Arm um meinen Hals und schlug auf mich 
ein. Er ist stärker, als er aussieht.« 

»Was macht dieses Ding hier?«, kreischte Rogan. 

»Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick. 
Schwester!« Ich winkte zu der Schwester hinüber die 


Rogan fixierte, und errang ihre Aufmerksamkeit. »Betäube 
diesen Mann.« 

»Du darfst mir nichts verordnen!«, schrie Rogan. »Ich 
verweigere die Behandlung! Du bist nicht vernunftbegabt!« 
Die Schwester presste eine Druckspritze an seinen dicken 
Hals. »Nein! Nein! Sie versucht ... mich ... umzubringen ...« 

»Danke, Schwester.« Ich wandte mich wieder der 
Untersuchung meines Assistenzarztes zu, »Was hat er 
gedacht, womit Sie ihn waschen wollten? Säure?« Ich legte 
den Scanner zur Seite und hob den Kopf des Omorr an, 
dann starrte ich aufmerksam auf das Versehrte Fleisch. 
Kontaktverbrennungen ließen seine Haut aufgeschwemmt 
und wund aussehen. »Sagen Sie mir, dass jemand Ihre 
Augen sofort ausgewaschen hat.« 

»Haben sie.« Eine seiner Membranen berührte meinen 
Arm. »Ich werde mich erholen. Das ist nicht das Problem.« 

»Assistenzarzt, Oberste Heilerin.« Eine Schwester 
erschien auf der anderen Seite des Tisches. »Der Zustand 
des Furinac verschlechtert sich.« 

Ich schaute von Squilyp zur Schwester. »Welcher 
Furinac? Der Alte?« Sie nickte. Großartig. Ganz Großartig. 
Und Rogan hatte gerade den einzigen einsatzbereiten 
Chirurgen geblendet. »Bring mir die Akte.« Ich wandte 
mich wieder an den Omorr. »Ist das das Problem, von dem 
Sie sprachen?« 

»Ja. Der Monitor des Furinac drehte im gleichen Moment 
durch wie Rogan.« 

»Wie schlimm?« 

»Schlimm genug. Sie müssen vielleicht operieren.« 

Der ältere Furinac wies Anzeichen mittelmäßiger 
Bauchschmerzen auf. Ich konnte ihn nicht befragen; die 
linguistische Datenbank war immer noch nicht vollständig. 
Reever würde Überstunden machen müssen. 

»Holt den Schiffslinguisten her«, sagte ich. »Sagt ihm, er 
soll rennen. Und benachrichtigt die Sicherheit. Rogan muss 
in eine Zelle verlegt werden.« 


Ich scannte den Patienten erneut. Seine Bauchwand war 
verkrampft. Ich konnte ihn nicht abtasten - sein Exoskelett 
war so hart wie Plastahl. Ich konnte kein Anzeichen für 
Peristaltik finden, was bedeuten musste, dass die Muskeln 
des Verdauungstraktes ihre Arbeit aufgegeben hatten. Das 
dicke Peritoneum war stark entzündet. Ich stellte den 
Scanner ein und führte einen Organcheck durch. Als ich 
das Ergebnis sah, fiel mir der Scanner fast aus den 
Händen. 

»Schwester!« 

Zwei seiner Mägen und ein Teil seines Verdauungstraktes 
waren durchgebrochen. Magensäure, Bakterien und 
unverdaute Nahrung sickerten seit Stunden in seine 
Bauchhöhle. Ich zog meine Handschuhe aus, sobald Adaola 
da war. Sie nahm den Scanner entgegen und schnappte 
nach Luft, als sie die Anzeige sah. 

»Bereite ihn vor«, sagte ich. »Schnell.« Ich drehte mich 
um und hob die Stimme, bis ich fast schrie. 
»Operationsteam! Zwei Minuten!« 

Ich sah noch einmal nach Squilyp, bevor ich mich wusch. 
Der Dermalneutralisator schlug an, aber die Regeneratoren 
würden einige Tage brauchen, um den Schaden an seinen 
Augen zu beheben. 

»Der Furinac?«, fragte er. 

»Peritonitis«, antwortete ich. »Wir müssen mindestens 
eine doppelte Gastrektomie und eine teilweise Kollektomie 
durchfuhren. Ich muss in seinen Bauch und nachschauen.« 
Als er die Stirn runzelte, fügte ich hinzu: »Er hat vier 
Mägen. Keine Sorge, er wird es überstehen.« 

»Ich bin nicht wegen der Zahl seiner Mägen besorgt, 
Doktor«, sagte der Omorr. »Sondern wegen Ihrer Hände.« 

»Ich werde das Laserskalpell nicht fallen lassen, 
versprochen.« Ich beendete meinen Scan und beugte mich 
näher heran. Meine Stimme wurde zu einem Flüstern. 
»Und wenn doch, können Sie den großen Schreibtisch 
haben.« 


»Den will ich nicht.« 

»Das ist eine Premiere«, sagte ich. Es war immer noch so 
einfach, ihn dazu zu bringen, seine Tentakel zu sträuben. 
»Okay, okay. Ruhen Sie sich jetzt aus. Ich sorge dafür, dass 
Ihnen eine Schwester regelmäßig Bericht erstattet.« 

»Stellen Sie mein Bettterminal bitte auf die Chirurgie 
ein«, bat er. »Ich kann nicht zusehen, aber ich kann 
zuhören.« 

Reever erschien, als ich mich für die Operation 
sterilisierte. 

»Hast du meine Nachricht erhalten?« 

»Nicht jetzt.« Ich hatte jetzt keine Zeit für ein Gespräch. 
Ich schob seine Hände unter den Sterilisator. »Hör auf, 
dich zu winden. Wenn wir sauber sind, zieh dich an.« 

»Bitte?« 

»Zieh einen hiervon an.« Ich wies auf die Ständer mit 
den Operationskitteln. »Und eine Maske und Handschuhe.« 
Er hob eine Augenbraue. »Du gehst mit mir in den OP« 

»Warum?« 

Ich aktivierte den Sterilisatorr mit dem Knie und 
schüttelte meine Hände trocken. »Die Physiologie der 
Furinac ist etwas ungewöhnlich. Wir können diese Spezies 
nicht betäuben.« Ich zog Maske und Handschuhe an. »Ich 
brauche dich zum Übersetzen, während ich operiere.« 

Reever zog die Operationskluft widerwillig an. Ich wies 
meinem Team die Positionen zu, während eine Schwester 
den Patienten hereinfuhr. 

Furinacs waren langgliedrige Humanoide mit einem 
stämmigen Torso und einem dunklen Platten-Exoskelett. 
Ich nahm an, dass eine Kreuzung aus Pferd und 
Riesenkäfer in etwa so etwas wie die Furinacs ergeben 
musste. Der Patient, dessen Rüssel vor Schmerz zitterte, 
schaute mich mit großen Facettenaugen an. 

»Wie geht es Ihnen?«, fragte ich. Reever übersetzte und 
seine Stimme nahm dabei einen deutlichen insektoiden 
Summton an. 


Die Sprache der Furinac erinnerte mich an Dr. Dloh, 
einen arachnoiden Kollegen, mit dem ich auf K-2 gearbeitet 
hatte. Der Patient summte eine schwache Antwort. 

»Der Patriarch fühlt erheblichen Schmerz und etwas 
Angst«, sagte Reever. »Er würde eine Erklärung zu 
schätzen wissen, warum du seinen Thorax Öffnen willst.« 

»Sag ihm, dass wir operieren müssen.« Ich erklärte die 
Gefahr einer Peritonitis und was ich tun wollte, um sie 
abzuwenden. Reever gab diese Informationen weiter. Der 
Furinac nickte mit dem felligen, silbernen Kopf. »Ich weiß, 
dass ich Sie nicht vollständig betäuben kann, und ich kann 
auch Ihre Verdauungsbereiche nicht ohne Ihre Hilfe 
erreichen. Wir werden dies zusammen tun, Patriarch.« 

Nachdem das übersetzt worden war, entspannte sich das 
ältere Wesen und machte eine zustimmende Geste mit 
einer seiner Gliedmaßen. 

»Steriles Feld«, sagte ich. Ein bioelektrischer Vorhang 
umgab uns. »Den Neuroparalysator verabreichen.« Ich 
konnte ihn nicht betäuben, aber ich konnte sicherstellen, 
dass er keine Schmerzen mehr hatte. »Die Atemlöcher 
weiter mit Sauerstoff versorgen.« Ich zog das Laserskalpell 
zu mir herunter und schaute Reever an. »Bitte den 
Patriarchen, seine beweglichen Bauchplatten zu Öffnen.« 

Der Furinac breitete die Seiten seines Exoskeletts aus, 
die ich umwickelte und so sicherte, dass sie nicht im Weg 
wären. Der weiche, verletzliche Unterbauch leuchtete im 
gleißenden Licht weiß. Ich nahm das Laserskalpell, aber 
meine Hände fühlten sich wie Stöcke an. 

Ich kann das tun, dachte ich. 

»Absaugen« 

Ich machte den ersten Schnitt. Die Furinacs besaßen fast 
keine Muskeln am Bauch, darum durchdrang ich die 
Fettschicht rasch. 

»Klammer.« 

Darunter erstreckte sich das entzündete Peritoneum, 
angeschwollen und rot. Ein kränklicher Geruch stieg von 


dem freigelegten Gewebe aus. 

»Sag dem Patriarchen, dass ich jetzt mit der 
Bauchuntersuchung beginne.« 

Nachdem ich das Bauchfell geöffnet hatte, zog der 
Furinac eine Knorpelschicht zusammen, um mir den Blick 
auf das zu erlauben, was als sein Verdauungssystem diente. 
Zwei der vier grauen Organe waren an einem Dutzend 
Stellen perforiert. Ein kleiner Teil des großen 
Verdauungsorgans war ebenfalls punktiert. Ich beschrieb, 
was ich sah, während ich die gefährlichen Flüssigkeiten 
und die Masse absaugte, die sich in der Bauchhöhle 
angesammelt hatten. 

Nachdem Reever übersetzt hatte, sprudelte ein Strom 
summender Laute aus dem Furinac. 

»Der Patriarch möchte wissen, ob man die Organe retten 
kann«, fragte mich Reever. »Der Verzehr seiner natürlichen 
Nahrung bedarf des Erhalts aller vier Mägen. Er sagt, er 
sei alt und hätte nur noch wenige Freuden im Leben.« 

Ich betrachtete die Organe und schüttelte dann den Kopf. 
»Nichts zu machen. Ich werde versuchen, die beschädigten 
Organe später zu klonen und dann zu ersetzen. Mehr kann 
ich nicht tun.« 

Der ältliche Furinac seufzte genau wie ein Mensch, 
nachdem er der Übersetzung gelauscht hatte. 

»Eine Ernährungsumstellung ist besser als zu sterben«, 
sagte ich. 

Der Patriarch teilte mir durch Reever mit, dass ich 
fortfahren solle. Meine rechte Hand rutschte vom 
Laserskalpell ab, als ich es anhob. Ich konnte es nicht mehr 
spüren. 

»Verdammt.« Ich ballte meine linke Hand, aber auch hier 
waren die Finger nicht besser dran. Man hatte mir 
beigebracht, mit beiden Händen zu operieren, aber das 
würde jetzt nichts helfen. Ich schaute Reever an. »Wir 
haben ein kleines Problem, Duncan.« 

»Was ist los?« 


»Ich habe nicht genug Gefühl in den Händen, um die 
Operation durchzuführen.« 

Jeder innerhalb des sterilen Feldes hielt für volle fünf 
Sekunden die Luft an. 

»Beruhigt euch«, sagte ich in den Raum hinein. »Wir 
werden einen Weg finden.« 

Reever schaute zum Team hinüber. »Was ist mit denen. 
Kann nicht einer von ihnen übernehmen?« 

Tonetka, Squilyp und ich stellten den gesamten 
Chirurgenstab der Sunlace dar. Einige der erfahreneren 
Assistenzärzte führten einfache Operationen durch, aber 
niemand war bereits so weit, dass er diese Arbeit erledigen 
könnte. 

Auf der anderen Seite: Wenn wir das hier nicht sofort 
durchführten, würde der Furinac sterben. Ich wandte mein 
Gesicht zum Bildschirm direkt vor dem sterilen Feld. 

»Squilyp, können Sie mich hören?« 

Seine Antwort war leise, aber trotzdem über das 
Rauschen des Feldes zu hören. »Ja, Doktor.« 

»Wenn Sie irgendwelche schlauen Ideen haben, dann 
wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.« Ich dachte einen 
Moment nach. »Wenn ich Sie mit Worten führe, könnten Sie 
die Operation dann nach Gefühl durchführen?« 

»Ein interessanter Vorschlag«, sagte der Omorr. »Aber 
ich habe einen besseren.« 

»Immer raus damit.« 

»Sie haben etwas darüber gesagt, sich die Hände von 
jemand auszuleihen. Könnte Linguist Reever ihnen seine 
leihen, wenn Sie eine kortikale Verbindung eingehen?« 

Reevers Blick wanderte von mir zu dem offenen Thorax 
mit den freigelegten Organen, dann auf seine eigenen 
Hände. Er schluckte hart, bevor er sagte: »Ja.« 

Schau an, er ist zimperlich, dachte ich. Wie süß. 

»Sieh es einfach so: Du hilfst einer Behinderten.« Ich 
wandte den Kopf zur Konsole. »Squilyp, ich gebe Ihnen eine 


Gehaltserhöhung. Einen ganzen Batzen Credits. Und Sie 
können den Schreibtisch haben.« 

Ich erklärte den Teammitgliedern, was wir tun würden, 
und Reever übersetzte den Lösungsvorschlag für den 
Patriarchen. Ich hatte keine Ahnung, wie er erklärte, dass 
der Chirurg seine Hände nicht benutzen konnte, aber 
irgendwie bekam er es hin. Der Patriarch stimmte zu. 
Reever wandte sich mir zu. Seine Augen über der Maske 
waren mattgrün. »Fertig, wenn du es bist, Doktor.« 

»Denk daran, mich meinen Job machen zu lassen, 
während wir verbunden sind. Ich brauche die vollständige 
Kontrolle über deine Hände.« Ich kniff meine Augen zu 
einem OP-Lächeln zusammen. »Entspann dich, Duncan. Ich 
weiß, was ich tue ... du tust.« 

Wir verbanden uns. Ich drängte mich ungeduldig in 
Reevers Gedanken. Ihm war etwas übel, wodurch auch mir 
übel wurde. 

Hör auf damit. Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um zu 
entdecken, dass du keine glitschigen Sachen anfassen 
magst. Ich streckte meine geistigen Finger aus und fühlte, 
wie er mich zu seinen führte. Durch meine Augen sah ich, 
wie Duncans Hand sich zum Laserskalpell hob. Seine 
Finger zitterten ein wenig. Reiß dich zusammen. So was 
kannst du im Innern eines Unterleibs nicht machen, sonst 
schneidest du etwas Wichtiges durch. Entspann dich 
einfach und genieß die Fahrt. 

Du machst so was gern? Reever wirkte mürrisch. 

Wir ergriffen das Laserskalpell und führten es über den 
Furinac. Es ist die große Liebe meines Lebens. Jetzt 
werden wir den ersten Schnitt durchführen. Ich muss dem 
Team Anweisungen geben, also lass mich einfach deine 
Hände benutzen und bleib aus dem Weg. 

Nachdem sich das Operationsteam an die Sache gewöhnt 
hatte, legten sie nur zu gern Instrumente in Reevers 
Handschuhe. Beim ersten Mal schrak er vor der kalten 
Berührung des Metalls in seiner Handfläche zurück. 


Ganz ruhig, Duncan. Ich lehnte mich über den ersten 
Magen, der bereits abgeklemmt war und auf die 
Entfernung wartete. Los gehts. Was immer du tust, verreiß 
das Laserskalpell nicht. 

Die Operation dauerte drei Stunden. Ich musste langsam 
arbeiten. Reevers ungeübte Hände waren der nötigen 
Feinmanipulationen fähig, aber nicht daran gewöhnt. Als 
wir den letzten Schnitt setzten, spürte ich, dass seine 
Hände verkrampften. 

Sag dem Patriarchen, er soll seine innere Platte lösen. 
Ich schob das Laserskalpell mit Duncans Händen zur Seite 
und bat ein Teammitglied, für uns zuzumachen. Das war’s. 
Du kannst die Verbindung jetzt ... 

Die Welt drehte sich, verschwand. Ich war an einem 
dunklen, stillen Ort. Das Geräusch eines weinenden Kindes 
ließ mich herumwirbeln. 

Reever? 

Ich sah das Bild eines kleinen Jungen, der nicht mehr 
anhatte als ein schmutziges Stück Lumpen, das um seine 
Hüften geschlungen war. Sein bedauernswert dürrer 
Körper wiegte sich vor und zurück. Ein Haufen 
verschorfter, entzündeter Schnitte bedeckte die 
Handrücken des Kindes. 

Duncan? 

Das Bild löste sich auf, bildete sich neu. Jetzt stand eine 
größere, ältere Version des Jungen auf. Er trug einen OP- 
Anzug. Furinacblut bedeckte seine Handschuhe. 

Nein. Ich wollte dich nicht daran erinnern. Duncan, es tut 
mir Leid. 

Cherijo, ich freue mich, dass ich dir helfen konnte. Ich 
wollte nicht, dass der Patriarch stirbt. Aber tu mir so etwas 
nie wieder an. 

Wir waren wieder im OP und starrten einander an. 
Reever verabschiedete sich, sobald ich das sterile Feld 
deaktiviert hatte. 


»Doktor?« Das war der Omorr, der sehr aufgeregt klang. 
Ich fasste den OP-Verlauf für ihn zusammen, während ich 
mich wusch. Als ich zurück in den Hauptbereich der 
Krankenstation kam, wartete Adaola auf mich. 

»Die Sicherheit kann Dr. Rogan im Moment nicht in 
Verwahrung nehmen, Oberste Heilerin«, sagte sie. 
»Kapitän Pnor möchte, dass Xonea in Isolationshaft bleibt.« 

Bei all dem Aufruhr um Rogan, den Furinac und Squilyp 
hatte ich Xonea völlig vergessen. »Warum?« 

Die Schwester vollführte eine Keine-Ahnung-Geste. 

»Na gut. Aber ich will, dass er die ganze Zeit über 
festgeschnallt bleibt.« 

Adaola nickte. »Darf ich fragen, was mit Linguist Reever 
geschehen ist?« 

»Das ist kompliziert«, sagte ich und schaute mich um, 
konnte Reever aber nirgendwo entdecken. »Wo ist er?« 

»Er ist gegangen. Ich habe ihm ein Antemeticum 
angeboten, aber er hat es abgelehnt.« 

»Ein Antemeticum?« 

»Tja, ja, Oberste Heilerin. Ich dachte, das wäre hilfreich, 
nachdem er sich so stark übergeben hat, als er den OP 
verlassen hat.« 

Ich überwachte den Furinac ein paar Stunden lang, dann 
ließ ich ihn in den fähigen Händen Adaolas, damit ich etwas 
schlafen konnte. Von jetzt an würde es davon ziemlich 
wenig geben. Ich würde der einzige Chirurg im Dienst sein, 
bis Squilyp sich von Rogans Angriff erholt hatte. 

Ich stellte den Wecker so ein, dass er mich in vier 
Stunden wecken würde, und fiel auf die Schlafplattform. 
Vier Sekunden später erklang der Wecker. Na ja, es fühlte 
sich an wie vier Sekunden. 

Ich zwang meinen lethargischen Körper von der Matratze 
herunter und in die Reinigungseinheit. Natürlich erklang 
genau in diesem Moment das Notfallsignal meiner Konsole. 
Ich verfluchte die jorenianische Technik auf das 


Schlimmste, während ich eine Spur nasser Fußabdrücke 
auf dem Boden hinterließ. 

Ich schlug auf die Tastatur. »Was?« 

Salos Bild erschien. »Oberste Heilerin, Xonea hat ihre 
Anwesenheit erbeten. Kapitän Pnor gestattet ein 
überwachtes Gespräch.« 

Sollte Pnor mit ihm reden. Ich musste mich um meine 
Patienten kümmern. »Sag ihm, ich bin beschäftigt.« 

»Heilerin.« Salo versuchte, streng zu klingen. »Das ist 
die einzige Gelegenheit mit ihm zu sprechen, die man dir 
zugestehen wird.« 

»Warum?« 

»Das wird Xonea dir erklären.« Bevor ich noch etwas 
sagen konnte, beugte sich Salo vor und flüsterte. »Es ist 
wichtig, Cherijo.« 

»Ich kann das nicht per Bildschirm erledigen?« 

Salo schüttelte den Kopf. 

»Okay, ich bin unterwegs.« Ich zog die Brauen 
zusammen. »Aber wo genau befindet sich denn das 
Gefängnis, Salo?« 

»Deck Siebenundzwanzig.« 

Zwanzig Ebenen abwärts - und die meisten Gyrolifte 
waren immer noch außer Betrieb. 

Einige Zeit später hielt ich am versperrten Eingang zu 
Deck Siebenundzwanzig an. Zwei sehr große, bewaffnete 
Mannschaftsmitglieder standen Wache. Hier gab es kein 
freundliches Herumalbern, stellte ich fest, als man mich 
hindurchließ. Diese Impulsgewehre waren ernst gemeint. 

Xoneas Zelle war ein großer, leerer Bereich, der 
vermutlich die meiste Zeit über als Stauraum für Fracht 
benutzt würde. Es gab nicht viele Gründe, weshalb ein 
Jorenianer eingesperrt wurde. Und wenn es einen Grund 
gab, dann währte die Haft meist nicht lang. 

Ich trat an die Gitterbarriere und blieb dort stehen, wo er 
mich sehen konnte. »Sie haben geläutet?« 


Xonea erhob sich von der Pritsche, auf der er gelegen 
hatte, und kam an das Gitter. Er sah schrecklich aus. 

»Gibt man dir hier nichts zu essen?«, fragte ich. 

»Cherijo, danke, dass du gekommen bist.« Er machte 
Anstalten, durch das Gitter zu fassen, dann sah er meinen 
Gesichtsausdruck und ließ die Hand wieder sinken. »Bevor 
ich gehe, wollte ich mein Bedauern über das ausdrücken, 
was ich getan habe. Du hattest Recht. Du hast mein 
Erwählen niemals erbeten und hast alles getan, um mich 
davon abzuhalten. Deine Vergebung würde mir viel 
bedeuten.« 

»Ich verzeihe dir«, sagte ich. »Bevor du wohin gehst?« 

»Kapitän Pnor hat mir sein Urteil mitgeteilt.« Xonea 
presste die große Hand auf den flachen Bauch und stöhnte 
unter einem schmerzhaften Krampf auf. »Ich wurde 
verbannt.« 

»Verbannt?« Mir klappte der Mund auf. »Warum?« 

»Pnor glaubt, dass ich deinen Pfad umlenken will. Dass 
ich es tun wollte, als ich dich in der Krankenstation gestellt 
habe.« Ein weiterer Krampfließ ihn scharf einatmen. 

»Was ist mit deinem Magen los?«, wollte ich wissen und 
sah mich automatisch nach einem Erste-Hilfe-Kasten um. 
»Und sag nicht: nichts. Das ist das dritte oder vierte Mal, 
dass du dir in meiner Gegenwart dorthin fasst.« 

»Es spielt keine Rolle. Was auch immer damit nicht 
stimmt, wird bald ohne Belang sein. Ich bin verbannt.« 

»Dann entschuldige dich und versprich, dass du es nie 
wieder tun wirst.« 

»Das macht keinen Unterschied, Cherijo. Es ist 
entschieden.« 

»Das ist Irrsinn.« Dass Xonea mich Erwählt hat, war 
schlimm genug, aber ihn zu verbannen, weil der Kapitän 
dachte er würde mich umzubringen versuchen? »Pnor irrt 
sich. Ich werde ihm sagen, dass er sich irrt.« 

»Er wird sein Urteil nicht widerrufen.« 


»Gibt es bei euch keinen Einspruch?« Xonea sah mich 
verwundert an. »Vergiss es. Ich werde ihn das nicht tun 
lassen. Nicht ohne irgendeine Art von Verhandlung. Kann 
ich nicht ...« Ich erinnerte mich daran, wie ich mich unter 
gleichen Umständen gefühlt hatte. Sah das erwartungsvolle 
Glitzern in seinen weißen Augen. »Was?« 

»Pnor kann mich nicht verbannen, wenn ich geschützt 
werde.« 

Ich erinnerte mich an den Paragraphen in der 
Datenbank. Werden der Tatverdächtige von einem Mitglied 
des HausClans des Opfers nach der Tat Erwählt, können sie 
auf diese Weise vor rechtlichen Handlungen geschützt 
werden ... 

»Lass mich das klarstellen. Du willst, dass ich zu Pnor 
gehe und ihm sage, dass ich dich Erwählt habe. Dann bist 
du geschützt, bis wir Joren erreichen. Deckt das den 
gesamten Plan ab?« 

Er wandte sich vom Gitter ab. Ich schämte mich ein 
bisschen. Xonea hatte das Gleiche getan, um mich zu 
schützen, als Pnor vermutet hatte, dass ich etwas mit den 
Morden zu tun hatte. 

»Pass auf, Xonea, ich ...« Ach, zur Hölle damit. »Ich gehe 
sofort zu Pnor.« 

Er versteifte sich. »Das tust du?« Er wirbelte herum, und 
Hoffnung vertrieb die tiefe Verzweiflung aus seinen Zügen. 

Ich hob die Hand. »Es gibt Bedingungen. Keine 
Bundeskammern, keine Schwüre, keine Kinder Wenn wir 
deine Heimatwelt erreichen, gehen wir getrennte Wege.« 
Bevor er Einspruch dagegen erheben konnte, schüttelte ich 
den Kopf. »Es schert mich nicht, wie die Regeln sind. Ich 
spiele mit, bis wir Joren erreichen. Dann ist es vorbei.« 

Das mochte er offensichtlich nicht, aber er nickte 
trotzdem: »Einverstanden.« 

Ich fand den Kapitän nach kurzer Suche im 
Maschinenraum und trug meine Bitte vor. Pnor nahm mich 
mit in sein Büro und versuchte, es mir auszureden. Eine 


volle Stunde lang. Er sprach von den HausClan-Traditionen 
und abweichendem Verhalten und einhundert weiteren 
Gründen, warum mein ClanBruder von der Sunlace 
geworfen werden sollte. 

»Er wird seine Wahl beanspruchen wollen«, fügte der 
Kapitän hinzu, um sicherzugehen. 

Das werden wir sehen, dachte ich und zuckte mit den 
Schultern. 

»Wenn er erst mal frei ist, kann er dich leicht töten.« 

»Kapitän, Xonea hat mich beschützt, als du dachtest, ich 
wäre der Mörder.« Ich stand auf. »Allein deswegen verdient 
er es, erst einmal für unschuldig gehalten zu werden, bis 
das Gegenteil bewiesen ist.« 

Pnor war völlig überzeugt davon, dass er die richtige 
Entscheidung getroffen hatte. »Er wollte deinen Pfad 
umlenken, Cherijo. Xonea verdient es, verbannt zu 
werden.« 

»Deiner Meinung nach«, sagte ich. »Auf meiner 
Heimatwelt glauben wir, dass Menschen unschuldig sind, 
bis ihre Schuld bewiesen wird.« 

»Ein naives Konzept«, sagte jemand. 

Ich drehte mich um, und Reever stand hinter mir. 

»Waren unsere Stimmen diesmal gut genug zu hören, 
damit du alles verstehen konntest?« 

Reever nickte. 

Ich schaute zurück zum Kapitän. »Ich habe die 
rechtlichen Datenbanken überprüft. Du kannst mich nicht 
davon abhalten.« 

»Xonea wird auf sein Quartier beschränkt«, sagte Pnor. 
»Wenn du ihn Erwählst, wird das dein Quartier sein, 
Oberste Heilerin.« 

Oh, welche Freude. Vielleicht würde ich ein paar Wochen 
lang auf der Krankenstation schlafen. »Danke, Kapitän.« 
Ich nahm Reevers Arm und zog ihn hinter mir her aus dem 
Büro. »Ich muss mit dir reden.« 


Ich fand eine verlassene Nische und zog ihn mit hinein. 
Sie war klein und wir standen eng beieinander. Die Wärme 
seines Körpers traf auf die eisige Oberfläche meiner Haut. 

»Duncan, wir haben dieses Gespräch schon einmal 
geführt.« 

»Ja.« Seine Augen wurden zu einem eisigen Grün und 
glänzten wie ein zugefrorener terranischer See. Ich konnte 
diese kühle Zurückgezogenheit jetzt nicht durchdringen. 
Vielleicht war es eine Art Schutz. Vielleicht brauchte 
Reever es, nichts für mich zu fühlen. Schön. 

»Reever, ich ...« 

Plötzlich packte er meinen Kittel und zog. Unsere Körper 
prallten aufeinander. Ich schlang reflexartig meine Arme 
um ihn. Er murmelte etwas, dann nahm er mein Gesicht in 
die vernarbten Hände. Unsere Münder trafen sich - nicht 
genau, aber das behob er. 

Reever spürte also doch etwas. 

Wir sprachen nicht, als sich unsere Lippen voneinander 
lösten. Es blieb nichts mehr zu sagen. Ich trat aus der 
Nische, wandte mich ab und ging davon. Ich schaute nicht 
zurück, um zu sehen, ob Reever mir nachschaute. Ich 
wusste bereits, dass er es tat. 


12 Sie, die bewahrt 


Ich meldete mich auf der Krankenstation, machte Visite 
und sprach mit Squilyp und Adaola. Es war unmöglich, die 
ganze Sache zu erklären. Aber das machte keinen 
Unterschied. Den mitleidigen Blicken zufolge, die man mir 
zuwarf, wussten es anscheinend ohnehin schon alle. Ich bat 
Squilyp, die Schwestern zu unterstützen, bis ich 
wiederkam. Er war höflich und gab vor, dass er meine 
erfundenen Entschuldigungen glaubte. 

Ich ging in mein Quartier; schickte eine Nachricht an den 
Kapitän; traf letzte Vorbereitungen. 

Diesmal erwischte ich einen funktionierenden Gyrolift 
und kehrte auf Deck Siebenundzwanzig zurück. Die beiden 
Wachen waren verdächtigerweise abwesend. Man hatte mir 
Hinweise auf der Konsole zurückgelassen, wie ich in den 
Gefängnisbereich hineinkam. 

Xonea stand immer noch an der gleichen Stelle, an der 
ich ihn zurückgelassen habe. Er riss die Augen auf, als ich 
hereinkam. Wahrscheinlich hatte er erwartet, dass ich nicht 
zurückkam. Es würde noch ein paar Überraschungen für 
ihn geben. 

»Cherijo.« 

»Xonea.« Ich drückte einige Knöpfe auf der Anzeige und 
deaktivierte so den Schließmechanismus des Gitters. »Bist 
du bereit, es durchzuziehen?« 

Er lächelte, als ich die Zelle betrat und das Gitter hinter 
mir wieder verschloss. »Das hört sich an, als würdest du 
dich auf eine Operation vorbereiten.« 

»Operieren macht mehr Spaß.« 

»Vielleicht.« Er kam zu mir und legte seine riesigen 
Hände auf meine Schultern. »Vielleicht aber auch nicht.« 


Er beugte sich vor und berührte mit den Lippen die 
Oberseite meines Kopfes. »Ich bin geehrt.« 

»Jaja.« Ich wollte es nicht tun. Es erinnert mich daran, 
wie Kao mich Erwählt hatte. Übrigens der schönste Tag in 
meinem Leben. »Wie geht es deinem Bauch?« 

Er ignorierte meine Frage und strich mir übers Haar. 
»Ich werde dir nicht wehtun, Cherijo.« 

»Dein ClanBruder hat das Gleiche gesagt.« Eine einzelne 
Träne fiel von meinen Wimpern. Oh, um Himmels willen, 
ich wollte jetzt nicht weinen. Ich wollte klinisch sein; 
abgeklärt; auf einem anderen Schiff, eintausend Lichtjahre 
von der Sunlace entfernt. 

»Okay.« Ich atmete tief durch. »Xonea Torin, ich Erwähle 
dich.« 

»Cherijo.« Er wischte einen kleinen Tropfen mit seinem 
Daumen weg. »Schau mich an.« 

Ich tat es. Seine Finger lösten den Verschluss meines 
Vocolliers und nahmen es von meinem Hals. Er tat das 
Gleiche mit seinem und legte beide auf den Boden. 

»Dumme Idee«, sagte ich. »Wie willst du jetzt verstehen, 
was ich sage, wenn ich dir klarmache, dass wir keinen Sex 
haben werden?« 

»Schi-Ri-oooh«, sagte Xonea und wickelte seine weiche, 
jorenianische Sprache vorsichtig um die gutturalen Silben. 
Er sprach Terranisch. »leech liee-bä dieech.« Er berührte 
meine Lippen mit den Fingern. »Ieech haaa-bä dieech 
immäär ge-lieebt.« 

Er hatte genug von meiner Sprache gelernt, um mir das 
zu sagen. Weil es im Jorenianischen kein Wort für >Liebe« 
gab. 

Ich hatte meine ersten sexuellen Erfahrungen mit Kao 
gemacht, unmittelbar nachdem er mich Erwählt hatte. 
Seitdem war ich mit niemandem mehr intim gewesen, mit 
Ausnahme von Duncan Reever, und das war unter Zwang 
geschehen. Jetzt hatte ich Xonea Erwählt, der eine 
Hochzeitsnacht erwartete. 


Ich musste dringend an meinen Beziehungen zu Männern 
arbeiten. 

Etwas Kühles und Metallisches legte sich um meinen 
Hals. Xonea legte unsere Vocolliers wieder an. Seine Finger 
lösten meinen Zopf und dann den Kriegerknoten in seinem 
Haar. Ein schwarzer Strom floss über seine Schultern. 

»Habe ich es richtig ausgesprochen?«, fragte er. 

»Sehr flüssig«, sagte ich. Wie konnte ich meine 
Ablehnung in Worte fassen, ohne seinen Stolz zu verletzen? 
Ich spielte auf Zeit. 

»Wie lang hast du dafür gebraucht, um diese Worte auf 
Terranisch zu lernen?« 

Seine Lippen zuckten. »Eine Woche.« 

Da würde eine plötzliche Migräne wohl nicht ausreichen. 
»Ich bin beeindruckt.« 

»Du bist so klein.« Er umarmte mich und hob mich an. 
»Ich habe Angst, dass ich dir wehtun könnte.« 

Angst war gut, dachte ich. Vielleicht konnte ich das 
nutzen. Jetzt liebkoste er bereits meinen Nacken. »Ahm ... 
Xonea. Ich muss mit dir hierüber reden.« 

»Deine Haut ist sehr weich«, sagte er. Die leichte 
Berührung seiner Fingerspitze an meinen Lippen ließ mich 
schlucken, und ich schloss die Augen. 

»Terraner müssen schnell blaue Flecke kriegen.« 

Guter Punkt. Ich öffnete ein Auge. »Genau. Und darum 
sollten ...« 

»Ich werde vorsichtig sein.« Mit diesem einen Finger 
erforschte Xonea noch viel mehr von mir. Die Kuhle meines 
Halses; die Rundung beider Brüste; die Linie meines 
Brustbeins; die leichte Rundung meines Bauchs; die 
Außenseite meines Oberschenkels. 

»Meine Erwählte.« Seidiges schwarzes Haar legte sich 
um mich, ein dunkler Wasserfall. Er zog mich an sich. 
»Meine.« 

Es wurde Zeit, die Sache zu beenden. Sofort. »Xonea?« 


Er hielt mich in einer engen Umarmung und seine Lippen 
glitten über mein Gesicht. 

»Xonea, halt.« Ich erschauderte, als er seinen Mund an 
meine Kehle legte. »Ich kann nicht mit dir schlafen.« 

Er hob den Kopf. »Es ist der Weg des Erwählens.« Xonea 
nahm meine Hände und drückte sie an seinen Brustkorb. 
»Sei nicht schüchtern.« 

»Ich bin nicht schüchtern.« Ich versuchte mich zu 
befreien. »Ich bin einfach nur nicht ... ahm, interessiert.« 

»Ich will dir in die Augen sehen.« Seine Hände sanken in 
mein Haar, als er meinen Kopf bewegte. »Hast du immer 
noch Angst vor mir?« 

»Ich habe dies getan, um dich zu schützen«, sagte ich 
und zog mich langsam aus seiner Umarmung zurück. 
»Nicht, um deine Geliebte zu werden.« Ich wandte mich 
dem Gitter zu. »Kapitän Pnor.« 

»Ich bin hier, Oberste Heilerin.« Pnors Stimme kam aus 
einem Kommunikationskanal, den ich aktiviert und offen 
gelassen hatte, als ich in die Gefängniszelle gegangen war. 

Xonea starrte mich an. 

»Ich habe Xonea Erwählt.« Ich sah zu, wie mein 
Geliebter seinen Mund zu einer schmalen Linie 
zusammenpresste. »Ich schütze Xonea Torin vor der 
Verbannung.« 

»Wie du willst, Cherijo.« Der Kapitän seufzte. 

Xonea trat einen Schritt auf mich zu. 

»Wachen?«, rief ich. Die beiden bewaffneten Jorenianer 
waren zurückgekehrt, als ich das Schloss wieder aktiviert 
hatte. Jetzt standen sie vor der Zelle, aus Höflichkeit mit 
dem Rücken zu uns. »Habt ihr Jungs das gehört?« 

»Ja, Oberste Heilerin«, sagte einer. Sie gingen beide, 
ohne sich noch einmal umzudrehen. 

Ich griff an mein Vocollier und öffnete den Verschluss 
eines dGliedes. »Aufnahme beenden.« Der winzige 
Aufnahmedroide schaltete sich auf mein Stimmkommando 
hin ab. Ich klappte den Verschluss wieder zu. 


»Warum, Cherijo?« 

»Um dich zu beschützen.« Ich ging hinüber und öffnete 
das Schloss. »Ich brauche die Aufnahme, um sie dem 
Gerichtsrat vorzuspielen. Pnor hat darauf bestanden, dass 
die Wachen zurückkamen. Er ist immer noch besorgt, dass 
du versuchen könntest, mich umzubringen.« Ich schaute 
über die Schulter. »Ich muss jetzt zur Arbeit.« 

Er stand dort, zwei Meter dreißig groß, ein sehr 
verärgerter Mann. »Komm her.« 

Ich dachte nicht, dass er mich drücken oder mir ein 
Abschiedsküsschen geben wollte. Trotzdem würde ich mich 
nicht von ihm einschüchtern lassen. Er schuldete mir sein 
Leben, nicht wahr? Ich ging zu ihm, das Kinn erhoben, sie 
Situation völlig unter Kontrolle. 

Für etwa zwei Sekunden. 

Große blaue Hände packten mich und hoben mich an. Ich 
hing in der Luft, meine Füße baumelten. Mein blasses 
Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. 

Okay - jetzt war ich eingeschüchtert. 

»Es wird keine weiteren offenen Kanäle geben, wenn wir 
zusammen sind«, sagte Xonea. 

»Ahm, sicher.« 

»Und es gibt auch keinen Grund für Wachen oder 
Aufnahmegeräte.« 

Ich nickte schnell. Alles, wenn es mich nur in einem 
Stück wieder auf den Boden brachte. 

»Hat Pnor angeordnet, dass ich in deinem Quartier 
bleiben muss?« 

Das erinnerte mich an etwas. »Ja, aber ich habe niemals 
gesagt ...« 

»Du hast eine Menge nicht gesagt.« Xonea setzte mich 
wieder ab. »In diesem Punkt hast du keine Wahl. Jetzt geh, 
oder ich fordere mein Recht.« 

Ich stapfte hinaus. Diesmal war kein Gyrolift frei, also 
stieg ich alle achtzehn Decks bis zu meinem Quartier 
hinauf, zog meinen Arztkittel an und stapfte wieder hinaus. 


Noch zwei Decks hinauf. Mein verletzter Oberschenkel 
schmerzte. Noch ein Grund, wütend zu sein. 

Ich hielt vor der Tür der Krankenstation inne; glättete 
mein feuchtes Haar; richtete meinen Kittel; ging hinein. 
Mein Gesichtsausdruck warnte alle auf meinem Weg davor, 
etwas zu sagen. Irgendwas. 

Doch niemand schien meine Mimik wahrzunehmen. Die 
Schwestern lächelten mich verträumt an. Die Patienten 
warfen mir wissende Blicke zu. Nur der Omorr verhielt sich 
normal. 

»Das Betttuch hier muss ausgetauscht werden«, sagte 
Squilyp. 

Ich schaute über den Rand meiner Akte hinweg. »Sind 
sie nicht erst heute Morgen gewechselt worden?« 

»Ja, aber es gibt einen schmutzigen Bereich.« Er wies auf 
einen winzigen Fleck. »Hier.« 

»Sie sind beinahe blind, Squilyp, und können das 
trotzdem sehen?« Seine Tentakel flatterten. »Okay, okay. 
Ich sorge dafür, dass das Betttuch gewechselt wird.« Ich 
beendete meine Eintragung. »Haben die Leute sich 
ordentlich benommen, während ich weg war?« 

»Ja.« Der Omorr wand sich unbehaglich. »Einer der 
Assistenzärzte erzählte mir ...« Er schaute zu mir auf und 
setzte erneut an. »Mussten Sie wirklich ...« 

»Das ist allein meine Angelegenheit.« Ich würde das 
nicht mit Squilyp besprechen. »Schauen Sie mich nicht so 
an.« 

»Ich schaue Sie nicht an. Ich kann Sie gar nicht sehen«, 
sagte der Omortr, voller Unschuld. 

Hinter mir stieß eine Krankenschwester einen 
erschrockenen Schrei aus. Ich drehte den Kopf gerade 
rechtzeitig, um einen Scanner durch die Station fliegen und 
an der Plastahlwand in hundert Stücke zerschellen zu 
sehen. 

»Lassen Sie mich in Ruhe!« 


Die Schwester, die Phorap Rogan gescannt hatte, zog 
sich zurück und hielt die Krankenakte wie einen Schild vor 
sich. Seine Betäubung hatte aufgehört zu wirken, und er 
hatte einen Arm aus den Fesseln befreit. 

Ah, perfekt. »Entschuldigen Sie mich für einen Moment, 
Squilyp.« 

Ich marschierte hinüber und nahm der Schwester im 
Vorbeigehen die Akte ab. Mit einem Lächeln trat ich an das 
Bett meines früheren Kollegen. »Hallo, Phorap. Geht es 
Ihnen besser?« Ölige lidlose Augen starrten mich voller 
Abscheu an. »Du«, zischte er. »Fass mich nicht an!« 

»Werd ich wohl müssen. Sie haben den einzigen anderen 
qualifizierten Arzt des Schiffes gestern 
zusammengeschlagen. Würden Sie mir erklären, warum Sie 
das getan haben?« 

Der abscheuliche Gestank seines Körpers wurde stärker. 
»Bei all den Schiffen im Universum, warum musste ich 
ausgerechnet auf dem landen, auf dem du bist?« 

»Sie haben mir die Worte aus dem Mund genommen.« 
Ich legte die Akte beiseite und schnappte mir seinen Arm. 
Er war ziemlich stark, aber die Physiotherapie hatte meine 
Hände und Arme gekräftigt. »Haben Sie die Liga hinter mir 
hergeschickt, Rogan? Für wen arbeiten Sie?« 

Er würde nicht gestehen. »Lass mich los!« 

Wir rangen einen Moment, dann konnte ich ihn wieder 
festschnallen. 

»Nimm mir sofort die Fesseln ab!« 

»Beruhigen Sie sich, Rogan.« Mir drehte sich der Magen 
um, während ich ihn gründlich scannte. Vielleicht sollte ich 
in seiner Nähe eine Atemmaske tragen, dachte ich. »Halten 
Sie still, sie versauen mir die Daten.« 

»Wie kannst du es wagen?«, schrie er. »Ich wäre lieber 
verkrüppelt, als mich von dir untersuchen zu lassen.« 

»Das«, sagte ich, »können wir einrichten.« Ich winkte der 
erschrockenen Schwester »Mach ihn sauber. Schnall ihn 
unter keinen Umständen los. Oh, und bring mir seine 


neuesten Laborergebnisse. Ich will sie mir ansehen, bevor 
ich ihn betäube.« 

Rogan schrie auch weiterhin hinter mir her. Ich schaute 
mich in der Station auf der Suche nach etwas um, das 
dieses Problem lösen würde; entdeckte den Physiotherapie- 
Raum; ging hinein, nahm einen Thera-Ball mit und ging 
wieder an Rogans Bett. In diesem Moment steigerte sich 
die Lautstärke seiner Flüche. Als sich seine vier Lippen am 
weitesten öffneten, stopfte ich ihm den großen Plastball in 
den Mund. Er funktionierte hervorragend als Knebel. 

»Danke, Oberste Heilerin«, sagte die Schwester. Sie 
schaute Rogan mit erkennbarem Abscheu an. 

»Gern geschehen.« Ich tätschelte eine von Rogans 
festgeschnallten Schultern. »Denken Sie dran, was ich 
Ihnen gesagt habe, Phorap. Seien Sie ein braver Junge. Die 
Schwester wird Sie baden. Sehen Sie es einfach als Ihren 
Beitrag zur Gesundheit und zum Wohlbefinden der anderen 
Patienten.« 

Der Ball dämpfte seine Wutschreie Ich würde eine 
Datenbankeintragung über alternative 
Nutzungsmöglichkeiten physiotherapeutischer Ausrüstung 
anlegen müssen. Zu dumm, dass mir das nicht schon 
eingefallen war, als Rogan und ich noch zusammen auf K-2 
gewesen waren. 

»Oberste Heilerin?« Eine der Schwestern stand vor mir 
und lächelte mich süßlich an. 

Wahrscheinlich würde dieser Unfug bis Joren so 
weitergehen. »Was?« 

»Der ältere Furinac möchte mit dir sprechen.« 

Anscheinend hatte Reever die Arbeit an der 
linguistischen Datenbank abgeschlossen, denn mein 
Vocollier übersetzte die Worte des Patriarchen sofort. 

»Doktor Torin«, grüßte er mich, als ich an sein Bett trat. 
Seine Hautfarbe hatte sich verbessert, aber er sah müde 
aus. Große Operationen waren für ältere Leute sehr hart. 
Ihr Immunsystem brauchte länger für den Heilprozess. 


»Mein Dank für Ihre Fähigkeit, mein Leben zu retten.« 

»Mein Dank dafür, dass Sie nicht in Panik geraten sind, 
als die ganze Sache verzwickt wurde.« 

Ich scannte ihn. Seine Organwerte sahen gut aus und das 
Peritoneum war nur leicht entzündet. 

Er nickte in Richtung Rogan. »Wie ich sehe hat unser 
Passagier sich als weniger kooperativ herausgestellt.« 

»Ihr Passagier ist eine echte Plage«, sagte ich. Das war 
meine Chance herauszufinden, wie die Furinac mit Rogan 
und der Liga zusammenhingen. »Wie kam es, dass er an 
Bord Ihres Schiffes war?« 

»Mein Pilot hat ihn von der letzten Welt, die wir besucht 
haben, mit an Bord gebracht.« Er ließ empört Luft aus 
seinen Atemlöchern strömen. »Wenn ich vor seiner 
Abneigung persönlicher Hygiene gegenüber gewarnt 
worden wäre, hätte ich es niemals erlaubt.« 

Ich konnte mir kaum vorstellen, wie es gewesen sein 
musste, mit diesem Gestank in einem so kleinen Schiff 
klarzukommen. »Rogan muss Ihrem Piloten mächtig viele 
Credits für den Flug geboten haben.« 

»Er hat, soweit ich weiß, den Standard-Passagierbetrag 
gezahlt.« Der regenbogenfarben schimmernde Blick des 
Patriarchen huschte über die anderen Furinacs. »Meine 
Leute erholen sich?« 

»Es geht Ihnen allen sehr gut.« Ich hatte sie bereits 
während der Visite überprüft. Ich legte eine Hand auf eine 
seiner unteren Gliedmaßen. »Ich muss Ihnen aber 
mitteilen, dass es einen Toten gab. Ihr Pilot wurde kurz 
nach dem Eintritt in den Meteoritenschwarm getötet. 
Dieser Verlust tut mir Leid, Patriarch.« 

»Danke.« Der Furinac gab ein langsames, trauriges 
Summen von sich. »Er war ein guter Mann.« 

Oder hat mit der Liga zusammengearbeitet, um mich zu 
finden. Nur Rogan wusste das mit Sicherheit zu sagen. 
»Wenn es Ihnen besser geht, wird unsere Mannschaft sehr 


gern alle zeremoniellen Arrangements vornehmen, die Sie 
wünschen.« 

»Das weiß ich zu schätzen, Doktor.« Er betrachtete mich 
neugierig. »Ich bin nie zuvor einer Terranerin begegnet.« 

Der Glückliche. »Nicht ganz das, was Sie erwartet 
haben?« 

»Man hat mir berichtet, dass Ihre Spezies die 
Angewohnheit hat, regelmäßig Spucke abzusondern. Aber 
ich habe Sie noch nicht einmal bei einer solchen Tätigkeit 
beobachtet. Tut man das nur auf Ihrer Heimatwelt? 
Vielleicht, um das Territorium zu markieren?« 

Ich lachte. Fremdenfeindliche Terraner hatten die 
Angewohnheit auszuspucken, wann immer sie einer 
fremden Spezies begegneten. 

»So kann man es auch nennen. Tut mir Leid, wenn ich 
Sie enttäusche. Ich bin nicht unbedingt eine ... typische 
Terranerin.« 

»Man kann sich seine Spezies nicht aussuchen«, sagte 
der Furinac. Er gab einen summenden, kichernden Laut 
von sich. Gelächter war beinahe universal. »Ich habe eine 
Bitte, wenn es möglich wäre.« 

»Sicher. Was brauchen Sie?« 

»Eine Gelegenheit, mit dem Schiffskommandanten zu 
sprechen. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass meine 
Leute und ich Furin so bald wie möglich erreichen.« 

»Gibt es einen Notfall, von dem wir wissen sollten, 
Patriarch?«, fragte ich. Oder irgendeine Art Treffen mit der 
Liga? 

Er seufzte. »Ich hatte gehofft, mich nicht offenbaren zu 
müssen, aber die Zeit spielt in diesem Fall die größte Rolle. 
Die Kriterien der Furinac in Bezug auf die Herrschaft 
erfordern es, dem Planeten nicht länger als eine bestimmte 
Zeit fern zu bleiben.« 

»Herrschaft?«, wiederholte ich. »Sie meinen Sie sind der 
... der ....« 

»Ja, meine Liebe. Ich bin der Patriarch von Furin.« 


»Ich verstehe. Ahm, erfreut Sie kennen zu lernen.« Alle 
Gedanken an eine Ligaverschwörung verflüchtigten sich. 
»Darf ich fragen, was Sie an Bord eines so winzig kleinen 
Schiffs gemacht haben?« 

»Ich reise gelegentlich auf weniger konventionelle Art.« 
Er wirkte beschämt. »Man wird des Pomps und der 
Zeremonien überdrüssig.« 

Wo wir gerade von Zeremonien sprachen. »Soll ich Sie 
mit einem bestimmten Titel anreden?« 

»Patriarch ist annehmbar, Doktor.« 

»Patriarch.« Ich lächelte. Im Innern kochte ich. 

Reever musste an seinen Dolmetschertalenten arbeiten. 
Der ältliche Furinac war nicht einfach nur ein netter alter 
Herr mit schönen Augen und einem angenehmen Wesen. 

Er war der Herrscher einer ganzen Welt. 

Kapitän Pnor stimmte zu, den Patriarchen und seine 
Begleiter zu ihrer Heimatwelt zu bringen, und bot sogar 
Phorap Rogan das Gleiche an. Dazu hatte ich noch ein paar 
Worte zu sagen, aber ich hatte noch keine Beweise dafür, 
dass mein Erzfeind wirklich mit der Liga unter einer Decke 
steckte. Ich teilte dem Patriarchen die Neuigkeiten mit, 
bevor meine Schicht endete. 

Während ich den Gang entlangging, dachte ich über 
unseren Würdenträger nach. Wenn ich daran dachte, dass 
ich eine Operation an einem Wesen durchgeführt hatte, das 
die Schicksale von Millionen bestimmte. Und das mit 
Reevers Händen. 

Zum Glück hatten wir das Laserskalpell nicht fallen 
lassen. 

Ich öffnete die Tür zu meinem Quartier, ging hinein und 
rannte beinahe gegen die Brust meines neuen 
Mitbewohners. »Oh. Hallo.« 

»Grüße, Cherijo.« Er wirkte ziemlich froh, mich zu sehen. 
»Wie war deine Schicht?« 

»Lang. Ermüdend. Ich muss etwas schlafen.« Ich fing an, 
meinen Kittel auszuziehen, hielt dann inne. Er sah zu, wie 


ich mich auszog. »Macht es dir etwas aus ...« 

»Nein.« Er schenkte mir ein unschuldiges Lächeln. 

»Xonea.« 

Er hob eine dunkle Augenbraue. »Wie sind Erwählte, 
Cherijo.« 

Ich musste nicht schüchtern sein, dachte ich, ich war 
eine Ärztin. An solche Sachen gewöhnt. Also drehte ich ihm 
meinen Rücken zu, während ich die übrigen Sachen 
auszog. Das hieß nicht, dass ich übermäßig prüde war. Ich 
wollte Xonea nur nicht auf dumme Gedanken bringen. 
Schnell schlüpfte ich in ein weiches Unterhemd, in dem ich 
gern schlief, und schaute meinen neuen Mitbewohner an. 

Er achtet nicht mal auf mich. Jenner saß auf seinem 
Schoß und reckte den Kopf, während Xonea ihn unterm 
Kinn kraulte. 

Mit der Gesamtsituation unzufrieden, gab ich Futter und 
Wasser für Seine Majestät in den Napf. Jenner sprang 
herunter und kam schnurstracks auf seine Schüssel zu. 
Xonea kicherte. 

Das war alles ein wenig zu häuslich für mich. Ich stapfte 
zur Schlafplattform und zog die Decke zurück. Ich würde 
eine größere Plattform besorgen müssen. Die hier war 
vermutlich nicht für einen zweihundert Kilo schweren 
Jorenianer gebaut. Meine müden Muskeln seufzten vor 
Freude, als ich mich ausstreckte. Ich legte den Arm über 
die Augen. So viel war passiert. Jetzt war also ein großer 
blauer Mann in meinem Quartier. 

Ich fühlte, wie sich die andere Seite der Matratze senkte 
und Hände mich heranzogen. Xoneas Arme wiegten mich. 

»Schlaf«, sagte ich murmelnd. 

»Ja, Cherijo.« Er streichelte mein Haar. »Schlaf jetzt 
ein.« 

Alles änderte sich danach. Ich war nicht an 
Veränderungen in meinem Leben gewöhnt. Nun ja, in den 
seltenen Fällen, in denen ich neben der Arbeit noch ein 
Leben hatte. Mein einziger ständiger Begleiter seit 


Maggies Tod war Jenner. Mein Kater forderte nicht mehr 
Aufmerksamkeit als gelegentliches Streicheln, etwas 
leichte Konversation und regelmäßiges Futter. Ich 
vermutete, dass Xonea viel mehr haben wollte. 

Ich hatte ja keine Ahnung. 

»Xonea?« 

Ich stolperte über einen Container, als ich mein Quartier 
betrat. Ich fing mich wieder und trat ihn zur Seite. Das war 
nun wirklich der dämlichste Ort, an dem man etwas 
abstellen konnte. 

Es gab noch mehr Container Männliche Kleidung lag 
über meinen Möbeln. Video- und Audio-Discs standen in 
Stapeln auf dem Boden. Ich hasste solche Unordnung noch 
mehr als ich Schmutz hasste. Schmutz konnte man 
loswerden. Unordnung hingegen pflanzte sich fort. 

»Xoneal« 

Mein neuer Mitbewohner erschien, frisch aus der 
Reinigungseinheit, und trocknete sein Haar eifrig mit 
einem Handtuch. Er hatte nur seine Hose an. Ich hatte in 
der letzten Woche feststellen müssen, dass Xonea gerne 
halbnackt herumspazierte. Vor allem, wenn er wusste, dass 
ich bald nach Hause kommen würde. 

Dieses Mal war ich zu genervt, um auf seine glitzernde 
Brust zu starren. Ich wies auf die Unordnung. »Wo kommt 
dieser ganze Müll her?« 

»Dieser Müll gehört mir«, sagte er, als er mich in seine 
Arme riss und an sich drückte. »Ich habe dich vermisst.« 

Ich wollte ihn treten. »Du hast mich heute Morgen erst 
gesehen.« 

»Das ist Stunden her.« Seine Lippen näherten sich. 

»Xonea, lass mich run ...« Er küsste mich, schnell und 
grob. »Runter. Sofort!« 

Ich richtete meinen Kittel, sobald ich wieder Boden unter 
den Füßen hatte. Mein Blut kochte, aber ich ignorierte das 
für den Moment. »All diese Sachen gehören dir?« 


Einige der größeren Container waren erst halb 
ausgepackt. Dann bemerkte ich die Wände. 

»Oh, nein. Nein!« 

»Cherijo ...« 

»Ganz sicher nicht!« 

Etwas von dem Schalk verschwand aus seinen Augen. 
»Ich wollte nur meinen Beitrag zum Dekor leisten.« 

Ich ging hinüber und wies auf eine gewaltige Auswahl an 
altertümlichen Energiepistolen. »Mit Pistolen? Ich muss in 
einem Raum leben, der mit Pistolen geschmückt ist?« 

»Nicht nur Pistolen.« Er wurde sehr würdevoll und 
jorenianisch. »Ich habe meine Klingenwaffen noch nicht 
aufgehängt.« 

»Und was soll daran besser sein?« 

»Meine Sammlung umfasst sehr alte und wertvolle 
Stücke.« 

»Wertvoll für wen?« Ich wurde schrill. »Söldner? 
Plünderer? Die Hsktskt?« 

»Cherijo.« 

Ich klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Nimm sie ab.« 

Er verschränkte seine Arme vor der Brust. »Wir müssen 
zu einem annehmbaren Kompromiss gelangen, wie wir den 
Lebensraum teilen.« 

Ich verschränkte ebenfalls die Arme. »Das hier war 
zuerst mein Lebensraum, Kumpel. Räum zusammen, oder 
ich werfe die Sachen eigenhändig in den Vernichter.« Ich 
lächelte nicht, sondern fletschte eher die Zähne. »Mit 
großem Vergnügen.« 

Er sah gequält aus, dann seufzte er und ging zu einer 
Wand hinüber und nahm die schreckliche Sammlung ab. 
»Du bist eine dickköpfige Frau.« 

»Du hast einen schrecklichen Geschmack, was 
Inneneinrichtung angeht.« Ich ging zu meiner Konsole und 
riet meine Nachrichten auf. Es waren eine Million, wie 
immer. »Noch was. Warum räumst du nicht gelegentlich die 
Nachrichten auf?« 


Er gab einen verärgerten Laut von sich. »Es sind deine 
Nachrichten.« 

»Ach, hör schon auf. Du weißt genau, dass es nur beste 
Wünsche für unsere fruchtbare Vereinigung sind, und der 
ganze andere Mist, den der HausClan ausspuckt, wenn 
jemand Erwählt wird.« 

»Das ist wundankbar Cherijo.« Er legte den 
großkalibrigen Betäubungsstrahler, den er gerade in der 
Hand hielt, mit einem Krachen ab. Ich stöhnte auf. Waren 
die möglicherweise alle geladen? 

»Sie freuen sich für uns.« 

Ich überflog die Liste. »Sie sind verrückt vor Freude, so 
wie es aussieht. Tja, ich bin nicht in der Stimmung dafür.« 
Ich schaltete den Bildschirm ab. Mein Magen verlangte 
nach Aufmerksamkeit. »Wer ist dran mit dem 
Abendessen?« 

»Du.« 

Jenner sprang auf die Matratze und machte es sich auf 
Xoneas Schoß bequem. Voll fauler Zufriedenheit sahen die 
beiden Männer mir zu, wie ich unser Essen zubereitete. 

»Pasta und Meeresfrüchte Alfredo für mich.« Ich stellte 
einen Teller auf den Tisch und dann eine viel größere Platte 
daneben. »D’narral mit Safira-Gewürz für dich.« Ich 
überprüfte die Vorräte. »Was passt zu d’narral? Ein heller 
oder ein schwarzer Tee?« 

»Ein heller«, sagte Xonea. 

Also Jaspkerry, sein Lieblingstee. Was mich daran 
erinnerte ... »Hey, warst du auf der Krankenstation und 
hast diese internistischen Scans machen lassen, um die ich 
dich gebeten habe?« 

»Das werde ich, bald.« Er zog einen Pullover an und kam 
an den Tisch. 

»Es könnten sich bei all dem Stress Geschwüre in deinem 
Magen gebildet haben. Damit ist nicht zu spaßen, Xonea. 
Mach einen Termin, ja?« Ich setzte mich. »Würde es dir 
etwas ausmachen, den Tee zu holen?« 


Es machte ihm nichts aus. Für einen Mann war Xonea 
recht häuslich. Er erledigte seinen Anteil beim Kochen, 
desinfizierte unsere Kleidung und hielt die Sachen sauber. 
Ich konnte mich nicht beklagen, dachte ich, dann fiel mein 
Blick auf seine Sachen, die auf dem Boden verteilt lagen. O 
doch, konnte ich wohl. 

Er reichte mir eine Tasse des leichten Kräutertees, nach 
dem ich langsam süchtig wurde, und setzte sich neben 
mich. »Was ist Pasta?« 

»In etwa wie T’fer-Wurzel. Nur in kleinen, geformten 
Stücken.« Ich hielt ihm eine Gabel mit einer kleinen Portion 
hin, und er probierte. Dann kaute er langsam. 

»Und?« 

»T’fer ist nicht so weich. Alfredo, ist das diese weiße 
Soße mit den rosafarbenen Tupfen?« 

Ich nippte an meinem Tee, bevor ich antwortete. »Alfredo 
ist die Art der Zubereitung - mit einer Sahnesoße. Das 
Rosafarbene sind die Meeresfrüchte.« 

Er zuckte mit den Schultern und machte sich über sein 
d’narral her, was, wie er mir bereits erklärt hatte, das Herz 
irgendeines Baumblumendings auf Joren war. 

»Zu viel Safıra?« Ich hatte festgestellt, dass das Gewürz 
dem terranischen Zimt recht ähnlich war. Man musste esin 
kleinen Dosen verwenden, oder es wurde penetrant. 

»Nein, es ist exzellent.« Er aß mit der gleichen 
Begeisterung, mit der er alles andere auch tat. Xonea 
verzehrte, wie die meisten Jorenianer, große Mengen von 
allem. Es brauchte eine ganze Laderaumladung an 
Kalorien, um ihre gewaltigen Körper anzutreiben. Ich 
konnte mit seinem Appetit nie mithalten. 

Als wir die Mahlzeit beendet hatten, räumte er ab. »Du 
bist müde, Cherijo. Geh, leg dich hin.« Er schenkte mir ein 
weiteres dieser vertraulichen Lächeln. Die, von denen ich 
wirklich nervös wurde. 

»Ich komme gleich zu dir.« 


»Ich bin nicht so müde.« Ich wollte nicht mit ihm ins Bett 
steigen. Zumindest so lange nicht, bis dieser Ausdruck aus 
seinem Gesicht verschwunden war. »Warum hören wir 
nicht etwas Jazz?« 

Er hob eine dunkle Augenbraue. »Wir haben schon 
gestern deine Musik gehört.« 

»Okay, dann lass uns Wirf-das-Wollknäuel mit Jenner 
spielen.« 

»Jenner hat keine Lust mehr darauf.« Er warf das 
Geschirr in den Desinfektor. Etwas zerbrach. »Wenn du 
deine Schlafplattform nicht mit mir teilen willst, dann sag 
es.« 

»Xonea ...« Er stapfte zum Fenster. Verdammt. Er wurde 
von Tag zu Tag gereizter Na ja, in einem Quartier 
eingesperrt zu sein, reichte vermutlich aus, um die Nerven 
zu strapazieren. Ich konnte nur hoffen, dass Xoneas Nerven 
noch hielten, bis wir Joren erreichten. 

Einige Tage später sprang die Sunlace und erreichte den 
Orbit der Welt des Patriarchen. Ich sollte den Herrscher 
zusammen mit einem Außenteam für einen kurzen Besuch 
begleiten. Nachdem ich erfahren hatte, dass die Logbücher 
des Furinac-Shuttles die Geschichte des Patriarchen 
bestätigten und innerhalb eines Lichtjahres um dieses 
System kein Ligaschiff zu finden war, freute ich mich auf 
die Reise. Kapitän Pnor machte eine seltene Ausnahme und 
begleitete den Landetrupp. 

Die Augen des Omorr hatten sich regeneriert, und er war 
wieder im Dienst, also übergab ich ihm die Leitung der 
Krankenstation.e Rogan war aus der Krankenstation 
entlassen worden, aber auf meinen Rat hin hatte Pnor ihn 
in seinem Quartier unter Bewachung gehalten. Auch wenn 
ich davon überzeugt war, dass die Wachen schon mit 
diesem stinkigen kleinen Idioten fertig würden, wies ich 
Squilyp an, ihn beim ersten Zeichen von Ärger in ein 
künstliches Koma zu legen. 


Ich kam als Letzte zur Shuttlerampe (wie immer) und 
blieb abrupt stehen, als ich das versammelte Team sah. 
Duncan Reever unterhielt sich leise mit einem der 
Furinacs. Er sah nicht auf, als ich näher kam. 

Wir waren uns aus dem Weg gegangen, seit wir uns 
verabschiedet hatten. Ich erinnerte mich daran, was er 
gesagt hatte, als abzusehen war, dass ich Xonea Erwählen 
musste. Ein schmerzhafter Knoten bildete sich unter 
meinem Brustbein. War das die NichtLiga-Welt, bei der er 
das Schiff verlassen würde? 

Der Patriarch grüßte mich mit einem freundlichen 
Summen. »Doktor Torin! Ich bin froh, dass Sie uns 
begleiten können.« 

»Pünktlich wie immer«, sagte Dhreen leise zu mir, als wir 
an Bord des Shuttles gingen. Ich knuffte ihn mit dem 
Ellenbogen und nahm neben meinem distinguierten 
Patienten Platz. 

»Wie geht es Ihnen?« 

»Jetzt sehr gut.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Die 
neuen Organe arbeiten perfekt.« 

Mit der Verbindung von terranischem Know-how und 
jorenianischer Technik hatte ich einige Wochen nach der 
ersten Operation Ersatzorgane aus den Zellen der 
beschädigten Originale geklont. Squilyp hatte die 
Doppeltransplantation unter meinen Augen durchgeführt. 

Der Patriarch beschrieb einen unterhaltsamen 
Zwischenfall, der in seinem Palast - der meines Wissens 
nach in etwa die Größe der Sunlace hatte - stattgefunden 
hatte. Als wir starteten und den Abstieg zum Planeten 
begannen drifteten meine Gedanken ab. Die letzten paar 
Wochen waren ruhig gewesen, was eine nette Erholung 
vom beinahe durchgängigen Chaos darstellte, das wir auf 
diesem Schiff erlebt hatten, seit wir K-2 verlassen hatten. 

Die Reise nach Joren war halb geschafft. Ich würde bald 
noch einmal mit Dhreen sprechen müssen. Und einen Weg 
finden, um Xonea daran zu erinnern, dass ich nicht 


vorhatte, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen. 
Wir hatten eine Abmachung geschlossen, und ich hatte vor, 
ihn darauf festzunageln. 

Xonea war in letzter Zeit wirklich gereizt gewesen. 
Vielleicht könnte ich ihm diese kleine Ansprache von 
Dhreens neuem Schiff aus halten, während wir Joren 
verließen. 

»Oberste Heilerin?« 

Wir befanden uns bereits im Hauptraumhafen von Furin, 
stellte ich fest, als man mich aus meinen Tagträumen riss. 
Kapitän Pnor wartete an den Türen des Raumschiffs auf 
mich. Alle anderen waren bereits ausgestiegen. Das wird 
mich lehren, mich Tagträumen hinzugeben, dachte ich. 

Ich stand auf und schulterte meine Medizintasche. Zeit, 
die Einheimischen zu treffen. 

Vor dem Raumschiff stand eine eindrucksvolle 
Andockrampe auf der ein dicker, bunt bestickter Teppich 
lag. Der Patriarch und sein Gefolge schlenderten sie hinab, 
begrüßt von lautem Summen und Jubelrufen. Ich schaute 
über die Rampe hinweg, und mir stockte der Atem. 

Es mussten hunderttausend Furinacs sein, die dort 
standen, ihrem Herrscher zuwinkten und zuriefen. 

Hinter dieser unglaublichen Menge an Wesen erhob sich 
die majestätische Stadt Cuot ausladend in den Himmel. Die 
sorgfältig angelegten Terrassen der Stadt boten Reihen 
zylindrischer Gebäude Platz, von denen jedes eine 
vergoldete birnenförmige Kuppel trug. 

Das auffälligste Merkmal der Stadt war ihre Architektur. 
Es gibt in der Stadt nicht eine einzige Ecke, dachte ich, als 
ich mit Pnor die Rampe hinunterging. Alle Gebäude 
wölbten sich in konkaven und konvexen Linien, sodass es 
wirkte, als würden die Häuser aus den grünen, gepflegten 
Gärten nach oben fließen. 

Jemand löste sich aus der Menge und eilte auf den 
Patriarchen zu. Der Furinac warf sich weinend vor dem 
Patriarchen zu Boden. Er trug eine kunstvolle, mit 


Edelsteinen bestickte Robe und einige prächtige Ringe an 
der Basis seines Rüssels. 

»Oh, Er, Der Über Uns Allen Steht! Man hat uns von 
deinen Verletzungen berichtet! Wir haben über deinen 
Schmerz geweint! Wir lobpreisen deine Stärke in der 
Erholung. Wir segnen deine Entschlossenheit, wieder zu 
uns zurückzukehren.« 

Der Kapitän und ich blieben neben dem Herrscher 
stehen, der mit einer Gliedmaße eine elegante Bewegung 
machte und in der würdevollen Art eines Potentaten mit 
dem Kopf nickte. 

»Wer ist das?« Ich schaute auf den Furinac hinab, der 
immer noch die Androckrampe küsste. 

»Mein Nachkomme, der Oberste Spross.« Der Patriarch 
schaute mit väterlichem Stolz auf die liegende Gestalt. »Er 
ist mir außerordentlich ergeben, nicht wahr?« 

»Äh-hä.« Das war nach meinen Begriffen definitiv 
Ergebenheit. 

Der Nachkomme hob den Kopf einige Zentimeter vom 
Boden. Seine Gesichtsringe klirrten. »Er, Der Unser 
Lebensblut Ist, Das Zentrum All Unserer Freude, darf 
dieser Unbedeutende eine Frage an Seine Majestät 
richten?« 

Der Patriarch nickte erneut. 

»Ist dies Sie, Die Seine Omnipotenz Durch Ihre 
Fähigkeiten Gerettet Hat?« 

O Mann. Wenn die Furinacs mich so nennen würden, 
ständen wir eine Ewigkeit hier herum, bis Junior auch nur 
Hallo gesagt hatte. 

»Ja, Erster Spross. Ich stelle dir Sie, Die Alles Leben 
Erhält, vor, Dr Cherijo Torin. Doktor Torin hat 
sichergestellt, dass ich am Leben bleibe, um unser Volk 
wieder zu sehen.« 

Er machte erneut eine weite Geste, und sein Nachkomme 
stand auf. 


»Dr. Torin, das ist mein Nachkomme, Er, Der In Zukunft 
Herrschen Wird, Erster Spross Furins.« 

Der Erste Spross warf sich vor meinen Füßen zu Boden. 
»Ich flehe dich an! Erlaube mir, für dich einzutreten! Von 
allem, was ich zu geben habe, ist nur dies für Sie, Die 
Unseren Geliebten Patriarchen Nach Hause Gebracht Hat, 
angemessen!« 

Mein Blick wanderte von dem Furinac zu meinen Füßen 
zu Kapitän Pnor und dann zum Patriarchen. 
»Entschuldigung, aber was will er?« 

Der Patriarch sah sehr zufrieden aus. »Er will Sie 
heiraten.« 

Es war jedoch nur ein zeremonieller Heiratsantrag, wie 
ich schnell herausfand. 

Aber es reichte trotzdem, um mich nervös zu machen, 
sobald ich in die Nähe des Ersten Spross kam. Während der 
darauffolgenden Willkommenszeremonie und des Empfangs 
lächelte ich eine Menge, sagte wenig und blieb nah beim 
Außenteam. Kapitän Pnor fand den extrem formellen 
Empfang faszinierend. Jorenianer liebten Pomp und 
Zeremonien. 

Wir mussten die ganze Zeit stehen, sodass mir 
irgendwann die Füße wehtaten. 

Nach dem Empfang brachte man uns in eine große 
Kammer in der ein Fest vorbereitet wurde. Fest? Die 
Buffettische bogen sich unter Speisen, die den halben 
Planeten hätten verpflegen können. Natürlich kam auch 
der halbe Planet, also passte das gut zusammen. 

Man setzte mich auf einen Ehrenplatz, rechts vom 
Patriarchen. Aber ich konnte ihn nicht sofort einnehmen, 
denn wir mussten auch während eines Segensgebets 
stehen. Eines sehr langen, blumenreichen, sich 
wiederholenden Gebets. Als wir uns endlich setzten, wirkte 
der Patriarch bereits müde. Meine Schuhe fühlten sich an 
wie Bleihüllen. Ich schaute zur Seite zu dem Wesen, das 


Millionen beherrschte. »Darf ich Ihnen eine persönliche 
Frage stellen, Patriarch?« 

Er senkte den Kopf. »Natürlich.« 

»Mögen Sie all diesen ... diesen ...« Ich winkte zu der 
kunstvollen Dekoration, dem vollen Saal und den riesigen 
Essensbergen hinüber. »Kram?« 

Er summte ein leises Kichern und schüttelte den Kopf. 
»Nein, das tue ich nicht, Dr. Torin. Aber als ich der Oberste 
Spross war und mein Patriarch noch über Furin herrschte, 
waren die Zeremonien doppelt so lang.« Sein Summen 
wurde zu einem leisen Flüstern. »Das ist auch der Grund, 
warum ich so gerne auf weniger konventionelle Art Reise 
und andere Welten mit weniger ... Kram besuche.« 

Ich grinste ihn an. »Also werde ich für meine alles andere 
als formelle Einstellung Ihnen gegenüber nicht in ein 
Furinac-Verlies geworfen, Eure Hohheit?« 

»Bitte, Doktor.« Er wirkte verletzt. »Ihre lockere 
Freundschaft war mir eine große Freude!« Er seufzte. »Ich 
befürchte, auf den nächsten Monat kann ich mich hingegen 
nicht freuen.« 

»Warum nicht?« 

»So lange dauert es, alle Willkommenszeremonien zu 
absolvieren«, sagte er. 

Einen Monat lang, jeden Tag so etwas? Ich hatte eine 
Idee. »Soll Ihr Doktor sich darum kümmern?« 

Er strahlte mich an. »Würden Sie?« 

»Ich verlasse mich darauf, dass Sie mich aus dem Verlies 
holen, wenn ich das hier versaue«, sagte ich und stand auf. 
Ich klatschte in die Hände und brachte damit sofort jede 
Stimme im Raum zum Verstummen. »Ehrenwerte und 
loyale Untertanen des Patriarchen! Ich wende mich an 
euch, um über die Gesundheit Seiner Hoheit zu sprechen.« 

Danach hätte man eine Nadel fallen hören können. 

»Wie ihr wisst, musste der Patriarch während seiner 
Reise mit uns zweimal operiert werden«, sagte ich. »Seine 
Genesung war bemerkenswert.« Ich sah ihnen an, dass sie 


jubeln wollten, darum hob ich die Hand. »Als Chirurgin 
Seiner Majestät muss ich darauf bestehen, dass euer 
Herrscher so viel Ruhe wie möglich bekommt. Der 
Genesungsprozess fordert viel Kraft, und er muss seine nun 
sparen.« 

Ich ließ meinen Blick durch den Raum wandern und 
stellte fest, dass alle in den Anblick ihres Herrschers 
versunken waren. Sie liebten diesen alten Kerl wirklich. 

»Meine Anweisungen lauten, dass man den Patriarchen 
ruhen lässt und ihn vor allem nicht stört. Werdet ihr 
sicherstellen, dass meine Anweisungen befolgt werden?« 

Die summenden Rufe freudiger Zustimmung ließen 
beinahe mein Vocollier durchbrennen. Der Patriarch ergriff 
meine Hand und zog mich zu seinem Rüssel herunter. 

»Für dieses Geschenk, meine liebe Doktorin, heirate ich 
Sie vielleicht selbst!« 

Ich begleitete den Patriarchen kurz darauf vom Bankett 
zu seinem Stadtpalast, der in der Nähe lag. Wir wurden von 
einer bewaffneten hundertköpfigen Ehrengarde begleitet. 
Das königliche Fahrzeug, die Furinac-Version eines 
Gleiters, summte durch die Luft. Andere Furinacs, die zu 
meiner großen Verwunderung in der Lage waren, selbst zu 
fliegen, schwebten in einem exakten Muster um das 
Fahrzeug des Herrschers. Kapitän Pnor, Reever und Dhreen 
folgten in einem zweiten Fahrzeug. 

Während der Oberste Spross eine endlose Lobrede auf 
meine Intelligenz, mein Mitgefühl und meine Schönheit 
hielt, genossen der Patriarch und ich die Aussicht und 
tauschten kurze Worte, wann immer der Nachkomme Luft 
holte. Als ich den Stadtpalast sah, pfiff ich durch die Zähne. 

»Nettes Haus«, sagte ich zum Herrscher. 

»Freut mich, dass es Ihnen gefällt«, antwortete er. Er 
hatte ausgesprochen gute Laune, und benutzte sogar - zum 
kaum verhohlenen Entsetzen seines Thronerben - meine 
verkürzte Sprache. »Warten Sie, bis Sie die königlichen 
Räumlichkeiten sehen.« 


Und sie waren wirklich königlich. Die Zimmer des 
Patriarchen nahmen die Hälfte des Palastes ein. Aber ich 
achtete vorerst gar nicht auf die luxuriöse Umgebung, denn 
die Kraft meines ältlichen Patienten schwand zusehends. 

Ich half ihm an seinem Personal vorbei - noch mal rund 
Tausend ergebene Untertanen - und brachte ihn ins Bett. 
Nachdem er den Ersten Spross verabschiedet hatte, hatten 
wir einige Momente allein. 

»Sie sind eine clevere und einfallsreiche junge Dame, Dr. 
Torin. Ich werde für den Rest meiner Existenz in Ihrer 
Schuld stehen.« Er summbte erleichtert auf, als er sich auf 
die Matratze sinken ließ, die so groß war wie unser Shuttle. 

Ich kletterte hinauf, krabbelte zu ihm hinüber und kniete 
mich neben ihn, um ein paar Scans vorzunehmen. 

»Ihre Lebenszeichen sehen gut aus, aber immer noch 
nicht so gut, wie sie sollten.« Ich legte den Scanner 
beiseite und überprüfte seinen Bauch. »Alles heilt gut ab 
und wird das auch weiterhin tun, wenn Sie auf Ihren 
Doktor hören und sich ausruhen.« 

»Ich vermute, dass Sie nicht bereit wären, sich als mein 
Zweiter Nachkomme adoptieren zu lassen?«, sagte er. 

Ich zog die blütenweißen Laken über ihn. 

»Oder?« 

»Ich bin bereits von den Jorenianern adoptiert worden, 
Patriarch.« Ich rutschte rückwärts, bis ich die Kante der 
riesigen Matratze erreicht hatte, und stand auf. »Aber 
danke für das Angebot. Schlafen Sie jetzt etwas. Ich werde 
in ein paar Stunden noch einmal nach Ihnen sehen.« 

»Mein ewiger Dank, Doktor.« 


13 Der dritte Selbstmord 


Vor der königlichen Kammer warteten einige Dutzend 
Wachen und Angestellte sowie Pnor, Dhreen und Reever. 
Der Kapitän war in ein Gespräch mit den Dienern des 
Patriarchen versunken. Dhreen stand vor einer der 
diamantengeschmückten Tafeln, die die Tür des 
Patriarchen einrahmten. Reever wartete auf mich. 

»Bitte sorgt dafür, dass der Patriarch nicht gestört wird«, 
sagte ich zu den Wachen und schlenderte dann den breiten, 
endlosen Korridor entlang, der in den hinteren Teil des 
Stadtpalastes führte. Reever ging neben mir. Als wir außer 
Hörweite waren, schaute ich ihn an. »Wirst du hier 
bleiben?« 

»Ich habe es in Erwägung gezogen.« 

Wir gingen an diversen Porträts des Patriarchen und 
seiner Vorfahren vorbei, jedes fast zwanzig Meter hoch und 
zehn Meter breit. Als ich sie mir näher ansah, bemerkte 
ich, dass man Edelsteine zerstoßen und als Farben benutzt 
hatte. 

»Das gibt dem Begriff unbezahlbar eine ganz neue 
Dimension.« 

Reever wartete schweigend. Wir gingen weiter. 

»Der Patriarch könnte vermutlich einen Linguisten in 
seinem Stab gebrauchen. Die Unterbringung ist mehr als 
luxuriös.« 

Er sagte immer noch nichts. 

»Sie würden dir wahrscheinlich sogar einen eigenen 
Palast geben, den du dein Zuhause nennen könntest.« 

»Ich habe kein Zuhause.« 

Wir erreichten einen dunkleren Abschnitt des Flurs, als 
Reever mir die Hand auf den Ellenbogen legte und mich 
dazu brachte anzuhalten. 


Dafür konnte es nur einen Grund geben. Sofort legte ich 
eine Hand auf seine Brust. »Ich kann nicht, Reever.« 

Seine Hand schwebte unmittelbar über meinem Haar. 
»Nur dieses eine Mal.« 

Ich wehrte mich nicht gegen die Verbindung, aber ich 
half ihm auch nicht. Seine Hände legten sich um mich, 
spreizten sich auf meinem Rücken, um mich an ihn zu 
drücken. Ich stand nur dort, meinen Kopf unter sein Kinn 
gelegt, und fragte mich, mit welchen Worten ich Reever 
erklären könnte, wie ich mich bei diesem Chaos fühlte. 

Ich habe dich vermisst, Duncan. Ich wusste nicht, warum 
ich das dachte. Es schien aus dem Nichts zu kommen. 

Xonea und du, ihr werdet die Freude finden, Cherijo. 

Wohl kaum. Ich werde ihn verlassen, wenn wir Joren 
erreichen. Ich spürte, wie er sich erschrocken versteifte. 
Ich habe das nur getan, um zu verhindern, dass man ihn 
vom Schiff wirft. Glaubst du wirklich, dass ich bei ihm 
bleiben und seine Kinder kriegen würde? 

Ich kannte deine Pläne nicht. 

Ich verlasse die Sunlace, sobald wir ihre Heimatwelt 
erreichen. Squilyp wird bis dahin bereit sein, mich als 
Oberster Heiler abzulösen. Dhreen hat zugestimmt, sich ein 
Raumschiff zu besorgen und mich mitzunehmen, wo immer 
ich hinwill. 

Wohin? 

Irgendwo, wo die Liga mich nicht finden kann. Ich 
drückte meine Finger auf seine Wange. Willst mit uns 
kommen? Mit mir kommen? 

Cherijo. Ich wollte dir sagen ... 

Jemand drang in unsere Verbindung ein, und ich runzelte 
die Stirn. Duncan? Hast du das gehört? 

Ja. Jemand nähert sich uns. 

Unsere Verbindung verblasste, als wir uns voneinander 
lösten. Ich hörte ein leises Klicken und ein elektrisches 
Summen. Eine Wache? Reever stellte sich vor mich, 
schützte mich mit seinem größeren Körper. 


»Zeig dich«, sagte er. 

Der Nachkomme des Patriarchen trat aus den Schatten. 
»Geh zur Seite, Terraner.« 

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und linste über 
Reevers Schulter. Der Furinac unterschied sich nun 
gewaltig von dem ergebenen Thronerben, der mich nur 
Stunden zuvor angefleht hatte, ihn zu heiraten. Die Ehe 
stand nun wohl nicht mehr auf seinem Tagesplan. Ich war 
nicht sicher, warum ich das dachte. Vielleicht lag es an dem 
großen Impulsgewehr, dass Junior hielt und mit dem er 
direkt auf Reevers Schädel zielte. 

Reever blinzelte nicht mal. »Erster Spross, kann ich dir 
helfen?« 

»Geh zur Seite!« Der Furinac winkte mit seiner Waffe. 

»Wohl kaum.« 

»Ruhe! Gib mir sofort die Frau!« 

Ich hatte dem Furinac anscheinend zu sehr vertraut. »Er 
kann mich nicht hergeben, Erster Spross.« Ich trat zur 
Seite und ging um Reever herum. »Warum willst du mich 
haben?« 

»Cherijo.« Reever ergriff meinen Arm. »Er will dich 
töten.« 

Diesen Eindruck hatte ich auch. Der Furinac hob die 
Waffe und legte an - der Lauf zielte nun auf meinen Kopf. 
Ich streckte die Hände aus, mit nach oben gerichteten 
Handflächen, die universelle Geste für Freundschaft. Es 
wurde definitiv Zeit, dass ich mir Freunde machte. 

»Erster Spross, habe ich dich in irgendeiner Weise 
beleidigt? Warum tust du das?« Und wie viel zahlt die Liga 
dir? 

»Das wüsste ich auch gerne.« Dhreen erschien plötzlich 
aus dem Nichts direkt neben dem Thronerben. Er war nicht 
bewaffnet, aber sein plötzliches Auftauchen verblüffte den 
Furinac. 

Dhreen schaute mich mit einem verärgerten Blick an. 
»Doc, was ist bloß mit dir los, dass du immer Assassinen 


anziehst?« 

»Es ist eine Gabe«, sagte ich. 

Reever runzelte die Stirn. »Vielleicht wird der 
Nachkomme des Patriarchen so freundlich sein und uns 
erklären, warum er der Meinung ist, er müsse die Ärztin 
töten, die das Leben seines Vaters gerettet hat?« 

»Ja! Du hast ihn gerettet!« Der Thronerbe schleuderte 
mir die Worte entgegen. 

Das verblüffte mich. »Natürlich habe ich das getan. Was 
sollte ich sonst tun? Ihn sterben lassen?« 

»Warum musstest du ihn retten? Du hättest ihn in Würde 
abtreten lassen können!« Der entsicherte die Waffe. »Jetzt 
sind all meine Pläne durchkreuzt.« 

»Leben zu retten, ist meine Aufgabe, Erster Spross.« Ich 
benutzte den besänftigenden Tonfall, den ich bei 
verängstigten Patienten verwendete. »Warum erzählst du 
uns nicht von deinen Plänen? Vielleicht können wir dabei 
helfen, die Sache in Ordnung zu bringen.« Und den 
festsetzen, der an Bord der Sunlace Leute umbrachte. 

»Du hast bereits Beweise, oder?« Der Lauf zitterte leicht. 
»Es hat Monate gedauert, ihn zu überreden, Furin zu 
verlassen. Männer anzuheuern, die seine Bewegungen 
überwachten. Den Raumschiffunfall vorzubereiten. All 
diese Arbeit, die Zeit und die Investitionen - umsonst!« 

Das alles hatte wohl doch nichts mit der Liga zu tun. Ein 
schöner ergebener Thronerbe war er. Wenn ich ihn ein 
wenig reizen würde, wurde Junior vielleicht laut genug, 
dass man auf uns aufmerksam wurde. Einige von diesen 
zehntausend Wachen mussten sich doch in der Nähe 
herumtreiben. 

»Er ist dein Vater, Erster Spross, und liebt dich 
offensichtlich sehr«, sagte ich. »Wie konntest du auch nur 
auf den Gedanken kommen, ihm zu schaden?« 

»Er hat seine Herrschaft überlebt!«, kreischte der 
Furinac. »Ich sollte jetzt Patriarch sein! Wenn ich darauf 


warte, bis er stirbt, werde ich selbst zu alt und krank sein, 
um zu herrschen! So wie er es heute ist!« 

Das war schon besser. Wenn Junior diese Dezibelzahl 
beibehielt, würde das gesamte Palastpersonal 
zusammenlaufen. Ich versuchte einen verwirrten Eindruck 
zu machen. »Aber warum willst du dann mich umbringen? 
Warum willst du nicht ihn erschießen?« 

»Sie, Die Alles Leben Bewahrt.« Der Furinac schnaubte. 
»Wenn sie deinen Körper neben dem meines toten Vaters 
finden, werden sie dich Mörderin, Die Einen Mantel Aus 
Lügen Trug, nennen.« 

»Nein, Spross. Diesen Namen wird man dir geben.« 

Der Thronerbe des Patriarchen schnappte nach Luft und 
sein Rüssel wippte, als er seinen Kopf drehte. Der Patriarch 
selbst trat aus den Schatten, begleitet von Kapitän Pnor 
und einer Gruppe bewaffneter Wachen. Jetzt sah keiner 
mehr sonderlich fröhlich aus. 

»Leg die Waffe nieder«, sagte eine der Wachen. 

Der Erste Spross gab eine Art jaulendes 
Schreckenssummen von sich. Die Waffe in seiner Hand 
schwenkte von mir auf den Patriarchen und wieder zurück 
auf mich. 

»Hallo, Patriarch.« Ich musste diesem Idioten das 
Gewehr abnehmen, bevor irgendjemandem ein Loch in den 
Körper gesprengt wurde. »Ich dachte, ich hätte Ihnen 
gesagt, Sie sollen im Bett bleiben.« 

»Doktor Torin, Linguist Reever, Pilot Dhreen.« Der 
ältliche Furinac klang überhaupt nicht erschüttert. »Ich 
muss mich für die Unhöflichkeit und das rücksichtslose 
Verhalten meines Nachkommen entschuldigen.« 

»Machen Sie sich keine Sorgen, Patriarch«, antwortete 
Reever. »Es wurde kein Schaden angerichtet.« 

»Machen Sie sich Sorgen, Patriarch«, sagte ich. Ich war 
nicht so distanziert wie Reever. »Wenn Sie nicht 
aufgetaucht wären, hätte Junior hier eine Menge Schaden 
anrichten können.« Und er könnte es immer noch tun. 


»Ja. Doktor, ich muss zugeben, dass ich genauso 
verantwortlich für das hier bin wie mein Thronerbe. Beim 
Empfang erwähnte ich gegenüber einigen meiner Leute, 
dass Sie und Linguist Reever einen Hinweis auf die 
Identität eines Mörders haben.« Der alte Herrscher 
tauschte unglaublich gut ruhige Zuversicht vor. Ich konnte 
sehen, dass seine Gliedmaßen zitterten. 

»Ich hegte Verdacht, aber erkennen zu müssen, dass der 
Anschlag auf mein Leben von meinem eigenen Sohn 
eingefädelt wurde ...« Er starrte seinen Nachkommen an 
und schüttelte langsam den Kopf. 

Der Erste Spross schien den Tränen nah. Oder kurz 
davor, jemanden zu erschießen. Vermutlich beides. 

»Woher wussten Sie, dass jemand versucht hat, Sie 
umzubringen, Patriarch?« Ich ging einen Schritt auf den 
Ersten Spross zu, während er unbedacht auf seinen Vater 
starrte. 

»Wir haben das Raumschiff nach dem Unfall genau 
untersucht«, sagte Reever an seiner Stelle. Er schaute zu 
mir. Erkannte, was ich vorhatte. Er wandte sich wieder an 
den Thronerben und ging ein Stück zur Seite, um mir den 
Weg zu versperren. »Du hast den Flugschildgenerator 
sabotiert, nicht wahr?« 

»Das Schiff hätte zerstört werden sollen!«, sagte Junior. 
Was für ein Prinz. 

»Augenscheinlich hat der Pilot die Fehlfunktion entdeckt, 
kurz bevor das System ausgefallen ist«, sagte Reever. »Er 
nahm den Sprung in den normalen Raum vor, warf den 
Generator ab, bevor er die kritische Masse erreichte, und 
flog absichtlich in den Meteoritenschwarm.« 

»Zu schade, dass er verstorben ist«, sagte Dhreen, der 
mich ebenfalls beobachtete. »Er scheint ein Flieger nach 
meinem Geschmack gewesen zu sein.« 

Noch ein paar Schritt und ich wäre in Reichweite der 
Waffe. Wenn sich der Erste Spross nicht daran erinnerte, 
dass er mich vorher erschießen wollte. 


»Der Pilot hat auf meinen Befehl gehandelt«, sagte der 
Patriarch. »Wir wussten nicht, ob der Generator wirklich 
eine Fehlfunktion hatte oder ob er absichtlich sabotiert 
worden war, um mein Schiff einem Angriff gegenüber 
verletzliich zu machen oder mich zu töten. In meiner 
Position muss ich mit dem Schlimmsten rechnen. Ich 
bedauere, dass er sein Leben geopfert hat.« 

»Ein gefährlicher Weg, ein beschädigtes Schiff zu 
tarnen.« Kapitän Pnor machte eine fließende Geste und zog 
die Aufmerksamkeit des Juniors damit auf sich. Ich liebte 
es, wenn Männer hilfsbereit waren und 
zusammenarbeiteten. Vor allem, wenn ich jemanden 
entwaffnen wollte. »Aber auch eine sehr effektive 
Methode.« 

»Das ist egal!« Der Thronerbe drehte durch. »Deine 
Herrschaft ist beendet, Alter, Der Unsere Erde Düngen 
Sollte! Ich werde sie ...« 

Letzte Gelegenheit. Als der Thronerbe sich wieder zu mir 
herumdrehte, sprang ich vor. Ich traf das Gewehr in dem 
Moment, in dem er es abfeuerte. Der Aufprall richtete den 
Lauf zur Kuppeldecke. Ein lauter Knall erklang. Vergoldeter 
Steinstaub rieselte herunter und umgab uns wie eine 
glitzernde Dusche. Wir rangen um die Waffe. 

»Lass los!«, riefich. 

Ich hörte, wie die Wachen auf uns zuliefen. Toll. Ich 
würde zwischen dem Guten und dem Bösen zerquetscht 
werden. 

»Ich werde dich töten!« 

»Du ... hattest deine ... Chance!« Ich hakte mein Bein 
hinter seinen unteren Gliedmaßen ein und warf mich nach 
vorne. Das Gewehr feuerte erneut. Mein Gesicht war dem 
Strahl so nah, dass die Hitze meine Wange verbrannte. Wir 
fielen gemeinsam zu Boden und beide auf die Seite. 

Er griff an, ich wich aus, wobei ich gerade noch 
verhindern konnte, dass sein scharfer Rüssel mir in die 
Kehle stach. Er wollte also nicht fair kämpfen. In Ordnung. 


Ich rammte meinen Ellenbogen in die Öffnung zwischen 
seinen Gelenkplatten. Junior schrie auf, aber er ließ nicht 
los. Das Ende des Gewehrs befand sich zwischen unseren 
Gesichtern. Ich schlug erneut zu und versuchte, den 
Verdauungstrakt nicht zu treffen -diesen Idioten würde ich 
auf keinen Fall operieren. 

»Gib schon her!«, sagte ich und rollte mich auf ihn. Ich 
war nicht schwer genug, um ihn am Boden zu halten, aber 
er war jetzt schwächer. Sein Atem rasselte mit hörbarem 
Pfeifen durch seine Atemlöcher. Ich schaffte es, die Waffe 
näher an sein Gesicht als an meines zu drücken. 

»Der Doktor hat Recht, Ehemaliger Spross«, hörte ich 
den alten Herrscher sagen. »Lass die Waffe los.« 

»Ehemaliger Spross?« In der Stimme des Thronerben 
klang neuer Schrecken mit. 

»Papa ist böse auf dich, Junior«, sagte ich. Ich drückte 
ihn weiter zu Boden, aber er hielt das Gewehr in eisernem 
Griff. Die Wachen formten schnell einen Kreis um uns. 
Niemand versuchte einzugreifen. Das gefährliche Ende der 
Waffe war immer noch zu nah an unseren Gesichtern. 
»Mach, was er sagt, vielleicht kannst du dann wieder Prinz 
werden.« 

»Ich werde Patriarch werden«, sagte er. 

»Nein, Kumpel«, sagte ich und riss an der Waffe. Ohne 
Erfolg. »Wenn du hier rauskommen willst, dann solltest du 
dir vornehmen, wieder den Boden zu küssen. Sehr oft den 
Boden zu küssen.« 

»Sie, Die Alles Leben Bewahrt«, sagte der frühere Spross 
und summte ein schwaches Kichern. »Dieses hier werde ich 
dir vorenthalten.« Seine Gliedmaße rutschte am Gewehr 
hinab. »Und morgen wirst du tot sein.« 

Ich konnte meine Hand nicht vom Gewehr lösen. Dann 
hörte ich den Abzugmechanismus klicken. 

»Nein!«, schrie ich. 

Der Thronerbe des Patriarchen rammte den Lauf unter 
seinen Rüssel. Als die Waffe feuerte, riss ich mein Gesicht 


zur Seite und schloss die Augen. 

Sein Kopf explodierte nur Zentimeter von meinem 
entfernt. 

An diesem Abend überwand Reever seine Zimperlichkeit 
und half mir, die Überreste des toten Thronerben von 
meinem Oberkörper zu entfernen. Er blieb auch bei mir. Ich 
nehme an, dass der Grund dafür mein ständiges Erbrechen 
war. Geduldig erklärte ich, dass ich nicht pingelig war. Ich 
hatte nur ein Problem damit, Gehirn und Exoskelettstücke 
aus meinem Haar zu kämmen. 

Ich war in guter Verfassung, wenn man bedachte, dass 
man beinahe mir den Kopf weggeschossen hätte. Eine 
leichte Verbrennung auf der linken Wange; ein leerer 
Magen; zerrüttete Nerven. Ansonsten war ich wie neu. 

Ich schlief ein, während Reever auf mich aufpasste. Als 
ich am nächsten Morgen aufwachte, saß er immer noch im 
gleichen Stuhl neben dem Bett. 

»Geht es dir gut?«, fragte er mich müde. Ich nickte. Er 
stand auf und ging. Tja, Reever war noch nie jemand 
gewesen, der sich durch ein Übermaß an Worten 
auszeichnete. 

Wir verließen Furin noch am selben Tag. Das Außenteam 
war sehr schweigsam, als wir uns ohne jede Zeremonie 
verabschiedeten und zu unserem Schiff zurückkehrten. 

Ich war genauso schweigsam und ausdruckslos wie 
Reever. Wenn das Gesicht eines anderen direkt vor der 
eigenen Nase in Stücke gerissen wurde, war das eine sehr 
ernüchternde Erfahrung. Pnor schien eher darüber 
besorgt, was der Erste Spross über meinen Tod gemurmelt 
hatte. 

Sogar Dhreen sagte nicht viel, bis etwas gegen das 
Raumschiff krachte. Dann fluchte er. Wenn wir nicht 
angeschnallt gewesen wären, hätte der Aufprall uns alle 
durch die Kabine geschleudert. 


»Sunlace Außenteam wird angegriffen!« Dhreen wich 
mehreren orangefarbenen Laserstrahlen aus. »Sunlace, 
Nachricht.« 

»Dhreen, es nähern sich vier weitere Söldnerschiffe 
deiner Position!« Xoneas Stimme drang aus der 
Steuerkonsole. 

Was macht Xonea am Steuer? 

Mein ClanBruder bellte weitere Befehle. »Die Sunlace 
wird sie in drei Minuten abfangen - du musst auf die 
Notfallroute ausweichen.« 

»Bereitet euch auf eine Notlandung vor!«, sagte Pnor 
und löste seinen Gurt. Er stellte sich hinter Dhreen auf, der 
verzweifelt dem angreifenden Schiff auswich und 
versuchte, die anderen nicht in Reichweite kommen zu 
lassen. 

Der Rest von uns bereitete den Shuttle vor, indem wir 
alle beweglichen Teile mit weiteren Gurten festschnallten. 
Der Shuttle schwankte jetzt wie wild, und wir mussten uns 
an den Deckengriffen festhalten, um das Gleichgewicht zu 
halten. Sobald wir alles befestigt hatten, schnallten auch 
wir uns wieder an. 

Pnor beugte sich über die Anzeige und sprach leise und 
eindringlich mit Xonea. 

»Reever?«, sagte ich. Er hatte sich jetzt neben mich 
gesetzt. »Lüg mich an. Sag mir, dass wir das hier 
überleben.« 

Er senkte den Kopf und flüsterte: »Keine Sorge, es wird 
schnell vorbei sein.« 

»Lüg mich trotzdem an.« 

Das Verlagerungsfeuer wurde stärker. Pnor hatte die 
Schutzplatten über die Fenster gefahren und gab dem 
Oenrallianer Kurskoordinaten von der Steueranzeige 
durch. Der Shuttle wurde heftig erschüttert, als etwas an 
Steuerbord gegen die Hülle krachte. Eine automatische 
Warnung erklang: »Achtung. Die Toleranzschwelle der 


Shuttlehülle wurde überschritten. Achtung. Die 
Toleranzschwelle der Shuttlehülle wurde überschritten.« 

Sofort erklang ein lautes Zischen, als die Atmosphäre aus 
dem Innern ins All entwich. Nach einem kurzen Streit 
tauschte Pnor den Platz mit Dhreen. Der Oenrallianer 
fluchte in seiner Muttersprache, als er nach hinten kam, 
um die Sicherheitsausrüstung anzulegen. 

»Dieser dickköpfige alte Haudegen!«, sagte Dhreen, als 
er die Kreuzriemen über die Schultern zog. »Glaubt, er 
könne besser fliegen als ich!« 

»Er ist der Kapitän«, sagte Reever. »Er kann es.« 

»Hüllenbruch!«, plärrte die Anzeige. 
»Notfallmaßnahmen! Hüllenbruch! Notfallmaßnahmen ...« 

»Legt eure Atemgeräte an!«, rief ich über den Lärm den 
anderen zu. Ich drehte mich um, legte einen Arm um 
Reevers Nacken und küsste ihn. Seine Lippen fühlten sich 
auf meinen kalt an. Dann zog ich sein Atemgerät über sein 
Gesicht und wandte mich dem Steuer zu. »Kapitän!« 

Er antwortete nicht. Pnor war zu sehr damit beschäftigt, 
den Shuttle durch die Salven der Söldner 
hindurchzumanövrieren. Er trug auch keine 
Sicherheitsausrüstung. 

Ich öffnete meinen Gurt, schnappte mir ein Paket und 
stolperte zu ihm. In diesem Moment wurde der Shuttle 
frontal getroffen, und ich prallte gegen ein Paneel im 
Innern. Der Schmerz der Verbrennung auf meiner linken 
Wange flammte auf. Heiße Funken regneten auf mich 
hernieder. 

Die Hüllenplatte wölbte sich langsam nach außen. Ich 
hörte das Kreischen der jorenianischen Legierungen, hörte 
Verankerungen brechen. Ich musste zu ihm kommen .... 
musste ... 

»Pnor!«, schrie ich mit dem Rest an Atemluft, der mir 
verblieben war. 

Die Hüllenplatte zerbrach. Mit einem plötzlichen 
Druckwechsel drängte die künstliche Atmosphäre des 


Shuttles ins All. Ich wäre ebenfalls durch die Lücke 
geblasen worden, aber jemand packte meine Haare und 
den Rücken meines Oberteils und hielt mich zurück. 
Jemand zog mir das Atemgerät über mein Gesicht. 

Pnor. 

Ich schaute zum Steuer und sah mit Schrecken, dass der 
Kapitän sich auf dem Sitz angeschnallt hatte. Er steuerte 
den Shuttle immer noch, obwohl sein Körper sich heftig 
verkrampfte. 

Die Schwerkraft war weg. Mein Körper schwebte 
schwerelos über dem Boden. Als ich den Kopf wandte, sah 
ich, dass Reever mich festhielt. Er war es gewesen, der 
mich zurückgezogen hatte. 

Wo vorher eine sieben Meter große Platte der Hülle 
gewesen war, klaffte nun ein scharfkantiges Loch, durch 
das ich die riesige Sunlace sehen konnte. 

Würden wir es schaffen? 

Der Shuttle prallte am Rand des Rampentors ab, dann 
rutschte er über die Schwelle und schlitterte über das Deck 
der Sunlace. Die Gravitation kehrte zurück, und ich stürzte 
ab. 

Doch Reever fing mich auf. Im Nu hatte ich das 
Atemgerät abgenommen und war beim Kapitän. 

Pnor hatte es geschafft, uns hineinzusteuern, bevor die 
Dekompression seine Lungen hatte platzen lassen. Grünes 
Blut strömte aus jeder Körperöffnung. Seine Hände hielten 
immer noch die Steuerkontrollen umklammert. 

Der Kapitän war tot. 

Wir hatten keine Zeit, um zu trauern; das Schiff wurde 
angegriffen. Xonea hatte das Kommando übernommen und 
gab seine Befehle von Deck Einundzwanzig aus. Er nahm 
die Neuigkeiten über Pnor ohne mit der Wimper zu zucken 
zur Kenntnis. Ich hatte keine Zeit, um auf eine Reaktion zu 
warten oder um herauszufinden, warum mein auf unser 
Quartier beschränkter ClanBruder plötzlich den Befehl 
über das Schiff innehatte. Nach einem schnellen Scan, der 


ergab, dass das Außenteam nicht in Mitleidenschaft 
gezogen worden war, rannte ich zur Krankenstation. 

Hier herrschte ein kontrolliertes Chaos. Ich fand Squilyp, 
der lang genug aufhörte, Anweisungen zu brüllen, um mir 
Bericht zu erstatten. 

»Wir haben Verletzte auf jedem Deck. Diesmal sind sie 
nicht sehr wählerisch darin, wo sie uns treffen. Wir sollten 
jeden Augenblick springen, ungefähr ...« 

Die Realität krümmte sich. Wir fanden uns, neben 
einigen Schwestern, am Boden wieder. 

»... jetzt«, sagte er und stöhnte. 

»Wir sollten mehr Übungen abhalten«, sagte ich und 
stemmte mich auf die Ellenbogen hoch. 

»Sie haben Blut im Gesicht.« Der Omorr zeigte auf meine 
Wange. 

Die Verbrennung von dem Gewehrschuss war 
aufgebrochen, als ich versucht hatte, zu Pnor zu gelangen. 
Ich wischte mit meinem Ärmel daran herum. 

»Ihr Team ist ohne Zwischenfälle eingetroffen?« 

»Wir haben es geschafft. Alle, bis auf den Kapitän.« 
Meine raue Stimme brachte mir einen mitleidigen 
Gesichtsausdruck ein. »Kommen Sie.« Ich half ihm auf. 
»Wie viele sind schon eingeliefert worden?« 

»Zwanzig. Aber es kommen noch mehr.« Er wies auf die 
schweren Fälle, die man von den leichten getrennt hatte. 
»Diese vier zuerst.« Er nahm meinen Arm, als ich zu ihnen 
gehen wollte. »Einer von ihnen möchte sterben, Oberste 
Heilerin.« 

Nicht in meiner Station! »Halten Sie die Schwester für 
den Moment da raus.« 

Zwei der vier mussten sofort operiert werden. Ich rief 
dem Team zu, dass sie sich vorbereiten sollten, und scannte 
die anderen beiden. Sie konnten warten. Ich sedierte sie 
und ging zum ersten OP-Patienten. 

Squilyp sagte mir, dass eine Rückkopplung eine 
Explosion in den großen Aggregaten hervorgerufen hatte, 


die die automatischen Funktionen des Schiffes 
kontrollierten. Das Gesicht und die Arme der 
Datenprogrammiererin waren schrecklich verbrannt, und 
sie litt unter schweren Lungenschäden. 

»Ich bin Heilerin Cherijo«, sagte ich, als ich mich zu 
ihrem Versehrten Gesicht hinunterbeugte »Wir werden 
dich jetzt in den OP bringen. Hab keine Angst, wir werden 
dir helfen. Blinzele einmal, wenn du mich verstanden hast.« 

Sie blinzelte einmal mit ihren verbrannten Augenlidern. 
Ich verabreichte ihr das Betäubungsmittel und ging dann 
zum nächsten Patienten. 

Er stöhnte Mitleid erregend. Ein schrecklicher Schnitt 
quer über seinen Torso hatte die Hälfte seiner inneren 
Organe freigelegt. Er öffnete die weißen Augen, als ich ihn 
berührte. 

»Meinen ... Sprecher ...« 

»Er ist damit beschäftigt, gegen die Söldner zu 
kämpfen«, sagte ich. Der hier wollte also sterben. »Wie ist 
dein Name, ClanCousin?« 

»Yetlo ...« 

»Yetlo, ich werde mich um dich kümmern. Du wirst heute 
nicht mal eine Lampe umarmen, okay?« 

»Mein ... Recht ...« 

»Ich habe mich entschlossen, meine Hilfe anzubieten«, 
sagte eine mir bekannte Stimme hinter mir. 

Ich schloss kurz meine Augen. »Einen Augenblick, Yetlo.« 
Ich richtete mich auf und wandte mich um. »Verschwinden 
Sie von meiner Krankenstation. Sofort.« 

Rogan stand dort, sauberer als ich ihn jemals gesehen 
hatte. Das war aber auch keine große Verbesserung. 

»Sie brauchen Hilfe. Ihr Assistenzarzt kommt nicht mehr 
hinterher.« 

»An dem Tag, an dem ich Ihre Hilfe in Erwägung ziehe, 
Rogan, soll man mich in einen Stern schießen, verstanden? 
Verschwinden Sie!« 


»Doktor.« Squilyp trat zu Rogan. »Wir könnten Hilfe 
brauchen.« 

Ich betrachtete den Omorr. »Gut«, sagte ich dann. »Aber 
Sie sind für ihn verantwortlich. Er macht keine Diagnose. 
Er kann Wunden nähen und verbinden. Eine Schwester soll 
bei ihm bleiben, wenn Sie im OP sind, damit er das nicht 
auch noch versaut.« 

Das mochte Rogan nicht, und er Öffnete seine vier 
Lippen, um es mir zu sagen. Der Omorr packte ihn und zog 
ihn weg. 

»Danke, Oberste Heilerin«, rief Squilyp über Rogans 
Proteste hinweg. 

»Nicht gern geschehen«, riefich zurück. Dann beugte ich 
mich wieder über Yetlo. »Wie du siehst, habe ich genug 
Probleme, auch ohne dass du mir wegsterben willst, 
ClanCousin. Was sagst du?« 

Er sah dickköpfig aus. »Ich ... will ... meinen ... Spr ...« 
Sein Kopf sackte zur Seite als er ohnmächtig wurde. 

»Hups.« Hatte ich da versehentlich das Betäubungsmittel 
verabreicht, bevor er mir sagen konnte, was er wollte? Sah 
ganz so aus. Was für eine Schande. Vielleicht hatte Yetlo 
nach einem Sprachtrainer verlangt. Eine Schwester kam, 
bereits im OP-Dress. »Bereite ihn vor.« 

»Er hat um die Ewigkeit gebeten, Oberste Heilerin.« 

Schon wieder so eine. Ich richtete mich hoch auf und 
imitierte Joseph Grey Veil. »Er hat nicht bei mir darum 
gebeten, Schwester. Jetzt bereite ihn vor.« 

Während ich mich wusch, schickte Xonea ein 
Notfallsignal zur Krankenstation und ließ mich von einer 
Schwester aus der Vorbereitung holen. Ich trottete zum 
Bildschirm und war bereits wütend. Das strenge, ernste 
Gesicht, das mir entgegensah, verbesserte meine Laune 
nicht. 

»Was?« 

»Statusbericht«, sagte Xonea. Ich gab ihm einen kurzen 
Überblick über die Verletzten und wies daraufhin, dass ich 


jetzt in den OP gehen würde. 

»Deine Hände?« 

»Ich komme schon klar.« Dessen war ich mir keineswegs 
so sicher, aber das würde ich ihm nicht sagen. »Wenn du 
das nächste Mal einen Statusbericht willst, dann frag eine 
der Schwestern.« 

»Ich wollte sehen, ob du unverletzt bist.« Er lächelte 
kurz. »Kommando Ende.« 

Der OP war etwas überfüllt. Squilyp und ich operierten 
die beiden kritischen Fälle gleichzeitig, unsere Tische 
standen nebeneinander. Wir teilten uns das Assistenzteam, 
dadurch blieb mehr Personal für die überfüllte Station 
übrig. 

Ich musste die Risse in Yetlos Brusthöhle verschließen 
und die Splitter von einem halben Dutzend gebrochener 
Rippen aufräumen. Bei einem kurzen Scan entdeckte ich, 
dass ein großer Knochensplitter in seinem Herzen steckte. 
Heute war nicht mein Glückstag. 

»Wie geht es bei Ihnen voran?«, fragte ich den Omorr. 

»Ich habe eine Lobektomie durchgeführt, wo ihre Alveoli 
versengt waren«, antwortete er. »Ihre Bronchien auf der 
verbleibenden Seite sind in drei Bereichen in 
Mitleidenschaft gezogen worden. Die Trachealkanüle wird 
permanent bleiben müssen.« 

»Die Luftröhre ist kaputt?« 

»Was davon noch da ist, kann nicht verwendet werden.« 

»Nehmen Sie Gewebeproben. Wir werden das Muskel- 
und Bindegewebe auf die gleiche Weise klonen, wie die 
Mägen des Patriarchen.« 

Ich fluchte leise, als ich den Knochensplitter in 
Augenschein nahm. Im Moment gab es nur wenig Cardio- 
Hämorrhagie. Den Knochen zu entfernen, wäre so, als 
würde man den Korken aus einer Flasche ziehen. »Yetlo, du 
fangst wirklich an mich zu nerven.« 

Squilyps dunkle Augen spähten über die Maske hinweg 
zu mir. »Herz?« 


»Ja. Ihm steckt ein Stück Rippenknochen mitten in der 
Herzkammer Wenn ich es rausziehe, wird das Herz 
aufbrechen.« Ich richtete mich auf und ließ die Schwester 
den Schweiß von meiner Stirn tupfen. »Das hier wird 
mindestens eine vierstündige Operation am offenen 
Herzen.« 

Ich drehte mich um und wies das Team an, Yetlos 
Körpertemperatur zu senken. Sobald wir ihn an die Herz- 
Lungen-Maschine angeschlossen hatten, konnte ich an der 
beschädigten Herzkammer arbeiten. 

»Ich kann die Station übernehmen«, sagte der Omorr. 

»Da mache ich mir gar keine Sorgen.« Ich bewegte 
meine schmerzenden Finger. »Vielleicht müssen Sie das 
Schneiden für mich übernehmen.« 

Squilyp starrte auf meine Hände. »Können Sie den 
Patienten für eine Minute allein lassen?« 

»Ja.« Ich hatte alle inneren Verletzungen bis auf die 
Wunde im Herzen verschlossen. »Senkt die 
Körpertemperatur«, sagte ich zur OP-Schwester und ging 
um den Tisch herum. 

Der Omorr erteilte der Assistentin neben ihm 
Anweisungen. Sie fing an, das Blut aus der Brusthöhle des 
Patienten abzusaugen. Ich hob die Augenbrauen, als er die 
Handschuhe ablegte und zu mir gehüpft kam. 

»Habe ich Sie wieder versehentlich zu einem Kampf 
herausgefordert oder so?«, fragte ich. 

»Nein.« Erwirkte amüsiert. »Geben Sie mir Ihre Hände.« 

Ich hielt die blutigen Handschuhe hoch. »Meine Hände?« 

»Ja. Ziehen Sie aber zuerst die Handschuhe aus.« 

Verwundert tat ich, was er wollte. Seine Membranen 
schlossen sich um meine Finger. Sein Fleisch fühlte sich 
komisch an, beinahe heiß, als er mich berührte. 

»Ah, Squilyp? Was passiert jetzt?« Ich vermutete fast, 
dass ich mich wieder mal versehentlich verlobt hätte. Das 
konnte ich ziemlich gut. 

»Schließen Sie die Augen. Ich werde Sie heilen.« 


Ich schnaubte leise. »In Ihren Träumen.« 

»Ich meine es ernst.« Er klang verärgert. »Sie wissen, 
dass mein Volk das Heilen durch Handauflegen betreibt. 
Schließen Sie die Augen.« 

Widerstrebend schloss ich meine Augen. Sein Griff wurde 
zunehmend heißer und unangenehmer. 

»Das tut weh«, sagte ich. »Glauben Sie nicht, dass ich 
genug Probleme habe?« 

»Mund halten.« Er sagte etwas, das mein Vocollier nicht 
übersetzte. »Stellen Sie sich Ihre Hände vor, wie sie vor 
den Verletzungen ausgesehen haben. Erinnern Sie sich 
daran, was Sie mit ihnen tun konnten.« 

Ich stellte mir vor, wie ich die Operation an Hado Torin 
durchgeführt hatte. Damals waren meine Hände so schnell 
gewesen, dass ich eine Herzklappe in weniger als drei 
Minuten ersetzt hatte. 

»Ja. Das ist die Kraft. Ich kann sie spüren«, murmelte er. 
Ich linste durch meine Wimpern. Seine Tentakel flatterten 
und wanden sich schlangenartig. »Ich schenke Ihnen Ihre 
Kraft.« 

»Squilyp ...« 

»Glauben Sie.« 

Die Worte schienen in meinem Kopf widerzuhallen. 
Glauben Sie, glauben Sie. Okay. Ich glaubte daran. Nur 
dass meine Hände jetzt wieder brannten. Ich schnappte 
nach Luft und presste meine Augen zusammen. 

»Der Schmerz bedeutet Heilung«, sagte er. »Nehmen Sie 
den Schmerz an. Kontrollieren Sie ihn. Zwingen Sie ihn 
dorthin zurück, wo er herkam.« 

Ich konzentrierte mich. Das OP-Team flüsterte und lenkte 
mich ab. 

»Ruhig, Leute.« 

Ich sah meine Hände in Hados Brust. Sah, wie sie sein 
Herz reparierten. Ich könnte das wieder tun. Ich musste es 
wieder tun. 


Das Brennen verging. Stattdessen kribbelten meine 
Finger jetzt wie bei einer Neuropraxie. Squilyp ließ mich 
los. Wir öffneten die Augen und starrten einander an. 

Meine Hände hätten sich taub anfühlen sollen, also 
schaute ich völlig verwundert hinunter, schüttelte sie, 
ballte die Fäuste. 

»Es hat funktioniert.« Ich schaute rasch auf. »Squilyp, es 
hat funktioniert.« 

Um meine Behauptung zu beweisen, nahm ich eine 
Klammer und ließ sie durch die Finger wandern. Das 
Instrument wurde zu einem verschwommenen Kreis, so 
schnell bewegte es sich. 


Er nickte und schaute auf seine Membranen. »Glaube ist 
eine ganz eigene Kraft.« 

»Wenn dafür nicht mehr nötig ist«, sagte ich grinsend, 
»warum sind Sie dann überhaupt noch auf die MedTech 
gegangen?« 

»Glaube verlangt Vertrauen. Prüfungsgremien nicht.« 

Ich lachte, beugte mich vor und küsste ihn mitten auf die 
Tentakel. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Omorr rot 
werden konnte. 

Sechsunddreißig Stunden und zehn Operationen später 
ließ ich zu, dass die Schwestern mich aus der 
Krankenstation warfen, und stolperte zwei Decks hinunter 
zu meinem Quartier. Es war dunkel in meinen Zimmern, als 
ich die Tür öffnete. Vorsichtig schaute ich hinein, um zu 
sehen, ob Xonea ein neues Labyrinth aus Hindernissen 
errichtet hatte, über das ich stolpern konnte. 

Jenner kam zu mir und schaute mich von oben bis unten 
an. Mal wieder zu spät? Erhob sein Kinn an meinen müden 
Finger und schnupperte an mir. Da ist Blut an deinen 
Händen. Seine großen blauen Augen schauten mich ernst 
an. Warum bringst du mir von deiner Beute nie etwas mit? 

Ich setzte mich auf einen Stuhl und versuchte genug 
Energie aufzubringen, um zur Reinigungseinheit zu 
stapfen. Ein Nerv in meinem Nacken zuckte, und ich rieb 
mit der Hand darüber. Alles erschien verschwommen. Ich 
hätte doch Licht anmachen sollen. 

Ein leises Flüstern erschreckte mich. »Cherijo?« 

»Nein, ein 500 Kilo schwerer Hsktskt-Mörder. Hast du 
irgendwelche Waffen?« Ich war zu müde, um mehr zu tun 
als aufzustehen und mich aus meiner Kleidung zu schälen. 
»Entschuldige. Ich wollte dich nicht wecken.« 

Zwölf warme, blaue Finger zogen mich plötzlich aus. 
Xonea machte kein Licht, während er mir aus meiner 
Kleidung half. 

»Ich sehe gar nichts«, sagte ich, als er mich in mein 
Lieblingsunterhemd kleidete. Mein Gähnen artete in Arbeit 


aus. 

Weiche Lippen berührten meinen verkrampften Nacken, 
als er mich auf die Schlafplattform legte. Seine Hände 
streichelten über meinen Rücken. 

»Ich bin wirklich müde«, sagte ich und hoffte, dass das 
ausreichen würde, damit er mich in Ruhe ließ. 

»Ich weiß, Kleines«, flüsterte seine tiefe Stimme. »Ich 
werde alles tun.« 

Kleines? So hatte mich Xonea nie genannt. Plötzlich war 
eine Hand zwischen meinen Oberschenkeln. Die andere auf 
meiner Brust. Heißer Atem traf mein Gesicht. 

»Nein.« Ich wehrte mich, und die zärtlichen Finger 
wurden brutal. »Nein!« 

Eine Faust traf mein Gesicht. 

Ich wurde von der Schlafplattform auf den Boden 
geworfen. Für einige Sekunden wurde alles grau. Ich hörte 
laufende Schritte. Die Tür Öffnete und schloss sich. Nein, 
ich konnte nicht zulassen, dass er entkam, dachte ich und 
richtete mich auf die Ellenbogen auf. Die Tür Öffnete und 
schloss sich erneut. Das Licht ging an. 

»Cherijo?« Xonea entdeckte mich auf dem Boden. 
»Cherijo!« 

Als er nach mir griff, wich ich zurück. Zärtliche Hände 
hoben mich vorsichtig auf die Füße. In diesem Moment 
bemerkte ich, dass ich am ganzen Leib zitterte. 

»Xonea.« 

Er drückte mich an seine Brust, legte den Kopf auf 
meinen, wiegte mich langsam in seiner Umarmung. »Jetzt 
bist du in Sicherheit, Cherijo. Jetzt bist du in Sicherheit.« 

Ich konnte nur immer und immer wieder sagen: »Ich 
dachte, du wärest es. Ich dachte, du wärest es.« 

Niemand zweifelte Xoneas Recht an, das Kommando der 
Sunlace zu übernehmen. Pnors Entscheidung, so erfuhr ich, 
wurde mit seinem Tod aufgehoben. Jemand anderes würde 
Xonea des Mordes beschuldigen müssen, damit er das 
Kommando abgeben musste. Aber auch das tat niemand. 


Offensichtlich hatte mein Erwählen die Mannschaft davon 
überzeugt, dass diese ganze Verbannungssache ein Fehler 
gewesen war. 

Da Xonea davon überzeugt war, dass der Erste Spross 
unsere Position an die Liga verraten hatte, wurde unser 
Kurs nach Joren sofort geändert und neu berechnet. Das 
war seine erste offizielle Tat als Kapitän. Seine zweite war, 
alle leitenden Mannschaftsmitglieder für eine strategische 
Besprechung zusammenzurufen. Auch ich sollte dort 
erscheinen. 

Xonea erzählte mir davon, als ich mich für die Arbeit 
anzog. 

»Was ist mit dem Mörder und Rogan? Was wirst du da 
unternehmen?« 

»Der Verteidigungsplan hat Vorrang.« 

Das dachte ich nicht. »Xonea, du kannst dieses Problem 
nicht ignorieren und hoffen, dass es von selbst 
verschwindet.« 

»Ich werde mich darum kümmern.« 

Ich würde mich nicht mit ihm streiten. »In Ordnung. 
Aber ich weiß nicht, warum du mich bei dieser 
Besprechung brauchst. Schiffsverteidigung ist nicht mein 
Fachgebiet.« 

»Deine Meinung ist wertvoll.« 

»Welche Meinung? Alles, was ich sagen kann ist: >Steh da 
nicht rum und blute, wenn du getroffen wurdest, geh zur 
Krankenstation. <« Ich richtete meinen Kittel und setze 
mich an den Schminktisch, um mein wirres Haar in Angriff 
zu nehmen. »Ich bin kein Kampfveteran, wie andere Leute, 
die ich kenne.« 

»Hör auf, du machst es nur noch schlimmer.« Xonea trat 
hinter mich und nahm mir die Bürste ab. »Als Oberste 
Heilerin ist deine Anwesenheit Pflicht.« 

Ich seufzte und saß dort, während er geduldig mein Haar 
entwirrte. »Was für eine Strategie werden wir da 
besprechen?« 


Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Es gibt einen 
großen Punkt auf der Tagesordnung: Die Reaktion auf die 
Liga-Bedrohung. Pnor hielt einen schnellen Rückzug für die 
richtige Antwort auf diese Söldnerangriffe.« 

»Du aber nicht.« 

»Nein. Die Sunlace wurde vom HausClan hauptsächlich 
für die Erforschung des tiefen Raums in Auftrag gegeben. 
Das Schiff ist aber trotzdem nicht wehrlos. Ich werde 
Meinungen zu unserem momentanen Vorgehen einholen 
und Änderungen vorschlagen.« 

Er klang zwar sehr kapitänsmäßig, aber ich wusste, was 
hinter den Worten steckte. Immerhin hatte dieser Mann 
einen Kriegerknoten in seinem Haar. Pnor, fiel mir plötzlich 
auf, hatte keinen getragen. 

»Veränderungen, die vorsehen, dass wir uns 
verteidigen?« 

»Wenn die Führungsebene der Mannschaft zustimmt«, 
sagte er, »ja.« 

»Ein Hoch auf die Demokratie. Da habe ich zu dieser 
Versammlung vielleicht doch noch etwas beizutragen.« 
Zum Beispiel wie viele Verletzte zu erwarten wären, wenn 
die Sunlace das Feuer erwiderte. »Wo und wann findet 
diese Besprechung statt, damit ich sichergehen kann, dass 
ich zu spät komme?« 

»Morgen früh vor deiner Schicht. Du wirst nicht zu spät 
kommen. Ich werde dich selbst hinbegleiten.« 

»Meine Güte, Kapitän, was kommt als Nächstes? 
Arbeitszeitdroiden?« 

Seine Lippen zuckten, als er mein nun glattes Haar in 
drei Strähnen teilte. »Falls nötig. Du scheinst eine 
Abneigung gegen Pünktlichkeit zu haben.« 

»Ich habe eine Abneigung gegen viele Dinge.« Ich 
erschauderte, als der schreckliche Angriff sich in meinem 
Kopf erneut abspielte. »Was wirst du wegen letzter Nacht 
unternehmen?« 


Sein Blick traf meinen im Spiegel. »Ich werde 
sicherstellen, dass es nicht noch einmal passiert.« 

»Du kannst nicht für immer und ewig meinen Babysitter 
spielen.« 

»Ich werde den Verräter finden«, sagte er. Er wob die 
langen schwarzen Strähnen kunstvoll zu einem Zopf. Einem 
sehr engen Zopf. »Bis dahin wirst du nicht mehr alleine 
sein.« 

Es wurde Zeit, undiplomatisch zu werden. Ich wartete, 
bis er seine Hände nicht mehr an meinem Kopf hatte. Ich 
mochte es, wenn meine Haare an meiner Kopfhaut 
befestigt blieben. »Xonea, wir müssen auf meine 
Erinnerungen zugreifen.« 

»Du wurdest unter Drogen gesetzt«, sagte er. 

Ich kaute auf meiner Lippe. »Reever war schon einmal in 
der Lage, sie aufzuspüren. Er kann es wieder tun ...« 

Xonea packte meinen Zopf und zog damit meinen Kopf 
nach hinten. Auch von unten betrachtet wirkte er wütend. 
»Nein. Ich verbiete es dir.« 

»Du bist unvernünftig, Xonea. Reever ...« 

»Nein!«, rief Xonea. Er riss mich aus dem Sitz und drehte 
mich herum. »Duncan Reever hat dich nicht Erwählt. Aber 
ich!« 

Dann war er eben wütend. Da war er nicht der Einzige. 
»Das Erwählen hat nichts damit zu tun!« 

Sein Kiefermuskel zuckte, während er auf mich 
hinabfunkelte. »Bleib ihm fern, Cherijo.« Dunkle Wut 
verzerrte seine Züge. Vielleicht dachte er, dass er mich 
jetzt, wo er Kapitän war, herumkommandieren konnte. Aus 
dem Traum würde ich ihn wecken müssen. 

»Ich gehöre dir nicht, Xonea.« 

»Du wirst tun, was man dir sagt!« 

»Wie viele Leute müssen noch sterben, bevor du etwas 
tust?« 

Er warf mich von sich. Er schob mich nicht. Er schubste 
mich nicht. Ich flog buchstäblich drei Meter durch die Luft 


und landete auf der Schlafplattform. Was zur Hölle war los 
mit ihm? Die Luft aus den Lungen gepresst zu bekommen, 
verbesserte meine Laune nicht unbedingt. Sobald ich 
konnte setzte ich mich wieder auf, um ihn fertig zu machen. 

Zu spät. Xonea war bereits zur Tür hinaus. 

Einige Augenblicke später zwitscherte die Türklingel. 
Bereute er es, mich durch den Raum geschleudert zu 
haben? Ich ging zur Kontrolleinheit, rammte meine Faust 
darauf und baute mich vor der sich Öffnenden Tür auf. 

Davor standen Darea und Fasala. 

»Wir dachten, wir könnten Xonea und dich zum Essen 
einladen ...« Darea schaute über ihre Schulter zurück. 
Augenscheinlich war mein wütender Mitbewohner ihr auf 
dem Gang begegnet. »Vielleicht ein anderes Mal ...« 

»Nein. Ich meine: kommt bitte rein.« Ich trat zur Seite 
und rang mir um Fasalas willen ein Lächeln ab. »Du weißt, 
wie es ist, wenn die Flitterwochen vorbei sind.« 

Darea schaute mich verwirrt an. »Was sind 
Flitterwochen?« 

»Das, was ich heute nicht habe. Komm herein, setz dich 
eine Minute zu mir.« 

Jenner, der sich während des Feuerwerks versteckt hatte, 
kam heraus, um die Besucher in Augenschein zu nehmen. 
Fasala brach sofort in Begeisterungsstürme aus, und wenig 
später spielten die beiden eine lebhafte Runde Fang-die- 
Spielzeugmaus. Ich lächelte über ihre Possen. 

»Wir hätten deine Privatsphäre nicht verletzt, wenn wir 
das gewusst hätten, Oberste Heilerin«, sagte die 
Jorenianerin. 

»Schon okay. Ich glaube nur nicht, dass Xonea und ich in 
naher Zukunft eine Einladung annehmen werden«, sagte 
ich. »Ich vermute, dass Salo und du niemals streiten.« 

»Ganz im Gegenteil. Mein Bundesgefährte kann extrem 
eigensinnig und wortkarg sein und vergisst oft, sich 
gleichermaßen an den Elternpflichten zu beteiligen.« Sie 
machte eine kurze, sehr direkte Geste. »Ich erinnere ihn 


lediglich daran, dass ich seine Gefährtin bin, nicht sein 
Droide.« 

Ich versuchte mir Salo und Darea beim Streiten 
vorzustellen. »Sind eure Möbel aus Plastahl?« 

»Nein«, sagte sie und lächelte. »Es gab seltene 
Augenblicke, in denen sie ... beschädigt wurden. Das ist 
besser, als sich gegenseitig zu verletzen.« 

Vielleicht sollte Xonea sich mal mit Salo unterhalten. Er 
hätte mich mit diesem gedankenlosen Wurf schwer 
verletzten können. »Eure Oberste Heilerin stimmt euch da 
aus ganzem Herzen zu.« 

»Es ist Teil des Bundes. Salo ist ein hervorragender 
Krieger und Kommunikationsoffizier, aber es gibt auch 
Augenblicke, da ist er einfach ein Mann«, sagte Darea. »So 
wie ich manchmal einfach nicht genug Geduld habe.« 

»Ich könnte einige Lektionen darin gebrauchen, wie man 
mit einem Jorenianer zusammenlebt.« 

Darea stand auf und winkte Fasala zu sich. »Komm nach 
deiner Schicht in unser Quartier«, sagte sie. »Xonea muss 
nicht mitkommen. Du kannst zusehen, wie ich mit Salo 
zusammenlebe und trotzdem meine geistige Gesundheit 
bewahre.« 

»Ich komme«, sagte ich spontan. Wenn ich jetzt nicht 
nach einer Lösung suchte, würden irgendwann meine 
Möbel beschädigt werden. 

Ich begleitete meinen Besuch auf den Gang. Keine Spur 
von Xonea. Nachdem ich mit Darea einen Zeitpunkt 
vereinbart hatte, ging ich zur Arbeit. 

Die Krankenstation war bis zum Rand gefüllt. Als ich 
hereinkam sprach Rogan gerade mit einer Schwester. 
Offensichtlich wollte er sich über die Hierarchie innerhalb 
der Sunlace informieren. Er murmelte Worte wie 
»inkompetent« und »mutiertes Wesen«. Er bemerkte nicht, 
dass Jorenianer normalerweise zu höflich waren, um ein 
unpassendes oder unhöfliches Verhalten bei jemandem zu 


kommentieren, den man als Gast ansah. Als er mich sah, 
schaltete er auf Schnaub-Automatik. 

»Dr. Torin«, sagte Rogan. Und ich hatte gedacht, er 
würde mich als inkompetentes mutiertes Wesen 
ansprechen. 

»Squilyp?«, rief ich, während ich dort stand und ihn 
ansah. Der Omorr kam aus dem OP und schaute von Rogan 
zu mir. 

»Oberste Heilerin?« 

»Statusbericht bitte.« 

Squilyp gab an, wie viele Betten belegt waren, berichtete 
über die Genesungsfortschritte der kritischen Patienten 
und nannte die geschätzten Entlassungsdaten. 

»Haben Sie ein Problem damit, abwechselnd immer eine 
halbe Schicht mehr zu übernehmen?«, fragte ich den 
Omorr. Er schüttelte den Kopf. »Gut.« 

Ich wandte mich an die Schwester: »Schwester, geh 
irgendwo einen Verband wechseln.« 

Dann wandte ich mich meinem stinkenden Problem zu. 
»Dr. Rogan, Ihre Dienste werden nicht länger benötigt. 
Danke für Ihre Hilfe während der Krise. Verschwinden 
Sie.« 

»Ich werde den Kapitän um eine medizinische Position 
ersuchen«, sagte er, als er an mir vorbeiging. Seine Polypen 
zuckten wie verrückt und gaben dabei ein hinterhältiges 
Zischen von sich, das er hinter sich herzog. »Er sollte 
darüber informiert werden, dass ich doppelt so viel 
Erfahrung habe wie Sie. Wir werden sehen, wer dann 
verschwindet, Doktor.« 

Rogan als Oberster Heiler? Vorher würde ich das ganze 
verdammte Schiff in die Luft sprengen. Etwas von meinen 
Gefühlen muss sich auf meinem Gesicht widergespiegelt 
haben. Schwestern gingen auf Abstand. Patienten gaben 
vor, bewusstlos zu sein. Sogar der Omorr trat nervös einen 
Schritt zurück. 


»Oh, entspannen Sie sich!«, sagte ich zum Omorr. 
»Schauen wir uns Yetlo an. Ich will alle, die mir eins 
verpassen wollen, hinter mich bringen.« 

Yetlo Torins Zustand verbesserte sich grandios, wenn 
man bedachte, dass ich ein Loch in seiner Herzkammer 
geflickt hatte, durch das ein Raumshuttle gepasst hätte. 
Die gezackte Brustwunde zeigte keine Anzeichen einer 
Entzündung. Seine Operation war vollständig erfolgreich 
verlaufen. Alles wies auf eine vollständige Genesung hin. 

Nun, es gab einen Haken. Er wollte immer noch seinen 
Sprecher sehen. 

»Mein ... Recht ...«, krächzte er heraus, als ich meinen 
Scanner über ihn bewegte. »Mein ... Sprecher ...« 

Hinter mir überprüfte der Omorr plötzlich sehr eifrig die 
tadellos funktionierenden Monitore. 

»Yetlo. Deine Scans sind sehr viel versprechend. Die 
Chancen stehen gut, dass es dir bald wieder gut geht.« 

»Sprecher ...«, sagte er. 

Dickköpfiger Mann. »Yetlo, als dein Arzt gehe ich das 
Risiko ein und verspreche dir, dass du wieder ganz gesund 
wirst. Du wirst wieder gesund, und wenn ich hier sitzen 
und deine Hand halten muss, bis du in der Lage bist, die 
Krankenstation zu verlassen. Zufrieden?« 

Er runzelte die Stirn. »Warum ... versagst ... du mir ...« 

»Warum?« Ich schürzte die Lippen und schaute zur 
Decke. »Ich weiß nicht, vielleicht weil ich es nicht leiden 
kann, wenn meine Patienten Selbstmord begehen. Vor 
allem nachdem ich sechs Stunden lang meine Hände in 
ihrem Brustkorb hatte. Nenn es einen Spleen.« 

Ich sah, dass er mich nicht verstand. Ich verstand es 
auch nicht. Was war so verlockend am Tod? Er kam für die 
meisten Wesen früh genug. Ich hatte bereits zwei Männern 
dabei zugesehen, wie sie sich umbrachten, ich hatte nicht 
vor, Yetlo zu Nummer drei werden zu lassen. Genug war 
genug. 


Ich legte eine Hand auf seine verheilende Brust. Unter 
meiner Handfläche pochte das reparierte Herz langsam 
und stark. »Fühlst du das? Das ist das Leben. Sollte etwas 
so Wertvolles so leicht weggeworfen werden? Wirf es nicht 
weg, Yetlo. Umarme das Leben.« 

Als er sprechen wollte, presste ich ihm einen Finger auf 
die Lippen. 

»Oberste Heilerin«, sagte Squilyp. Er klang nervös. Ich 
schaute mich um und sah eine ganze Reihe jorenianischer 
Schwestern hinter ihm stehen. Sie flüsterten miteinander. 

Nicht das schon wieder. 

Adaola trat vor. »Oberste Heilerin, der Patient hat 
wiederholt den Wunsch geäußert, die Sterne zu umarmen. 
Wir können ihm diesen Wunsch nicht verweigern.« 

»Seht mir dabei zu«, sagte ich und wandte mich wieder 
an Yetlo. Wenn Vernunft nicht funktionierte, vielleicht 
klappte es dann mit Erpressung. Ich nahm seine Hand und 
drückte sie an meine Kehle. »Spürst du das, Yetlo? Das ist 
mein Leben. Ich liebe das Leben.« Ich beugte mich näher 
zu ihm. »Ich wollte mein Leben noch nie aufgeben.« 

»Du bist ... nicht ... ich ...« 

»Das weiß ich. Aber, wenn ihr Jorenianer Recht habt, 
warum sollte ich dann mein Leben verlängern? Tod ist nur 
eine weitere Reise. Du wirst sie nicht alleine antreten. 
Wenn du deinen Pfad umlenkst, werde ich mit dir gehen.« 

Squilyp gab einen erstickten Laut von sich. Eine der 
Schwestern unterdrückte einen Aufschrei. Die Patienten, 
die mich hören konnten, setzten sich in ihren Betten auf. 
Yetlos Hand versteifte sich unter meiner. 

»Ganz genau. Wenn du stirbst, Kumpel, werde ich es 
auch. Überhaupt, warum sollte ich auf dich warten? Ich 
werde zuerst gehen.« Ich starrte in seine aufgerissenen 
Augen und rief: »Schwester! Bring mir eine Druckspritze.« 
Ich lächelte Yetlo an. »Hast du jemals gesehen, wie ein 
vollständig gesunder Mensch an einem Herzinfarkt stirbt, 
Yetlo? Sieh mir zu.« 


Ich drehte den Kopf, als die Schwester zu mir kam und 
nahm das Instrument. Dann wählte ich absichtlich eine 
Überdosis Herzstimulanzmittel aus. »Diese kleine Injektion 
wird dafür sorgen, dass mein Herz immer schneller schlägt, 
bis es platzt. Man hat mir gesagt, das wäre ein sehr 
schmerzvoller Tod.« 

»Nein ...«, stöhnte der Jorenianer. 

»Sieh es als Vorschau. Wenn ich tot bin, kannst du auch 
was davon haben.« 

»Das reicht, Doktor!« Der Omorr versuchte mir die 
Druckspritze aus der Hand zu nehmen. Ich schlug Squilyps 
Membranen zur Seite und legte das Instrument in Yetlos 
Hand. Dann führte ich mit meiner die Spitze an meinen 
Hals. 

»Das ist alles, Yetlo. Du musst nur den Knopf unter 
deinem Daumen drücken. Los, tu es.« 

»Bitte ...« Er versuchte verzweifelt seine Hand von 
meinem Hals wegzuziehen. 

Ich hielt sie dort fest. »Was ist los? Es ist eine einfache 
Prozedur. Ich sage dir, dass ich sterben will. Drück einfach 
den Knopf und sieh zu.« 

»Heilerin ...« 

»Drück den gottverdammten Knopf!« 

»Ich ... kann nicht.« Alle Farbe war aus seinem Gesicht 
gewichen. 

»Nein?« Ich gab vor, überrascht zu sein. »Ist doch nicht 
so einfach, oder? Jemandem beim Sterben zu helfen, wenn 
man weiß, wie einfach es wäre, ihn am Leben zu lassen?« 
Ich ließ seine Hand los. Die Druckspritze fiel zu Boden. Ich 
nahm sein Gesicht in die Hände. »Jetzt weißt du, wie ich 
mich fühle, wenn du nach deinem Sprecher verlangst.« 

Seine Hand glitt in meinen Nacken, und er zog mich zu 
sich herunter. Er zitterte. Genauso wie ich, was das anging. 
Als ich meinen Kopf hob, sah ich Tränen über seine 
Schläfen in sein dunkles Haar laufen. 


Es sah so aus, als stünde es 1:0 in diesem Match Cherijo 
gegen die Sterne. 

»Willst du immer noch deinen Sprecher sehen?«, fragte 
ich. Er schüttelte den Kopf und schluchzte hemmungslos. 
Ich blieb dort stehen und wandte mich an die 
zuschauenden Schwestern. »Haben das alle gesehen?« 

Alle nickten. 

»Gut. Squilyp.« Der Omorr war so von Yetlos Tränen 
gefesselt, dass er mich verwirrt ansah. »Gehen wir zum 
nächsten Fall.« 

Ich trat zum nächsten Bett und nahm die Akte auf; 
schniefte; tupfte mein Gesicht mit meinem Ärmel ab. 
Squilyp hüpfte neben mich. 

»Oberste Heilerin, das war das Dümmste, was ich je 
einen Arzt habe tun sehen.« Seine Tentakel wanden sich 
wie wild. »Und gleichzeitig das Klügste. Niemand hat 
geahnt, dass Sie blufften.« 

Ich schaltete den Bildschirm der Akte an und schniefte 
erneut. »Wer sagt, dass ich geblufft habe?« 

Am Ende der Schicht zeigte Yetlo erstaunliche 
Fortschritte. Vielleicht, weil sein Lebenswille 
zurückgekehrt war. Vielleicht auch, weil er Angst davor 
hatte, dass er versehentlich sterben und damit für meinen 
Selbstmord verantwortlich sein könnte. Aus welchem 
Grund auch immer, seine Lebenszeichen sahen niemals 
besser aus. Ich würde einen Artikel schreiben müssen: 


Todesdrohungen als alternative Methode der 
postoperativen Therapie für Jorenianische 
Operationspatienten. 


Mein chirurgischer Assistenzarzt verbrachte viel Zeit 
damit, vor sich hin zu murmeln und mich anzustarren, 
wenn er dachte, dass ich es nicht sah. Ich vermutete, dass 
er eine Versetzung auf ein anderes Schiff mit einem 
vernünftigeren Obersten Heiler beantragen würde. 

Der arme Squilyp. Mit mir zusammenzuarbeiten, würde 
ihm noch ein chronisches nervöses Tentakelzucken 


bescheren. 


14 Teil der Verbindung 


Nach der Schlussvisite ging ich direkt in mein Quartier, 
um mich frisch zu machen. Ich freute mich auf das Essen 
mit Salo, Darea und Fasala. Meine Vorfreude hatte nichts 
mit dem Streit zu tun, den ich mit Xonea gehabt hatte. Gar 
nichts. 

Xonea kam herein, als ich mich fertig angezogen hatte. 
Er sah ziemlich gut aus in seiner Kapitänsuniform. Jenner 
schlenderte herbei und versuchte sein Bestes, sich um 
Xoneas Knöchel zu wickeln. 

Ich widerstand dem Impuls zu salutieren. Er nahm Jenner 
auf und schaute mich an. 

»Warum trägst du diese Kleidung?« 

Ich schaute an dem roten Kleid herunter, das Ana Hansen 
mir vor langer Zeit während meiner Zeit auf K-2 geschenkt 
hatte. »Warum nicht? Ich mag es.« Ich drehte mich einmal, 
sodass die untere Hälfte sich über meinen Oberschenkeln 
bauschte. »Wie findest du es?« 

Er lehnte sich an die Wand und kraulte meinem Kater die 
Brust. Zusammengekniffene weiße Augen bemerkten, dass 
ich funkelnden roten Schmuck an den Ohren und um meine 
Handgelenke trug. Mein schwarzes Haar mit dem silbernen 
Schimmer war auf meinem Kopf zusammengesteckt. 

»Du siehst wunderschön aus«, sagte er, während er 
Jenner streichelte. Ein mir bekannter Ausdruck des 
Unwohlseins glitt über seine Züge, und ich funkelte ihn an. 

»Du hast den internistischen Scan immer noch nicht 
machen lassen, oder?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Es sieht sehr komisch aus, wenn der Mitbewohner der 
Obersten Heilerin wegen eines unbehandelten, 
aufgebrochenen Magengeschwürs umkippt.« 


Er schmunzelte. »Ich bin sicher, dass du mir zur Rettung 
eilen würdest.« 

Vielleicht auch nicht. »Natürlich würde ich das.« 

Xonea wies auf mein Outfit. »Ist das deine Art, dich dafür 
zu entschuldigen, dass du den Streit heute Morgen vom 
Zaun gebrochen hast?« 

Der Mann hatte mich durch den Raum geschleudert und 
glaubte, dass ich mich entschuldigen wollte. So viel 
Arroganz musste man einfach bewundern. 

»Nein.« Ich steckte die letzte Nadel in den engen Knoten 
und trat dann zurück, um meinen Anblick abschließend im 
Spiegel zu überprüfen. »Fütter Jenner für mich, ja?« 

Ich ging an ihm vorbei zur Tür, aber er hielt mich 
mühelos fest. Da lauerte etwas Gefährliches in seinem 
Gesicht, das ich früher schon bemerkt hatte. Jenner schoss 
mit einem Jaulen von Xoneas Arm herunter. 

»Wohin gehst du?« 

Ich lächelte ihn strahlend an; löste seine Hand von 
meinem Arm; ließ sie auf dem Weg nach draußen fallen, 
wie ich einen schmutzigen Handschuh in den 
Müllentsorger werfen würde. »Aus.« 

Xonea folgte mir nicht. Ich war beinahe enttäuscht. Wir 
hätten einen ohrenbetäubenden Streit mitten im Gang 
haben können. Sollte die Mannschaft unser kleines 
Geheimnis doch erfahren. Ich fragte mich, auf wessen Seite 
sie sich stellen würden. Die der aufsässigen kleinen Frau 
oder die ihres gewalttätigen Klotz-am-Bein. 

Darea und Salos Quartier lag auf Deck Zwölf. Ich kam 
gerade rechtzeitig, um Salo zu begrüßen, der von der 
Arbeit kam. Er bedeutete mir, dass ich zuerst hineingehen 
sollte, dann breitete er seine Arme für das kleine Mädchen 
aus, das an mir vorbeischoss. Fasala warf sich in Salos 
Arme. 

»ClanVater!«, quiekte sie, als er sie hochnahm und in die 
Luft warf. Er fing das kleine Mädchen, küsste sie und setzte 
sie wieder ab. Darea kam etwas langsamer zu ihrem 


Bundesgefährten, aber ihre Begrüßung war genauso warm 
und voller Liebe wie die ihrer Tochter. 

Alle drei wandten sich mir zu, für einen verspäteten und 
entschuldigenden Gruß. 

»Okay, okay«, sagte ich und lachte. »Ich fühlte mich 
begrüßt.« 

»Ich bitte um Entschuldigung, Oberste Heilerin«, sagte 
Salo. 

»Bitte, nenn mich Cherijo«, sagte ich. »Wenn du mich 
weiterhin Oberste Heilerin nennst, fange ich noch an, 
Akteneinträge zu machen!« 

Alle lachten, während wir hineingingen. Salo 
entschuldigte sich, um sich frisch zu machen und sich für 
das Abendessen umzuziehen. 

Fasala zog mich sofort in ihr Zimmer. Sie zeigte mir jede 
ihrer HausClan-Flaggen, die große Sammlung an 
Spielzeugen, die sie in ordentlichen Lagerbehältern 
aufbewahrte, und ihr Lieblingsstofftier, ein ausgestopftes 
Stoff-t’lerue. 

»So sehen die also aus.« Ich betrachtete das 
liebenswürdige Model der behäbigen Kreatur. Fasala 
erklärte mir, dass sich die etwas dümmlichen t’lerue auf 
Joren vor ein Wasserloch setzten und dann manchmal 
monatelang nicht bewegten. Ich erinnerte mich daran, dass 
Tonetka Roelm manchmal einen t’Jerue genannt hatte, und 
lächelte traurig. 

Darea schalt Fasala dafür, dass sie mich so in Beschlag 
nahm, und führte mich durch den Rest ihres Quartiers. 

»Ihr habt eine wunderschöne Unterkunft«, sagte ich, als 
Darea mich herumführte. Die Familienquartiere waren so 
geschnitten, dass sie Effizienz und Privatsphäre verbanden: 
ein großer Bereich als gemeinsames Wohn- und Esszimmer 
und dann einzelne Schlafzimmer auf beiden Seiten mit 
eigenen Reinigungseinheiten. 

Salo war, wie ich erfuhr, ein Amateurgeologe. Er hatte 
eine Vitrine voller interessanter Fundstücke von einem 


Dutzend Welten. Darea sammelte, passend zu ihrem Beruf, 
echte Papierdokumente und zeigte mir ein Regal mit 
echten Büchern. 

»Ich habe noch nie zuvor ein Buch in den Händen 
gehalten«, sagte ich, als mich Darea drängte, mir eine alte 
Ausgabe anzuschauen. Ich hatte Angst es zu berühren. 
Fasala sprang auf meinen Schoss und klappte den alten 
Tierhaut-Einband auf. 

»Guck, Heilerin, siehst du?« Sie zeigte auf einen 
verwirrenden Abschnitt jorenianischer Piktogramme. »Hier 
steht: Sei immer aufmerksam, denn der Pfad verändert sich 
unter deinen Füßen.« Sie grinste. »Unser HausClan hat 
früher mal solche komischen Dinger gemacht. Das war die 
einzige Möglichkeit, wie sie Wissen bewahren konnten.« 

»Primitive Idee, oder?«, sagte ich und fuhr vorsichtig mit 
der Fingerspitze über das Blatt aus getrocknetem und 
gepresstem Pflanzenmatsch. »Meine Leute haben früher 
auch Bücher benutzt.« 

Fasala runzelte die Stirn. »Aber ... wir sind doch deine 
Leute, oder, Heilerin Cherijo?« 

Darea und ich schauten uns an. 

»Ja, Fasala, ihr seid meine Leute. Aber ich wurde auf 
einem Planeten namens Terra geboren. Bevor HausClan 
Torin mich adoptierte, war ich Terranerin.« 

»Aber du gehst doch nicht wieder dorthin zurück, oder?«, 
fragte das kleine Mädchen. »Vielleicht können wir deine 
Haut blau machen und die Punkte aus deinen Augen 
entfernen. Dann gehörst du zu uns.« 

Sie war allerliebst, dachte ich. Und vollständig verwirrt. 
»Meine Haut wird niemals blau werden, meine Süße. Und 
meine Augen auch nicht weiß. Aber ich sag dir was: Das ist 
unwichtig. Weil ich hier eine Jorenianerin bin.« Ich tippte 
auf meinen Brustkorb. 

»Oh.« Fasala dachte darüber nach und lächelte. »Sanfter 
Pfad, Heilerin Cherijo.« Es war »okay« für sie. 


Ich wurde für einen Tee in den Essbereich geführt, 
während sich Fasala für die Nacht reinigen sollte. Darea 
weigerte sich, mich bei der Zubereitung des Essens helfen 
zu lassen. Stattdessen musste ich mich hinsetzen, während 
sie mit mir über die Schulter hinweg von beliebten 
jorenianischen Rezeptprogrammen erzählte Bald kam 
etwas köstlich Riechendes aus der Nahrungseinheit. 

»Hast du Hunger?«, fragte sie, während sie einen großen 
Topf mit dampfendem Gemüse auf den Tisch stellte. 

»Ich kann mich an meine letzte Essenspause schon gar 
nicht mehr erinnern«, sagte ich. Ich durfte Fasala bei ihrer 
allabendlichen Aufgabe helfen und mit ihr den Tisch 
decken. Salo kam in dem Moment heraus, als Darea Gläser 
mit gekühltem Znobell-Saft zu jedem Teller stellte. 

»Jetzt danken wir der Mutter«, flüsterte Fasala mir zu 
und nahm meine Hand. »Du musst die Augen zumachen. 
Mein ClanVater spricht jetzt die Worte, mit denen wir Dank 
für die Beute und das Zusammensein sagen.« 

»Hab verstanden«, flüsterte ich zurück. 

»Mutter aller Häuser, an diesem Tag stehen wir in deiner 
Schuld, wie an allen vergangenen und kommenden Tagen«, 
sagte Salo. »Wir danken dir für dieses Essen, unsere 
Freunde und Familie. Lächele für immer auf unser Haus 
hinab.« 

Fasala stupste mich an. »Du kannst die Augen jetzt 
wieder aufmachen, Heilerin Cherijo.« 

Das Essen, dessen Hauptgang Darea gloho dibnarra 
nannte, war unglaublich. Ich würde einige 
Programmierstunden bei dieser Frau nehmen müssen. Ich 
genoss vor allem den Nachtisch, der aus gefrorenen 
essbaren Blumen bestand, die man Blatt für Blatt 
verspeiste. Das süße, köstliche Konfekt schmolz wie eine 
gezuckerte Schneeflocke auf meiner Zunge. 

»Gib mir das Rezeptprogramm des Desserts auf keinen 
Fall«, sagte ich. »Ich wäre binnen einer Woche schwerer 
als Salo.« 


Ein weiterer angenehmer Aspekt des Abendessens war 
die Möglichkeit, die Familie bei ihrem Miteinander zu 
beobachten. Ich erinnerte mich an die Essen, die ich über 
Jahre mit meinem Erschaffer eingenommen hatte. Droiden 
kümmerten sich auf Terra um all unsere Bedürfnisse, also 
musste ich mich nur hinsetzen, essen und Joseph Grey Veil 
dabei zuhören, wie er mir Vorträge über irgendwelche 
Aspekte der terranischen Medizin hielt. 

Im Gegensatz dazu sprachen Darea und Salo über die 
ganz normalen Ereignisse des Tages, planten kommende 
Unternehmungen und waren sogar unterschiedlicher 
Meinung zur Menge einiger Gewürze, die Darea in ihren 
Kochprogrammen bevorzugte. Auch Fasala wurde nicht 
außen vor gelassen. Man befragte sie zu ihrem Schultag, 
welche Arbeiten sie fertig gestellt und was sie mit ihren 
Freunden unternommen hatte. Darea entschuldigte sich 
später sogar dafür, als ich ihr dabei half, den Tisch 
abzuräumen. 

»Ich bitte um Entschuldigung dafür, dass wir so wenig 
mit dir gesprochen haben. Wir nutzen die Mahlzeiten 
immer dazu, uns über die Aktivitäten des anderen zu 
informieren.« Sie machte eine beschämte Geste. »Wie du 
sicher gemerkt hast, haben wir nicht oft Gäste.« 

»Ich fand es wunderbar«, sagte ich, während ich die 
Teller desinfizierte und ihr gab, damit sie sie in den 
Schrank stellen konnte. »Du musst dich nicht 
entschuldigen. Ich beneide dich um deine Familie.« 

Darea schaute liebevoll auf ihren Bundesgefährten und 
ihr Kind. Sie lasen in einer Bildschirmfibel. Fasala mühte 
sich mit den Wörtern, und Salo lobte sie fortwährend. 

»Sie sind meine Welt.« Sie schaute mich an. »Wie wäre 
es, wenn du mit Xonea Kinder hättest? Du wärest eine ganz 
außergewöhnliche ClanMutter.« 

Ich war außergewöhnlich, das war wahr. Ich schüttelte 
den Kopf. »Das ist im Moment nicht möglich.« Oder jemals, 
fügte ich im Stillen hinzu. 


»Xonea ehrt dich, Cherijo ...« 

»Xonea braucht einen kräftigen Tritt in die ...« Ich biss 
mir auf die Zunge und versuchte es noch mal. »Xonea will, 
was Xonea will.« 

»Er ist ein Krieger«, sagte Darea, als würde das alles 


entschuldigen. 

»Das ist dein Bundesgefährte auch. Wie wäre deine 
Beziehung mit Salo, wenn er ... grob würde, wenn ihr 
streitet?« 


»Ich habe auch ein Krieger-Training absolviert.« Dareas 
Blick wurde schalkhaft. »Salo und ich würden abwechselnd 
Betten in der Krankenstation belegen, nehme ich an.« 

Wir kicherten wie kleine Mädchen. 

»ClanMutter? Heilerin?«, rief Fasala aus dem 
Wohnzimmer. »Was findet ihr so lustig?« 

»Deinen ClanVater«, sagten wir gleichzeitig und 
kicherten wieder. 

»Darea«, Salo sprach ihren Namen mit einem warnenden 
Grollen in der Brust aus. 

»Mein Bundesgefährte stellt seine Kriegerehre 
deinetwegen zur Schau«, sagte Darea, als wir den 
Zubereitungsbereich fertig säuberten. »Er ist nicht halb so 
ehrwürdig oder grimmig, wenn wir allein sind.« 

Fasala wurde kurz danach ins Bett geschickt. Das kleine 
Mädchen hätte sicher noch mehr protestiert, wenn nicht 
gigantische Gähnanfälle ihre Behauptung untergraben 
hätten, hellwach zu sein. Ich wünschte ihr angenehme 
Träume. 

»Manchmal habe ich keine angenehmen Träume«, 
gestand das Kind. »Ich träume dann von der Zeit, als ich 
mit meinen Lehrerinnen zusammen verletzt wurde. Ich 
habe immer noch Angst vor diesem Ort auf Deck Vierzehn. 
Sogar wenn ich nur vorbeigehe, bekomme ich Angst.« 

Fasala musste sich ihren Ängsten stellen, bemerkte ich, 
nicht an ihnen vorbeischleichen. 


»Ich sag dir was«, sagte ich. »Warum gehen wir beide 
nicht zusammen dahin? Es wird dir besser gehen, wenn du 
siehst, dass es dort nichts gibt, was dir wehtut, und ich 
wette, dann verschwinden auch die Albträume.« 

»Wirklich, Heilerin Cherijo?« 

»Sicher.« 

Plötzlich umarmten mich kleine Arme sehr fest. Für 
einen verräterischen kurzen Augenblick stellte ich mir vor, 
sie wäre meine Tochter. 

Salo trug Fasala zu ihrer Schlafplattform. Ich wollte 
gehen, aber Darea bat mich zu bleiben. 

»Ich ... wir würden dir gerne etwas zeigen, Oberste 
Heilerin«, sagte sie. Ihr Bundesgefährte war wieder in den 
Wohnbereich zurückgekommen und runzelte die Stirn, als 
er das hörte. 

»Salo, du hast gesagt, ich kann es jemandem erzählen.« 

Er fuhr sich mit sechs Fingern durch das dunkle Haar. 
»Ich sagte, du kannst es erzählen, Darea.« 

»Bitte. Heilerin Cherijo wird die interessante Natur der 
Sache zu schätzen wissen.« Sie gab vor nachzudenken. 
»Ich könnte natürlich auch deinem ClanCousin Tareo davon 
erzählen. Er findet es oft sehr amüsant, wenn ...« 

»Sag es jedem - zeig es jedem - außer Tareo.« Salo 
stöhnte auf. »Ich flehe dich an.« 

Darea sprang auf und eilte aus dem Zimmer Einen 
Moment später kam sie zurück und trug ein recht 
sperriges, mit einem Tuch verhülltes Objekt im Arm. 

»Erinnerst du dich noch an den vernunftbegabten 
Kristall, den man uns bei dem Ausflug nach Garnot 
schenkte?« 

Ich nickte. »Das war wirklich das Schönste, was ich 
jemals gesehen habe.« 

Salo wirkte über alle Maßen beschämt, als Darea das 
Objekt auf den Boden stellte. Sie legte eine Hand darauf 
und schien vor Aufregung beinahe zu platzen. 


»Der Kristall, den wir ausgewählt haben, hatte die Form 
unserer Clantochter. Erinnerst du dich daran?« 

Ich nickte. 

»Als wir auf das Schiff zurückkamen, stellte ich ihn auf 
ein Podest neben unsere Schlafplattform.« 

»Der Mutter sei Dank«, jaulte Salo. »Wenn ich daran 
denke, dass er hier in diesem Raum gestanden wäre, wo 
ihn alle sehen, die hereinkommen.« 

Darea funkelte ihn an, dann wandte sie sich wieder mir 
zu. »Heilerin, der Kristall behielt seine Form nicht. Wir 
glauben, dass er auch weiterhin von unseren Gedanken 
geformt zu werden wünscht.« 

»Wirklich? Was hat er getan? Sich in ein großes 
Fragezeichen geformt?« 

»Nein. In das hier.« Darea zog mit einer großen Geste 
das Tuch weg. 

Aus der wunderschönen Kristallstatue von Fasala war 
eine präzise Nachbildung von Darea und Salo geworden. 
Sie standen beieinander und hielten sich im Arm. Sie waren 
außerdem beide vollständig nackt. 

»Was denkst du?, fragte Darea. »Ist es nicht 
wunderschön?« 

»Ah, ja. Wunderschön.« 

»Dies war eine Umarmung, die Salo mir in der letzten 
Nacht angedeihen ließ«, sagte Darea. »Der Kristall 
verändert sich täglich.« 

»Wie ... nett.« Ich beugte mich zu Salo hinüber und 
murmelte: »Jetzt weiß ich, warum du froh bist, dass er im 
Schlafzimmer steht.« 

»Sie hätte ihn mitten in der Kantine aufgestellt, damit 
alle ihn anstarren können, wenn ich sie nicht davon 
abgehalten hätte«, flüsterte er zurück. »Das ist noch nicht 
das Schlimmste. Du hättest sehen sollen, was er vor drei 
Nächten geformt hat.« 

»Sag es mir nicht«, sagte ich. »Ich habe eine großartige 
Vorstellungskraft.« 


»Bei diesem vorwitzigen Stein brauchst du gar keine zu 
haben.« 

Ich kniete mich neben den Kristall, streckte eine Hand 
aus und hielt sie einen Zentimeter über der Oberfläche. Ich 
spürte, dass der Kristall Wärme ausstrahlte. 

»Woher kommt die Wärme?«, fragte ich Salo. 

»Ich weiß es nicht, aber die Wärmestrahlung ist nicht 
schädlich. Ich habe sie mit allen verfugbaren Instrumenten 
untersucht.« 

»Nimm meine Hände«, sagte Darea und umfasste mit mir 
gemeinsam den Kristall. »Wir werden ihn zusammen 
prägen, du und ich, Heilerin.« 

»Ja, bitte«x, sagte Salo. »Formt ihn in irgendetwas 
anderes als das, wofür er so eine Vorliebe entwickelt hat.« 

»Was muss ich tun?«, fragte ich. 

»Schließe deine Augen«, sagte Darea. »Denk an 
jemanden, den du mehr als alle anderen ehrst. Der Kristall 
wird deine Gedanken in Formen umwandeln.« 

Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich. 
Jorenianische Ehre - das, was Liebe am nächsten kam. 
Also, wen liebte ich? Maggie war tot. Kao auch. Ich mochte 
Xonea im Moment nicht sonderlich. Würde der Kristall 
Jenners Form annehmen? 

Darea schnappte nach Luft. Ich öffnete die Augen. 

»Eine sehr interessante Interpretation«, sagte Salo. 
Wenn große starke jorenianische Krieger kichern würden, 
hätte er sich jetzt auf dem Boden vor Lachen gekugelt. So 
grinste er nur breit. 

Der Kristall hatte sich in zwei Gestalten umgeformt: eine 
männliche und eine weibliche. Die beiden lagen sich in den 
Armen. 

Darea war verwirrt. »Was machen sie da?« 

Ich schaute auf die präzise Nachbildung von mir in einem 
langen Kleid und Reever in einem Anzug. Die Miniaturen 
standen auf einer hohen Klippe. Kleine Wellen brachen sich 
unter uns. 


»Wir tanzen Walzer«, sagte ich. 

Die Strategiebesprechung war in vollem Gange, als ich 
sehr spät eintraf. Ich hatte sogar eine Entschuldigung - es 
waren zwölf Decks von meinem Quartier bis zum 
Maschinenraum. Wenn der Kapitän wollte, dass ich 
pünktlich war, sollte er besser die Gyrolifte reparieren 
lassen. 

Xonea schaute von seiner zentralen Position am 
Konferenztisch auf und funkelte mich an. »Oberste Heilerin 
Cherijo.« 

Er war letzte Nacht nicht in unsere Räumlichkeiten 
zurückgekehrt. Hatte vermutlich geschmollt und in seinem 
alten Quartier geschlafen. Ich wackelte mit meinen Fingern 
in seine Richtung und glitt auf einen freien Sitz. 

»Wie ich sagte: Die jüngste Eskalation der Liga- 
Feindseligkeiten gegen jorenianische Schiffe macht ein 
Überdenken und möglicherweise eine Änderung unserer 
Reaktionen notwendig«, sagte mein Erwählter »Ich 
erwarte eure Kommentare dazu.« 

Ich machte eine große Show daraus, ein Gähnen zu 
unterdrücken. 

»Wir sind nicht von der Heimatwelt ausgeschickt 
worden, um einen Krieg mit der Hälfte aller Galaxien im 
Universum anzufangen, Kapitän«, sagte der Leitende 
Verwalter. »Pnors nichtaggressive Politik hat bewahrt, was 
an Frieden noch zwischen Joren und der Liga vorhanden 
ist.« 

Das war doch mal eine Aussage, für die ich aufstehen 
und applaudieren könnte. 

»Für wie lange?«, wollte der Oberste Techniker wissen. 
»Die Liga hat kein Interesse daran, den Frieden zu 
bewahren.« 

»Gewalt ist keine Lösung«, sagte der Oberste 
Programmierer. »Die Hälfte meiner Leute ist während des 
letzten Angriffs verletzt worden.« Er nickte in meine 


Richtung. »Die Oberste Heilerin kann die Auswirkungen 
von Gewalt genau beschreiben.« 

Das konnte ich. In allen exakten, blutigen Einzelheiten. 

Xonea ignorierte den Einwand des Programmierers. 
»Unsere augenblickliche Vorgehensweise schützt weder 
das Schiff noch die Mannschaft. Wenn der Gedanke an 
Gewalt euch missfällt, habt ihr sicher auch eine Alternative 
anzubieten, nehme ich an?« 

»Wir könnten versuchen, das Abkommen mit der Liga 
neu zu verhandeln«, sagte der Programmierer. 

»Wir könnten auf die Hilfe uns wohlgesinnter Spezies 
zurückgreifen«, sagte der Leiter der Wartung. 

Ich hob eine Hand und winkte Xonea damit. »Wir 
könnten mich an die Liga ausliefern, Kapitän.« 

Alle Köpfe wandten sich mir zu. Niemand schien dem 
zustimmen zu wollen. Und für einen Augenblick sah es so 
aus, als wolle der Kapitän mich hier auf dem 
Konferenztisch erwürgen. 

»Die herrschenden Häuser haben sich gegen einen 
Dialog mit der Liga entschieden«, sagte Xonea. Er hatte 
sich wieder gefasst und sah Pnor jetzt erstaunlich ähnlich. 
Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er das Zeug zum 
Imitator hatte. Vielleicht könnte er ja später ein t’lerue für 
mich geben. 

»Also gibt es kein Abkommen. Wir haben die Hilfe 
freundlicher Spezies erbeten, aber können wir uns wirklich 
auf die verlassen, die nicht zu unserem HausClan 
gehören?« 

»Was ist mit meinem Vorschlag?«, fragte ich. 

Xonea sah ziemlich beeindruckend aus, wenn er alle 
Muskeln gleichzeitig anspannte. »Nein, Oberste Heilerin. 
Dich an die Liga auszuliefern stellt keine annehmbare 
Alternative dar.« 

Die Diskussion ging weiter. Ich hörte zu, wie Vorschläge 
gemacht, diskutiert und schließlich abgelehnt wurden. Es 
sah so aus, als gabe es keine funktionierende Alternative. 


Nachdem das klargestellt war, unterbreitete Xonea seinen 
Vorschlag. 

»Ich schlage vor, wir reagieren auf die Liga-Angriffe in 
der gleichen Weise. Die Sunlace wird nicht länger vor 
Scharmützeln mit diesen Kopfgeld Jägern durch einen 
Sprung fliehen. Wir haben ein erkleckliches Arsenal zu 
unserer Verfügung. Die Struktur des Schiffes kann so 
verstärkt werden, dass sie Verlagerungsfeuer größtenteils 
standhält. HausClan Torin wird sich wehren.« 

Die Hälfte der Anwesenden fing an, aufgeregt 
durcheinander zu rufen. 

Salo und einige andere Krieger unterstützten Xonea. 
»Der Plan des Kapitäns ist gerechtfertigt ...« 

Andere waren nicht so glücklich damit. »Kein HausClan 
hat seit ...« 

Xonea erhob sich und richtete sich zur vollen Größe 
seiner zwei Meter dreißig auf. »Hört mich an! HausClan 
Torin wurde angegriffen. Wir wissen, dass wir auf weitere 
Söldner treffen werden. Wer von euch will dann 
zurücktreten und zusehen, wie die Unseren sterben? Wer 
von euch will sich dann umdrehen und weglaufen?« 

Damit scharte er die Truppen endgültig um sich. 
Grollende Wut hallte von den Wänden wider Nette, 
friedliche Verwalter sahen plötzlich so aus, als wollten sie 
jemanden ausweiden. Ich sah sogar einige Klauen 
hervorkommen. Xonea wirkte sehr zufrieden mit sich. Seine 
Worte und sein Auftritt waren fehlerlos gewesen. 

Die Zeit war gekommen, dem Kapitän den Spaß zu 
verderben. 

»Entschuldigung«, sagte ich. Ich musste es ein paarmal 
wiederholen, bis ich die Aufmerksamkeit der Anwesenden 
erregt hatte. »Es gibt da etwas, das ihr vergessen habt.« 

»Bitte sag uns, was das ist, Oberste Heilerin.« Das war 
Xonea. »Wir würden nichts mehr hassen, als etwas 
vergessen zu haben.« 


Er war heute so schlecht gelaunt, dachte ich. In seinem 
alten Quartier zu schlafen, bekam ihm definitiv nicht gut. 
»Du sagst, dass wir uns wehren und zurückschlagen sollen. 
Das ist deine ganze Strategie, Kapitän?« 

»Natürlich nicht, Oberste Heilerin«, sagte er. »Wir 
werden ...« 

Ich riss meine Hand hoch. »Erspar mir die grausigen 
Einzelheiten. Ich nehme an, dass du erwartest, dass die 
ganze Mannschaft da mitzieht?« 

»Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen alle 
Anstrengungen gemeinsam unternommen werden«, sagte 
der Oberste Techniker. Er schenkte mir einen tadelnden 
Blick. Vielleicht dachte er, dass ich mich weigern wollte, bei 
der Sache mitzumachen. 

»Ich versuche mich hier nicht herauszuwinden«, sagte 
ich. »Tatsächlich könntet ihr das gar nicht ohne meine 
Unterstützung und die meines Personals tun.« 

»Das stimmt«, sagte Xonea. »Die Krankenstation wird 
eine notwendige Ressource darstellen.« 

»Schön zu hören, dass man uns zu schätzen weiß.« Ich 
ging in die Mitte des Raumes. »Ich weiß, dass ihr all diese 
großen, bösen Schlachtpläne aushecken wollt, aber ihr 
habt eine Kleinigkeit vergessen. Was ist mit den Kindern?« 
Alle wurden still. »Ja, erinnert ihr euch an die Kinder?« 

»Erkläre, was du damit meinst«, verlangte Xonea. 

»Kapitän, die Sunlace ist kein Truppentransporter. Wir 
haben mehr als zweihundert Kinder an Bord. Als ich das 
letzte Mal nachgesehen habe, waren die meisten von ihnen 
noch zu jung für das Kriegertraining.« 

»Stellst du unsere Fähigkeit infrage, unsere Kinder zu 
beschützen?«, fragte Salo und sein Tonfall war nicht eben 
freundlich. 

»Ganz und gar nicht«, antwortete ich. »Eure Aufopferung 
für die jüngsten Mitglieder des HausClans ist geradezu 
sklavisch. Das ist nicht der Punkt.« 


Ich schob eine Disc in das Wiedergabemodul in der Mitte 
des Raumes. Ich hatte die halbe verdammte Nacht daran 
gearbeitet, also sollten sie gefälligst aufmerksam zusehen. 

»Ich sage euch, dass ihr eure Kinder nicht beschützen 
könnt.« 

Die Bildgeneratoren stellten einen fiktiven Kampf 
zwischen vier Schiffen dar. Die Grafiken waren sehr 
realistisch, dank einiger Hinweise von Squilyp dazu, wie 
man die Holopixel einstellen musste. Kleine blaue Gestalten 
wurden im Innern der Schiffe tatsächlich in Stücke 
gerissen, wenn ein direkter Treffer gelandet wurde. Man 
konnte sogar das grüne Blut und die abgetrennten 
Gliedmaßen erkennen. 

»Seid so gut und seht euch diesen simulierten 
Gegenangriff an, bei dem ihr bleibt und kämpft, statt euch 
zurückzuziehen und zu entkommen«, sagte ich. »Dieses 
angenommene Szenario basiert auf Fakten, die über die 
Söldnerangriffe gesammelt wurden, seit wir den Orbit von 
K-2 verlassen haben.« 

Ich benannte die einzelnen Teile. »Hier seht ihr die 
Sunlace, die von drei Söldnerschiffen angegriffen wird.« 
Ich wies auf die Ligaschiffe, die eines nach dem anderen 
zerstört wurden. »Achtet darauf, wie viele direkte 
Verlagerungstreffer die Söldner landen können, bevor ihre 
Schiffe zerstört werden.« 

»Deine Daten sind unvollständig«, sagte Xonea. »Wir 
werden die Hülle verstärken.« 

»Nein, sind sie nicht«, antwortete ich. »Bei diesem 
Modell der Sunlace sind die angedachten Strukturpolster 
bereits eingerechnet.« 

»Wie konntest du wissen, was wir mit dem Schiff 
vorhaben?«, wollte Xonea wissen. 

Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich bin sehr 
gerührt, dass du meinen Namen verwendet hast, aber du 
musst dir mal ein neues Passwort für deine geheimen 
Dateien ausdenken.« 


Xoneas ließ sich auf seinen Sitz fallen, als einige Leute 
unfreiwillig kicherten. 

»Sprich weiter«, sagte er. 

»Danke.« Ich wies auf drei Decks der dargestellten 
Sunlace, die schwer beschädigt waren. »Die 
Hochrechnungen ergeben die totale Vernichtung allen 
Lebens hier, hier und hier. Das sind, ach, sagen wir mal 
rund hundert Torins.« Mit einigen Tastendrucken drehte 
ich das Bild des beschädigten Raumschiffs. »Fünfzig 
Prozent Verletzte auf diesen fünf Decks. Die Hälfte von 
ihnen wird sterben.« 

Ich beendete die Simulation und legte eine zweite Disc 
ein. Jetzt kam mein Trumpf. 

»Das hier ist eine Simulation davon, wie die 
Krankenstation nach so einem Angriff aussehen würde. Mit 
dem momentanen Personal und der verfügbaren 
Ausrüstung kämen wir nicht mehr nach.« 

Alle starrten auf das realistische Drama, das der 
Computer darstellte. Der Boden war mit Körpern bedeckt. 
Schwestern rannten von Bett zu Bett. Die Assistenzärzte 
und ich operierten ohne sterile Felder. Eine Menge mehr 
Blut und Körperteile. Diesmal in Lebensgröße. 

»Wir würden die Fälle, die noch zu retten sind, zuerst 
behandeln. Nach meiner Erfahrung umfasst diese 
Kategorie selten die Kinder. Junge Körper überstehen 
selten so viel Schaden wie Erwachsene.« Ich rief eine 
Namensliste auf. »Diese Personen sind nicht zufällig vom 
Computer ausgewählt worden. Die Sterberate wurde aus 
den üblichen Aufenthaltsorten der Mannschaftsmitglieder 
und den wahrscheinlichen Angriffspunkten der Söldner 
errechnet. Mehr als siebenundsechzig Prozent der Toten 
wären weniger als sechzehn Jahre alt.« 

Ich vergrößerte die Liste, bis sie den Platz in der Mitte 
des Raumes vollständig ausfüllte. »Wie viele von euch 
entdecken die Namen ihrer Kinder?« 

Es war stillim Raum. 


»Wenn ihr das Feuergefecht und alle daraus 
entstehenden Verletzungen, die auf der Krankenstation 
nicht ordentlich versorgt werden könnten, überleben 
würdet«, sagte ich, »würdet ihr die freudige Aufgabe 
haben, vierundneunzig tote Kinder in irgendwelche Sterne 
zu schießen.« 

Ich schaltete das Modul ab, sammelte meine Discs ein 
und wandte mich den bleichen Gesichtern zu, die mich 
ansahen. »Wer von euch möchte zusehen, wie unsere 
Kinder sterben?« 

Niemand sagte etwas, also ging ich hinaus. Die 
Versammlung wurde kurz darauf beendet. Ich erfuhr 
später, dass die Abstimmung einstimmig verlaufen war. 

Keine Änderung des Vorgehens. 

Als meine Schicht zu Ende war, dachte ich daran, runter 
in die Kantine zu gehen oder Dhreen zu einer Revanche an 
den Whump-Tischen herauszufordern. Ich seufzte, als mich 
meine Füße stattdessen zu meinem Quartier trugen. 

Ich war kaum durch die Tür, da fing Xonea schon an, 
mich auf Jorenianisch zu beschimpfen. 

»Hallo, Liebling, ich bin zu Hause«, sagte ich und legte 
den Stapel Akten ab, den ich mitgebracht hatte. 

Xonea tigerte vor dem Fenster auf und ab. »Ich hatte 
heute wirklich viel zu tun. Wie war dein Tag?« Ein weiterer 
Schwall wütender Verfluchungen traf mich. »Tut mir Leid, 
das zu hören. Tja, entspann dich und leg die Füße hoch. Ich 
koche uns ein schönes Abendessen.« 

»Deine Zunge wird eines Tages noch dafür sorgen, dass 
dein Pfad umgelenkt wird«, sagte Xonea. Es musste schwer 
gewesen sein, das zu sagen. Zusammengebissene Zähne 
sind für artikulierte Sprache nicht sonderlich förderlich. 

»Die oder eine deiner Verhaltensänderungen«, 
antwortete ich. Ich ging an die Zubereitungseinheit und 
betrachtete nachdenklich das Hauptmenü. »Ist dir mehr 
nach kedarak oder eher utolla? Ich sehe, dass du Jaspkerry- 
Tee getrunken hast. Passt das zu ...« 


Er wirbelte mich grob herum. »Ich habe keinen Hunger.« 

»Ich schon.« Ich verharrte, ohne mich zu wehren, in 
seinem brutalen Griff. »Und denk nicht mal daran, mich 
wieder durch den Raum zu werfen. Das letzte Mal hattest 
du Glück. Mein Körper ist für so eine Misshandlung nicht 
gemacht.« 

»Wie kannst du es wagen, dich in meine Entscheidungen 
einzumischen? Du bist nicht der Kapitän dieses Schiffes.« 

»Da hast du Recht. Das bin ich nicht.« Ich schrie ihn 
nicht an -noch nicht. »Genauso wenig wie ich dein Droide, 
Sparring-Partner oder Sandsack bin. Jetzt nimm deine 
großen blauen Hände von mir, Kumpel.« 

Er ließ los, und ich machte mich wieder daran, das Essen 
vorzubereiten. An der Synth-Forelle Blau, die ich für mich 
programmierte, würde ich vermutlich ersticken, aber ich 
würde Xonea nicht zeigen, wie wütend ich war. Als ich über 
die Schulter schaute, sah ich, dass er wieder vor dem 
Fenster stand. Diesmal starrte er ins All hinaus. 

»Cherijo, an diesem Morgen, als ich dich aufs Bett 
geschleudert habe ...« Er verstummte, dann wurde seine 
Stimme zu einem leisen Flüstern. »Ich habe noch nie in 
meinem Leben einer Frau wehgetan.« 

»Soll ich dir dankbar sein, dass du mit mir angefangen 
hast?« 

»Wir können so nicht weitermachen.« 

Ich stellte die Teller auf den Tisch. »Nein, das können wir 
nicht.« 

Er kam zum Tisch; nahm meine Hände. In seinem Gesicht 
vermischten sich Wut, Leid und Verlangen. »Cherijo. 
Warum passiert das mit uns?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Frag mich nicht. Ich bin kein 
Psychotherapeut.« 

»Ich ehre dich.« 

Na, wenigstens betonte er es diesmal nicht wie Ich 
spucke auf dich. Ich war drauf und dran, eine Trennung 
vorzuschlagen, als die Türklingel ertönte. 


»Ignorier es«, sagte Xonea, als ich an ihm vorbeigehen 
wollte. 

»Du bist der Kapitän, du erinnerst dich? Wir können es 
nicht ignorieren.« Ich löste mich aus seinem Griff und ging 
zur Tür. Sie öffnete sich, und davor stand Phorap Rogan. 
»Auf der anderen Seite, vielleicht hast du Recht, Xonea. 
Was wollen Sie, Rogan?« 

Er ging einfach an mir vorbei. »Kapitän, ich hätte mich 
gerne mit Ihnen unterhalten.« 

»Dr. Rogan«, begrüßte Xonea ihn. 

»Der ultimative Widerspruch in sich selbst«, murmelte 
ich. 

Mein Mitbewohner warf mir einen berechnenden Blick 
zu. »Möchten Sie uns beim Essen Gesellschaft leisten?« 

»Nein, das will er nicht«, sagte ich. »Er soll sagen, was 
er will, und dann verschwinden.« 

Rogan täuschte Verärgerung vor. »Sie sehen, Dr. Torin 
hegt eine Menge Vorurteile gegen mich.« 

Ich schnaubte, als er ein hilfloses kleines Schulterzucken 
zeigte. 

»Ich hoffe, dass ihre terranische Bigotterie Ihre 
Entscheidung meine Person betreffend nicht beeinflusst.« 

»Was für eine Entscheidung?« Ich erinnerte mich an 
Rogans letzte Drohung. »O nein, du wirst ihn nicht zu mir 
auf meine Krankenstation setzen.« 

»Es ist nicht deine Krankenstation«, sagte Xonea sanft, 
aber der Triumph troff förmlich aus seiner Stimme. »Du 
hast selbst erwähnt, dass wir dringend weiteres 
medizinisches Personal brauchen.« Er wandte sich an den 
Halbmenschen. »Ich erlaube, dass du für die Dauer unserer 
Reise als Arzt bei uns arbeitest.« 

»Danke, Kapitän.« Rogans vier Lippen teilten sich zu 
einem abstoßenden Lächeln. »Sie sind ein weiser Mann.« 

»Ich kündige«, sagte ich. 

»Kündigung abgelehnt«, antwortete Xonea. 
»Entschuldige uns, Dr. Rogan. Melde dich morgen auf der 


Krankenstation und besprich deinen Dienstplan mit der 
Obersten Heilerin.« 

»Erneut Danke, Kapitän.« Rogan nickte und lächelte 
noch breiter, als er an mir vorbeiging. »Doktor.« 

Ich hätte ihn beinahe angespuckt. Mein böses 
terranisches Blut. Ich wartete, bis sich die Tür schloss, und 
sicherte sie dann. 

»Ich weiß, dass das deine Rache dafür ist, dass ich dir 
heute Morgen bei deiner kleinen Versammlung in den 
Rücken gefallen bin.« Ich blieb in der Nähe der Tür stehen, 
unfähig Xonea ins Gesicht zu sehen. »Aber du weißt nicht, 
wie gefährlich dieser Mann ist. Du setzt hier das Leben der 
Leute auf’s Spiel.« 

»Dr. Rogan hat mir bereits von deiner persönlichen 
Abneigung ihm gegenüber berichtet. Du brauchst mehr 
Personal, er ist Arzt ...« 

»Er ist ein Quacksalber«, sagte ich und drehte mich mit 
geballten Fäusten um. Wenn er einen Kampf wollte, dann 
sollte er ihn bei Gott bekommen. »Dieser Bastard hat 
beinahe den ersten Patienten getötet, den ich auf K-2 zu 
Gesicht bekam, weil er zu faul war, der Standardprozedur 
zu folgen. Er arbeitet schlampig und nachlässig. Zur Hölle, 
das, was er da treibt, einen Kunstfehler zu nennen, wäre 
ein Kompliment. Was seine persönliche Aversion mir 
gegenüber angeht: Hat er dir erzählt, wie viele 
Anklagepunkte er erfunden und beim Gerichtsrat auf K-2 
gegen mich eingereicht hat?« 

»Nein, das hat er nicht«, sagte Xonea. 

»Hat er erwähnt, dass er mitschuldig war, dass die 
Seuche verbreitet wurde, an der über siebentausend 
Kolonisten starben?« 

Ich ging auf Xonea zu. Er schüttelte den Kopf. 

»Wie steht es damit, dass er mal eine Menschenmenge in 
das Krankenhaus geführt hat, um mich und eine Station 
voller erkrankter Patienten umzubringen?« 

»Cherijo ...« 


»Nein? Noch etwas Interessantes über unseren neuen 
Arzt: Rogan sagte vor dem Gerichtsrat noch einmal aus, 
bevor ich K-2 verließ.« 

»Ich wusste nicht, dass er dort war, um dir zu helfen.« 

»Das war er nicht. Rogan hat gegen mich ausgesagt.« 

Wir starrten uns an. Xonea wirkte jetzt etwas kränklich. 
Ich genoss das nicht so sehr, wie ich erwartet hatte, vor 
allem, weil ich wirklichen Schmerz in seinen Augen sah. 

Der Arzt in mir sprach zuerst zu ihm: »Du zeigst alle 
Anzeichen eines entzündeten Magengeschwürs, Xonea. 
Squilyp soll möglichst bald eine Untersuchung 
durchfuhren.« 

»Cherijo ...« 

»Noch ein Vorschlag: Beschleunige die Untersuchungen 
der Morde, bevor dieser Verrückte wieder eine Möglichkeit 
findet, die Liga zu kontaktieren. Und schaff Rogan vom 
Schiff. Ich garantiere dir, das wird weitere Söldnerangriffe 
verhindern.« 

Er runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte er daran nicht 
gedacht. 

»Ich gehe«, sagte ich. »Aber wenn ich in ein paar 
Stunden zurückkomme, dann will ich, dass - bei allem 
nötigen Respekt Kapitän -du und dein Zeug verschwunden 
sind.« 

Nach meinem Streit mit Xonea ging ich bis zum 
Beobachtungsring auf Deck Achtundzwanzig hinunter. Die 
Plastahlpaneele wichen zurück und offenbarten 
durchsichtige Alkoven. Das war vermutlich der 
eindrucksvollste Blick ins All auf dem ganzen Schiff. 

Ich sah nichts davon. Ich setzte mich und starte meine 
bleiche Reflexion im Fenster an. 

Ein plötzlicher Energiestoß rumpelte durch das Schiff. 
Hier, drei Decks unter dem Hauptmaschinenraum war der 
Antrieb deutlich hörbar. 

Ich ignorierte es. 


Die Situation mit Xonea wurde unerträglich. Vielleicht 
hatte das auch Einfluss auf ihn. Der tiefe Kern der Wut in 
ihm schien jeden Tag größer zu werden. Ein Kern, der 
jederzeit in Gewalt ausbrechen konnte. 

Ich vermisste Tonetka. Wäre all das passiert, wenn sie 
noch leben würde? Vermutlich nicht. Die Jorenianerin hätte 
Phorap niemals auf ihrer Krankenstation geduldet. Sie hat 
immer die Initiative ergriffen und die Kontrolle behalten. 
Ich verschwendete meine Zeit mit dem Versuch, die Lücke 
auszufüllen, die sie hinterlassen hatte. 

Der Antrieb verstummte. Ich starrte eine weitere halbe 
Stunde 


auf die Sterne, fragte mich, was zur Hölle ich tun sollte. 
Dann kam jemand zu mir. 

»Cherijo.« 

Ich war nicht überrascht, Reevers Stimme zu hören. Er 
tauchte immer in den schlimmsten Momenten meines 
Lebens auf. 

»Geh weg, Reever.« Ich wollte Ruhe und Frieden. 
Hoffentlich würde der Antrieb nicht wieder aufkreischen. 

»Warum bist du hier?« Sein Spiegelbild erschien hinter 
meinem. »Du solltest nicht allein sein.« 

»Von welcher Sache hast du gehört?«, fragte ich. »Rogan 
oder Xonea?« 

»Von beiden.« 

Ich lächelte. Mein Spiegelbild lächelte zurück. Reever 
zuckte mit keiner Nervenzelle. »Dann weißt du bereits, 
warum ich hier bin.« Mein Lächeln verschwand, als das 
Antriebsgeräusch sich veränderte. Wenigsten war es jetzt 
nicht mehr so laut wie vorher. Dieses Geräusch ... 

Er kam näher und setzte sich neben mich. Die Hitze 
seines Körpers erreichte mich. »Das ist nicht der Grund, 
warum ich hier bin.« 

»Das ist egal.« Ich rutschte von ihm weg. »Ich verlasse 
das Schiff. Auf der nächsten Nicht-Liga-Welt, die wir 
ansteuern.« 

»Das wäre dann Dr. Rogans Heimatwelt.« 

»Auf der übernächsten Nicht-Liga-Welt, die wir 
ansteuern.« Wenn der Antrieb so lange durchhielt. 

Er rutschte einige Zentimeter näher heran. Jetzt konnte 
ich seine Haut riechen. »Cherijo, es ist niemals so 
hoffnungslos, wie du vielleicht denkst.« 

Er hatte Recht, das war das Schlimme. »Die Stimme der 
Erfahrung.« Ich runzelte die Stirn. Der Antrieb ... was an 
diesem Geräusch ließ mich so kribbelig werden? 

»Ich bin doch hier, oder?« 

Ich drehte den Kopf, um ihn anzufunkeln. »Sehr lustig.« 
Er legte den Arm um mich und ich meinen Kopf an seine 


Schulter »Ich biete im Moment eine schreckliche 
Gesellschaft. Du solltest wirklich gehen.« 

Seine vernarbte Hand drückte kurz meinen Oberarm. 
»Ich muss dir etwas sagen.« 

Etwas in seiner Stimme warnte mich davor, dass ich es 
nicht mögen würde. Ich setzte mich wieder auf und schaute 
ihn an. »Du gehst aber nicht auf Rogans Heimatwelt von 
Bord, hoffe ich.« 

»Nein. Man hat mich hergeschickt, um dich zu suchen. 
Es gab einen ...« 

Dieses Geräusch! Das Gleiche war passiert, nachdem 
Fasala und die Lehrerinnen verletzt worden waren; nach 
Roelms Tod; nachdem der Söldner ermordet worden war. 
Ich war zu dem Zeitpunkt zwar ohnmächtig gewesen, aber 
ich war sicher, dass der gleiche Energiestoß auch nach 
Ndos Tods aufgetreten war. Das bedeutete ... 

»Gott, Reever, jemand ist ermordet worden«, sagte ich. 
»Auf die gleiche Weise wie die anderen.« 

»Woher ...« 

»Komm mit.« Ich stand auf und rannte los. Er holte mich 
ein, bevor ich das nächste Deck erreichen konnte. »Lass 
mich los, Reever. Ich habe jetzt einen Teil der Verbindung! 
Ich muss es ...« 

»Cherijo, hör mir zu. Du musst das vorher erfahren.« Er 
nahm mich in die Arme. 

»Was?« 

»Es ist Yetlo Torin.« 

»Nein.« Ich drückte meine Hände gegen seine Brust, 
befreite mich. »Mit Yetlo ist alles in Ordnung. Ich habe ihn 
erst vor ein paar Stunden gesehen. Es ging ihm gut.« 

»Er ist ermordet worden, Cherijo.« 

»Nein!«, schrie ich und packte ihn am Kragen. »Ich habe 
ihn gerade noch gesehen. Es ging ihm gut, er wollte leben! 
Ich schwöre, ich ...« Ich verstummte mit einem erstickten 
Ton und drückte mein Gesicht an seine Brust. 


Reever stand dort lange Zeit mit mir, hielt mich, schwieg. 
Als ich meine Fassung schließlich wieder fand, löste ich 
mein Gesicht von seinem feuchten Oberteil. 

»Gehen wir.« 

Die Krankenstation lag still da. Niemand schaute mich 
an, als ich zu Yetlos Leichnam ging. Seine Haut wies die 
gleichen seltsamen Streifen auf, die auch Roelm gehabt 
hatte. Mit einer grausigen Ergänzung: Durch die 
Konfrontation mit dem, was ihn umgebracht hatte, war 
seine Brustwunde aufgerissen. 

»Oberste Heilerin.« Squilyp kam mit Yetlos Akte zu uns. 

»Bericht.« 

»Yetlo klagte über Unwohlsein und 
Schlafschwierigkeiten«, sagte der Omorr. »Ich gab, eine 
Stunde nachdem Sie die Krankenstation verlassen hatten, 
Anweisung, ihm ein Schmerzmittel zu verabreichen.« 

»Wer hat die Dosis verabreicht?«, wollte ich wissen. 

»Adaola, unter meiner Aufsicht. Wir beendeten die Visite 
und behandelten ambulante Patienten, als Yetlos Monitor 
Warnsignale von sich gab.« 

Ambulante Patienten? »Wie viele Leute waren heute 
hier?« 

Man sah Squilyp an, dass er sich unwohl fühlte. »Etwa 
zwanzig. Ich hatte sie als Gruppe einbestellt, um die 
effektivste Behandlung sicherzustellen.« 

»Ich will eine Liste von allen, die hier waren«, sagte ich. 
»Was passierte, nachdem der Monitor Alarm geschlagen 
hat?« 

»Ich fing sofort mit der Wiederbelebung an, aber es war 
zu spät. Das Gewebe schwemmte auf, vielleicht als 
Reaktion auf das Narkotikum. Er starb, ohne noch einmal 
zu Bewusstsein zu kommen.« 

»Haben Sie oder die Schwester irgendjemanden bei 
irgendwas beobachtet?« 

Er schüttelte den Kopf. 


Reever begleitete mich zum Büro. Squilyp folgte, 
nachdem er die Liste der Ambulanzpatienten geholt hatte. 
Als die Tür geschlossen war, setzte ich mich auf die Kante 
des Schreibtisches und rieb mir die geröteten Augen, bevor 
ich mir die Liste ansah. 

»Tareo, Ralrea, Hado ...« Ich las die Liste der Namen bis 
zum Ende. »Sind das alle, die heute auf der Krankenstation 
waren, Squilyp?« 

»Nein, Oberste Heilerin. Es gab noch einige mehr, die 
sich für eine Behandlung eingefunden haben«, sagt der 
Omorr. »Leider hat Dr. Rogan die entsprechenden 
Akteneinträge bei den Patienten, die er behandelt hat, nicht 
vorgenommen, darum bin ich nicht in der Lage, die Liste zu 
komplettieren.« 

Ein Grund mehr, Xonea zu töten. »Meine Herren, wir 
haben ein Problem.« 

»Was ist mit Pnors Nachforschungen? Haben die nichts 
ergeben?«, fragte Squilyp. 

»Pnor hat keine Beweise gefunden, die den Killer 
identifizieren könnten.« Ich trommelte mit den Fingern auf 
die Tischplatte. »Ich jedoch schon. Es gibt eine Verbindung 
zwischen den Energieanstiegen des Antriebs und den 
Morden; und einem zwei Meter durchmessenden Ring, der 
auf mysteriöse Weise erscheint und verschwindet.« Ich 
schaute von Squilyp zu Reever. »Yetlo ist die letzte Person, 
die auf diese Weise gestorben ist. Wenn es sein muss, 
nehme ich dieses Schiff Stück für Stück auseinander, um 
diesen Verrückten zu finden.« 

»Wie können Sie jemanden finden, ohne zu wissen, wer 
es ist?«, fragte der Omorr. 

»Wir werden noch einmal versuchen, an mein Gedächtnis 
heranzukommen. Sie, ich und Reever.« 

»Der Kapitän hat es untersagt«, sagte Squilyp. »Er war 
sehr eindeutig.« 

»Der Kapitän hat keine Befehlsgewalt über meinen Geist. 
Wir werden das tun, jetzt und hier.« 


»Doktor, geben Sie mir wenigstens die Zeit, einen der 
OPs als Isolationsbereich herzurichten. Beim letzten Mal, 
als wir das versucht haben, gab es unangenehme 
Nachwehen.« 

Und diese unangenehmen Nach wehen kommandierten 
jetzt das Schiff. »Schlösser an der Tür sind gut«, sagte ich. 
»Reever?« 

»Vielleicht kann Assistenzarzt Squilyp einige Waffen 
besorgen«, sagte Reever. »Ich möchte dem Kapitän nicht 
noch einmal begegnen, wenn er sich in emotionalem 
Aufruhr befindet.« 

»Wenn niemand etwas verrät«, sagte ich, »müssen wir 
uns nicht um unangenehme Szenen sorgen. 
Einverstanden?« Beide Männer nickten. Ich schaute 
meinen Assistenzarzt an. »Wie lange brauchen Sie für die 
Vorbereitungen, Squilyp?« 

»Eine Stunde.« 

»Großartig. Los geht s.« 


15 Lösung des Erwählens 


Wir wollten uns eine Stunde später im OP treffen. Ich 
ließ Squilyp allein, um die Station für die Nacht 
vorzubereiten. Reever war bereits verschwunden. 

Statt in mein Quartier zurückzukehren und Xonea dabei 
zuzusehen, wie er auszog, trottete ich achtzehn Decks 
hinunter auf Deck Fünfundzwanzig. Das war das unterste 
der vier Decks, von denen aus man zu den Triebwerken und 
dem Sternenantrieb gelangen konnte. Einige der Techniker 
waren gerade dabei, eines der großen Gehäuse zu 
untersuchen. Einer bemerkte mich und kam zu mir. 

»Oberste Heilerin?« 

Es war Barrea, einer der Männer, die beim letzten Angriff 
verletzt worden waren. Wir mussten brüllen, um uns über 
den Lärm des freigelegten Motors hinweg zu verständigen. 

Gebrochener Arm, gerissenes Schulterband, erinnerte 
sich mein Gehirn. »Wie geht es deinem Arm, Barrea?« 

Er wirkte erfreut, dass ich mich an seinen Fall erinnerte, 
und bewegte den Arm vorsichtig. »Immer noch etwas steif, 
aber es wird zunehmend besser.« 

Ich bedeutete ihm, mir zu folgen, und wir gingen weit 
genug weg, dass wir nicht mehr schreien mussten. 
»Barrea, hast du dich heute als ambulanter Patient auf der 
Krankenstation gemeldet?« 

Er nahm seinen Helm ab. »Nein, ich habe erst in drei 
Tagen einen Termin.« 

»Gut.« Das hieß, dass er nicht dort war, als Yetlo 
ermordet wurde, und so war anzunehmen, dass er nichts 
damit zu tun hatte. »Ich brauche deine Hilfe.« 

Er war überrascht. »Natürlich Oberste Heilerin. 
Jederzeit.« 


»Vor kurzem habe ich ein Geräusch von diesem Deck 
gehört. Es klang, als würden die Triebwerke kreischen.« 

»Es gab eine Energieüberladung.« 

»Was war der Grund dafür?« 

Barrea schaute verlegen drein. »Das weiß ich nicht, 
Oberste Heilerin. Wir können uns die 
Energieschwankungen bisher noch nicht erklären.« 

»Aber sie sind schon vorher aufgetreten, oder?« 

Er nickte. 

Ich zählte die Namen: Fasala, Roelm, Leo, Ndo und jetzt 
Yetlo. »Fünfmal?« 

»Woher weißt du das?« 

»Gut geraten«, log ich. »Kannst du mir - in einfachen 
Worten -beschreiben, was während dieser Vorfälle passiert 
ist?« 

Barrea legte den Kopf schief und dachte über meine 
Frage nach. »Ich kann eine Theorie aufstellen, wenn das 
akzeptabel ist.« 

»Prima. Schieß los.« 

»Die Triebwerke beziehen ihre Energie aus dem 
Absorptionsgitter und den Hauptenergieumwandlern.« Er 
ging zu einer Konsole und winkte mich zu sich heran. Dann 
rief er auf dem Bildschirm ein Schema der Sunlace auf. 

»Hier«, er zeigte auf das Innere des Schiffes. »Jedes 
Deck des Schiffes bildet einen äußeren Teil des zentralen 
Antriebsmittelkerns.« 

Ich schaute auf den Bildschirm. »Stellen diese runden 
Symbole die Transduktoren dar?« 

Er schien überrascht, dass ich den Begriff kannte. »Nein, 
das sind die Transduktorkopplungen.« Er zeigte auf die 
zylindrischen Röhren, die zu diesen Kopplungen hin und 
von ihnen weg führten. »Das sind die Transduktoren.« 

»Was tun sie?« 

»Transduktoren liefern Energieformen, die von den 
Schiffssystemen gebraucht werden. An diesen Kopplungen 


wird das Antriebsmittel umgewandelt, bevor es in die 
Transduktoren fließt.« 

»Wie groß sind diese Kopplungen?« 

»Ihre Größe variiert, je nach Arbeitslast und Nachfrage. 
Sie können zwanzig Meter groß sein oder nur ...« 

»Zwei Meter?« 

Er nickte. Ich schaffte es, die Fassung zu wahren. 
»Sprich weiter, Barrea. Erzähl mir den Rest deiner 
Theorie.« 

»Wir glauben, dass die Energie aus den Transduktoren 
abgezogen wird. Es ist eine sich steigernde Spirale. Erst 
geht sehr wenig Energie sehr langsam verloren. Dann 
steigert sich der Energieverlust für eine Zeit und wird 
schneller.« 

»Was würde passieren, wenn diese Energie auf einmal 
abzogen werden würde?«, fragte ich, obwohl ich die 
Antwort bereits kannte. 

»Die Triebwerke würden die Arbeit sofort einstellen.« 

»Okay.« Ich rieb mir den Nacken. »Was passiert dann?« 

»Wenn die Triebwerke beinahe alle Energie verloren 
haben, schließt sich die noch nicht gefundene Lücke 
wieder. Die Energie fließt zurück in die erkalteten 
Triebwerke, und diese bemühen sich, das auszugleichen. 
Das Geräusch, das du gehört hast, ist das Ergebnis davon.« 

»Du weißt nicht, was dafür verantwortlich ist?« Ich 
dachte, ich hätte eine Idee dazu, aber das konnte ich ihm 
nicht sagen. Noch nicht. 

»Nein, Oberste Heilerin. Wir glauben, es könnte etwas 
mit dem unerklärlichen Pufferbruch auf Deck Vierzehn vor 
ein paar Wochen zu tun haben.« 

»Warum?« 

»Wir haben in den Triebwerken nach diesem Vorfall auf 
Schall basierende Materie gefunden. Dieser Stoff war der 
gleiche, aus dem auch die Splitter bestanden, die aus den 
verletzten Frauen entfernt wurden.« 


Ich erzählte wenig später Squilyp und Reever alles, was 
ich von Barrea erfahren hatte. 

»Sitzen Sie still«, sagte der Omorr, als er die Monitore an 
meinen Kopf anschloss. 

»Aber seht ihr denn nicht die Verbindung? Die kleinsten 
Transduktorkopplungen stimmen mit dem Durchmesser der 
Lichtkreise überein. die kurz vor den Morden 
aufleuchteten.« 

»Was hat diese zufällige Größenübereinstimmung mit 
dem Energieverlust der Motoren zu tun?«, fragte Reever. 
»Transduktorkopplungen können keine Energiespitzen oder 
Brüche in der Schalllegierung hervorrufen.« 

»Was auch immer für die Morde an unseren Leuten 
benutzt wird, braucht offensichtlich unglaubliche 
Energiemengen. Sagen wir einfach mal, der Mörder kann 
die Energie des Schiffes anzapfen und sie aus den Motoren 
absaugen. Barrea sagte mir, dass die Motoren sich 
abschalten würden, wenn die Energie auf einen Schlag 
abgezogen würde, also muss der Mörder es langsam tun - 
immer nur ein bisschen auf einmal.« 

»Wo würde die Energie während des Abzapfens 
gespeichert?«, fragte der Omorr. 

Ich machte eine wegwerfende Geste. »Technische 
Details. Wen kümmert’s. Nehmen wir einfach mal an, der 
Killer sammelt die Energie, bis er genug zusammen hat, um 
das zu machen, was die Opfer tötet. Nach dem Angriff 
endet der Energieverlust. Die Triebwerke erleben sofort 
eine Energiespitze. Daher kommt das Kreischen, das Roelm 
nach dem Angriff auf Fasala und die beiden Lehrerinnen 
gehört hat.« 

»Eine interessante Theorie«, sagte Reever. »Für die du 
keine Beweise hast.« 

»Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen, Reever.« Ich 
funkelte ihn an. »Was ich noch nicht weiß, ist, wie die 
Transduktoren daran beteiligt sind. Dieser zwei Meter 
durchmessende Lichtkreis, kommt er von dort? Oder stellt 


er eine Art künstlicher Kreuzung dar? Wandelt er die 
Energie um? Fokussiert sie?« 

»Doktor«, Squilyp klang gequält. »Wir müssen anfangen. 
Tun Sie mir den Gefallen und verschieben Sie diese 
Diskussion auf später.« 

Ich tat ihm den Gefallen. »Haben Sie die Türen 
verschlossen?« 

»Jaa zum dritten Mal. Er überprüfte die 
Monitoranschlüsse und strich über seine Tentakel. »Sind 
Sie sicher, dass Sie das tun wollen?« 

»Es wird niemand mehr sterben.« 

»Cherijo«, sagte Reever vom Untersuchungstisch 
nebenan. »Beruhige dich.« 

Ich erinnerte mich an etwas anderes. »Ich habe 
vergessen, euch von dem Zeug zu erzählen, dass Barrea in 
den Motoren gefunden hat.« 

»Nicht jetzt, bitte«, sagte der Omorr. »Wir können die 
Station nicht zu lang unbeaufsichtigt lassen. Die 
Schwestern werden bereits misstrauisch.« 

»Oh, na gut. Ich bin bereit.« 

»NA-Werte sind im normalen Bereich«, sagte der Omorr 
mit einem Blick auf den Monitor. »Die Neuroscanner- 
Portale des limbischen Systems funktionieren. Starte Scan 
der Lebenszeichen.« 

»Bereiten Sie sich auf kortikale Elektrostimulation vor.« 
Ich legte mich auf den Rücken. Reever drehte sich auf die 
Seite in meine Richtung. »Fangen wir an.« 

Der Omorr nahm seine Position beim Monitor ein. »Sie 
können die Verbindung jetzt herstellen.« 

Cherijo. 

Reever, antwortete ich in Gedanken. Ich hatte diesmal 
nicht mal Zeit zum Blinzeln. 

Wir verbessern uns durch die Übung. Unterwirf dich mir 
Jetzt, Cherijo. 

So wie zuvor drangen Reever und ich in die Tiefen 
meiner Erinnerung vor Diesmal war es nicht so 


erschreckend. 

Denk an die dritte Heimsuchung. Als du verletzt wurdest. 
Denk daran: Du besitzt die Kontrolle. 

Das hatte schon mal jemand zu mir gesagt. 

Mit Xoneas Stimme. 

Ergreife die Kontrolle über den Traum, Cherijo. 

Ergreife die Kontrolle. 

Ergreife ergreife ergreife ... 

Ich war wieder in der goldenen, leuchtenden Kammer. 
Ich konnte nicht richtig atmen. Es war dort. Ich konnte es 
mit mir um die Kontrolle meines Geistes ringen spüren. 

Sieh dir die Präsenz an Cherijo. Schau in das Gesicht 
deines Angreifers. 

Gelächter verspottete Reevers stumme Anweisung. 
»Glaubst du, dass du mich siehst, kleiner Mensch?« 

Diesmal war es anders. 

Reever? riefich, unsicher, was ich tun sollte. 

Stell dich deinem Angreifer. 

Ich verdrängte die Angst und wandte mich der Präsenz 
wieder zu. Meine Worte waren die gleichen wie beim 
letzten Mal: Bringen wir es hinter uns. Wieder sah ich den 
eifrigen Ndo vor mir. 

»Pnor ahnte nichts von Ndos Neid. Der immer loyale, 
immer aufrechte Ndo. Jetzt ist er nur noch ein Punkt in 
einem Stern. Der eine, wahre Pfad.« 

Der Lichtkreis; der grausame Angriff; Ndos Fall; die 
Krämpfe; Tod. 

Ich habe das alles schon mal gesehen. Komm raus und 
stell dich mir. 

»Du bist jetzt mutiger als vorher, Kleines. Erinnerst du 
dich an unsere letzte Begegnung? Ich habe es genossen, 
wie du dich unter meinen Fäusten gewunden hast.« Die 
Stimme freute sich hämisch. »Fast so sehr, wie dich zu 
streicheln.« 

Du bist ein krankes, verdrehtes Monster. 

»O ja.« 


Ich sah das Bild von Yetlo erscheinen. Er öffnete seine 
Augen nicht, aber tief in mir spürte ich: Er wusste, dass er 
sterben würde, und kämpfte um sein Leben. 

Yetlo. Du hast den Zusammenhang gesehen. 

»Du hast ihn korrumpiert. Ihn vom wahren Pfad 
abgebracht. Ich erfüllte ihm seinen größten Wunsch.« 

Du hast ihn ermordet! 

Cherijo, du musst die Augen aufmachen. 

»Ja, Kleines. Öffne die Augen.« 

Die Wut gab mir den letzten Stoß und ich öffnete die 
Augen. 

Vor mir stand Xonea. Von seinen Händen topfte grünes 
Blut. »Hier bin ich, meine Erwählte.« 

Xonea? 

»Was sagst du, Cherijo? Ist das nicht das, was du 
wolltest? Die Wahrheit?« Er kam zu mir. »Ich bin für dich 
da, meine Erwählte. Da, um deinen Pfad umzulenken.« Für 
einen Moment schien er zu zögern. 

Reever versuchte, eine Barriere zwischen uns beiden und 
ihm zu durchbrechen. Cherijo, das ist nicht Xonea. 

Sieht aber wie Xonea aus. Ich würde ihn nicht damit 
durchkommen lassen. Er hatte mich mehr als einmal zum 
Narren gehalten. Ich ging zu ihm und war verwundert, dass 
er unsicher einen Schritt zurückwich. 

Was ist los? Hast du jetzt Angst vor der kleinen 
Terranerin? 

»Ich werde deine Knochen zu Staub zermahlen«, sagte 
mein ClanBruder. 

Ich griff mit einer geistigen Hand zu und packte die 
Vorderseite seines Oberteils. Mit unglaublicher 
Anstrengung versuchte ich mit der anderen Hand 
zuzuschlagen, aber er sprang außer Reichweite. Ich hielt 
ein Stück zerrissener Kleidung in den Fingern. Der Riss 
offenbarte ein gezacktes, rötliches Mal über seinem 
Herzen. 


Xonea hat kein Muttermal auf der Brust. Ich ging wieder 
auf ihn zu. Wer zur Hölle bist du? 

»Der Tod.« 

Reever durchbrach die Barriere und warf sich zwischen 
uns. 

Entferne dieses Trugbild, befahl er der Präsenz. Zeig 
dein wahres Gesicht. 

»Noch nicht«, flüsterte die Stimme. Xoneas Bild zerfloss 
zu einem schwarzen Loch. »Aber bald. Für den Moment ist 
hier etwas, damit ihr euch an mich erinnert.« 

Diesmal schrie Reever, als wir aus der Verbindung zurück 
in die Realität gerissen wurden. 

Cherijo! 

»Doktor!« 

Ich öffnete die Augen. Der Omorr hielt Reever auf dem 
Untersuchungstisch fest, da er heftige Krämpfe hatte. Ich 
stand auf und versuchte ihm zu helfen; hatte die Kabel 
vergessen. Ich landete schmerzhaft auf dem Boden. Bis ich 
mich entwirrt hatte und zu Squilyp gestolpert war, hatte er 
Reever bereits betäubt. 

Jemand schlug gegen die Außenseite der OP-Türen. 

»Besuch«, sagte Omorr. 

»Cherijo! Öffne diese Tür.« 

»Mein Ex-Mitbewohner.« Ich seufzte. »Sie haben diese 
Waffen besorgt, um die Reever gebeten hatte, oder?« 

Ich hatte nie bemerkt, dass ich eine klaustrophobische 
Veranlagung besaß. Oder dass ich so viele schlimme Worte 
kannte. Ich hatte natürlich schon früher die Anweisungen 
meiner Vorgesetzten ignoriert. Aber bisher war ich dafür 
noch nie ins Gefängnis geworfen worden. 

Kapitän Xonea ließ sich Zeit, zu meiner Gefängniszelle 
herunterzukommen. Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich, 
dass sie etwa zwölf Meter breit, zehn Meter lang und sechs 
Meter hoch war. Und mich in den Wahnsinn trieb. 

Ich hörte meine beiden Wachen leise mit jemandem 
sprechen, dann erschien Xonea vor der Barriere. 


Ich hörte auf, hin und her zu laufen. »Ist das deine 
Vorstellung von ausgleichender Gerechtigkeit?« 

Er wandte den Kopf. »Den Verschlussmechanismus 
öffnen.« 

Ich stopfte die Hände in die Taschen meines Kittels. 
»Kann ich nicht wenigstens mit meinem Rechtsbeistand 
sprechen, bevor du mich verprügelst?« 

Seine kalten weißen Augen musterten mich. »Nein.« 

»Ha, ha, ha.« Ich setzte mich auf die Kante der 
steinharten Schlafpritsche. »Nur zu, Kapitän, schrei rum, 
schlag mich, tu, was du willst. Es wird die Tatsache nicht 
verändern, dass ich nichts Falsches getan habe.« 

»Du kanntest meine Anweisungen in Bezug auf 
ungenehmigte psychische Experimente, Oberste Heilerin«, 
sagte er. Er stand in der Nähe der Barriere. Xonea war 
vorsichtig geworden. Vielleicht gab es doch Hoffnung für 
ihn. »Du hast meine Befehle missachtet.« 

»Ja, habe ich. Wie geht es Reever? Ist er okay?« 

»Er hat sich erholt. Aus welchem Grund hast du mir nicht 
gehorcht?« 

»Um herauszufinden, wer der Mörder ist, Kapitän. Und 
das haben wir geschafft.« Ich rieb mir die Augen. »Auch 
wenn Reever sagt, dass ich falsch liege.« 

»Wer war es?« 

Ich ließ die Hand sinken. »Du.« 

Der überraschte Schrecken in seinem Gesicht 
entschädigte mich fast -fast für das, was er mir angetan 
hatte. Die unwürdige Verhaftung auf der Krankenstation. In 
eine Zelle gesteckt und eingesperrt zu werden. Fast war 
jedoch nicht gut genug. 

»Hast du mich geschlagen? Versucht, mich zu 
vergewaltigen?« Ich stand auf. »Hast du Roelm und Ndo 
ermordet? Hast du Yetlo getötet?« 

»Nein!«, sagte Xonea. Er wich gegen die Barriere zurück, 
knallte mit den Schultern dagegen. Ich schätzte, er war 
abgestoßen. 


»Nein? Du hattest reichlich Motive«, sagte ich. »Jeder 
weiß, wie eifersüchtig du in Bezug auf mich bist. Vielleicht 
hast du sie alle als Bedrohung angesehen. Mein Angreifer 
war offensichtlich von mir besessen. Du bist aus dem 
gleichen Grund beinahe ausgestoßen worden. Dieses 
Monster hat es genossen, mir wehzutun. Du hast mich erst 
gestern durch den Raum geschleudert.« 

Xonea umklammerte das Gitter der Barriere und rang um 
seine Selbstbeherrschung. »Cherijo, ich würde eher die 
Sterne umarmen, als dir wehzutun.« 

»Sicher würdest du das. Darum genieße ich ja auch 
gerade diese luxuriösen Räumlichkeiten, nicht wahr?« 

Die Maske des Kapitäns der Sunlace glitt wieder über 
sein Gesicht. »Du wurdest eingesperrt, weil du meine 
Befehle missachtet hast.« 

»Oh, richtig. Hätte ich beinahe vergessen. Beim ersten 
Versuch von Reever und mir, auf meine Erinnerungen 
zuzugreifen und die Identität des Mörders aufzudecken, da 
bist du in die Krankenstation gestürmt gekommen. Du hast 
Pnor niemals verraten, woher du wusstest, dass wir die 
Verbindung aufbauten. Und heute das Gleiche noch mal.« 

»Das ist nicht der Grund, warum ich wusste, was ihr 
tatet!«, rief er. »Diese Information kam aus anderer Quelle. 
Ich habe das Pnor nicht erzählt, weil es eine Frage der 
Ehre war!« 

Das war schon eher der Xonea, den ich kannte und den 
ich zur Druckschleuse hinauswerfen wollte. 

»Eine der Schwestern, nehme ich an.« Ich ließ mich auf 
die Pritsche sinken. Die Decke über mir hatte 
sechsundsiebzig Platten, und ein kleiner Fleck befand sich 
auf der dritten Kreuzung von Reihe vierzehn und fünfzehn. 
»Du hast einer von ihnen aufgetragen, mich im Auge zu 
behalten.« 

»Ich kann diese Angelegenheit nicht mit dir besprechen.« 
Seine Stimme kam näher Geräuschlos wie immer 
überbrückte Xonea die zehn Meter, bis er direkt an der 


Pritsche stand. Er wirkte größer, gemeiner und hübscher 
als jemals zuvor. »Cherijo. Erinnerst du dich, als du zu mir 
gekommen bist? In diese Gefängniszelle.« 

»Dieses Gespräch ist beendet.« Ich schloss die Augen. 
»Verschwinde, Xonea.« 

Er kniete sich neben die Pritsche. »Ich war bereit zu 
sterben. Du hast mich geschützt.« 

»Ich habe ein Talent für dumme Entscheidungen.« 

Eine große Hand legte sich um meine Kehle. »Als du von 
Pnor zurückkamst und ich dich berührte ...« 

Ich riss die Augen auf. »Vergiss es, Xonea.« 

Seine Finger fingen an, die Verschlüsse an meinem 
Oberteil zu Öffnen. »Ich will nicht damit aufhören, dich zu 
berühren.« Er schob seine Hand durch die Öffnung. »Du 
hast dich mir versprochen.« 

»Nimm sofort deine Hände von mir.« 

Er tat es nicht. Er war so nah, dass ich die Wärme seines 
Körpers spüren konnte. Er wollte mich. Vielleicht brachte 
es seine Libido in Wallung, eine Frau einzusperren. 

»Ich ehre dich, Cherijo. Ich begehre dich mehr als mein 
Leben.« 

»Tja, ich enttäusche dich da nur ungern, Kumpel, aber 
...« Ich riss seine Hand von meiner Brust und setzte mich 
auf. »Begehre gefälligst jemand anderes.« 

Der Krieger verdrängte den Liebenden. Er packte mich, 
zerrte mich von der Pritsche und zog mich auf seine Höhe 
hinauf. 

»Du willst mich«, sagte er. »Ich kann es an der 
Veränderung in deinen Augen sehen. Spüre die Hitze 
deines Körpers.« Er legte sein Gesicht an meine Kehle. Die 
Wut ließ ihn seine Krallen ausfahren. »Du wirst mir 
gehören.« 

Er wollte es grob? In Ordnung. 

Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Vielleicht bin ich noch warm, 
weil ich mit Reever zusammen war.« 


Diesmal landete ich nicht auf einer Schlafplattform 
sondern auf meinem Gesicht. Ich flog durch die Luft, prallte 
an der Wand der Zelle ab und rutschte zu Boden. Der 
Schreck und der Schmerz erschwerten die Atmung. 

Vielleicht würde mich mein Mundwerk tatsächlich eines 
Tages umbringen. 

Ich berührte mit zitternden Fingern mein Gesicht. Blut 
lief aus meiner Nase, dem Mund und vier kleinen Schnitten 
auf einer Wange. Diese Krallen waren wirklich scharf. 

»Cherijo.« Jetzt hob mich Xonea auf, das Gesicht 
verzerrt. Als wenn er eine enge Bekanntschaft mit dem 
Plastpaneel gemacht hätte. 

»Wachen«, riefich und stöhnte, als dadurch die Wunde in 
meiner Lippe weiter aufriss. 

Die Wachen erschienen vor dem Gitter. Als sie sahen, was 
Xonea getan hatte, rissen sie die Tür auf und stürmten 
hinein. 

»Kapitän, die Oberste Heilerin muss auf die 
Krankenstation gebracht werden«, sagte einer von ihnen. 
Er schien bereit, Xonea in den Kopf zu schießen. 

»Ich werde sie hinbringen.« 

Der andere richtete tatsächlich sein Gewehr auf Xonea. 
»Lass sie los, Kapitän.« 

Das wäre eine hervorragende Gelegenheit, um eine 
Meuterei vom Zaune zu brechen. Oder den Wachen dabei 
zuzusehen, wie sie den Kommandanten des Schiffes 
ausweideten. 

»Nein«, sagte ich zu beiden. Ich hatte ihn absichtlich 
provoziert, obwohl ich gewusst hatte, wie wütend er war. 
»Es geht mir gut. Bringt mir einen Erste-Hilfe-Koffer und 
schafft ihn hier raus.« 

Kaum fünfzehn Minuten nachdem die Wachen Xonea aus 
der Zelle geführt hatten, kamen Squilyp und Reever zu mir. 
Beide reagierten auf den Anblick meines blutenden 
Gesichts. Der Omorr fluchte laut und schob die Wachen aus 
dem Weg. 


Reever stand einfach nur da, stumm und beobachtend. 
Seine Augen hatten noch nie diese Farbe gehabt, dachte 
ich. Eiskristalle hätten mehr Wärme ausgestrahlt. 

»Es geht mir gut«, sagte ich, als der Assistenzarzt in die 
Hocke ging und mich scannte. »Nur ein paar Kratzer und 
blaue Flecken.« Ich ließ zu, dass er die Schnitte reinigte 
und verband, und streckte dann die Hand nach Reever aus. 
»Hilf mir mal, ja?« 

Die vernarbten Hände halfen mir vom Boden auf. Seit ich 
hier gelandet war, hatte ich mich nicht von der Stelle 
bewegt. Ich hatte nicht wissen wollen, was alles gebrochen 
war. Ich bewegte meine Arme, Beine, den Kopf, beugte 
mich vor. Keine Brüche - was für ein Glück. 

»Wir bringen dich auf die Krankenstation«, sagte der 
Omorr. 

»Geht nicht.« Mein Gesicht schmerzte, wenn ich sprach. 
»Ich muss hier bleiben, habe die Befehle des Kapitäns 
missachtet.« 

»Der Kapitän hat angeordnet, dass man dich entlässt.« 

»Hat er das? Wie aufmerksam.« Ich hatte über die ganze 
Lage gründlich nachgedacht. Ich schaute Squilyp an und 
berührte den Verband in meinem Gesicht vorsichtig. »Wie 
gut sind Sie mit Cardio-Elektrostimulatoren?« 

Der Omorr schaute verwirrt drein. »Ich habe sie ein 
paarmal während Übungsstunden benutzt.« 

Ich wandte mich an Reever »Ich möchte in der 
Krankenstation auf die kulturelle und juristische Datenbank 
zugreifen. Du musst für mich etwas in den jorenianischen 
HausClan-Gesetzen und Traditionen herausfinden.« 

Er senkte den Kopf zustimmend. »Wie steht das mit der 
Cardio-Ausrüstung in Verbindung?« 

»Das sage ich dir, wenn ich die Daten habe, die ich 
brauche.« 

Wir nahmen einen unlängst reparierten Gyrolift zur 
Krankenstation. Squilyp gab mir seinen Statusbericht über 
die Station. Reever wollte meinen Arm nicht loslassen. Wir 


kamen an diversen Mannschaftsmitgliedern vorbei, die 
voller Sorge und Verärgerung auf den Anblick meines 
Gesichtes reagierten. 

Vielleicht kam es ja ganz ohne weitere Worte zu einer 
Meuterei. 

»Machen Sie einen Untersuchungstisch frei«, sagte ich 
zu Squilyp. »Bereiten Sie sich auf einen Cardio-Fall vor. Ich 
möchte, dass Sie eine vollständige Video/Audio- 
Aufzeichnung der Prozedur anfertigen. Stellen Sie den 
Monitor hier drüben auf.« 

Bevor er mir die unzähligen Fragen stellen konnte, die 
diese Anweisung hervorrief, nahm ich Reever mit in mein 
Büro und schloss die Tür. 

»Ruf die Datenbank auf.« 

»Was suchen wir denn genau?« 

»Gesetze, die sich mit dem jorenianischen Recht des 
Erwählens auseinander setzen. Ich muss genau wissen, 
wodurch ein Erwählen wieder gelöst werden kann.« 

Reever griff auf die juristische Datenbank zu, glich sie 
mit der kulturellen ab und fand binnen weniger Minuten 
die entsprechenden Gesetze. Ich stellte mich neben ihn und 
las sie. Ich hatte Recht. 

»Kopier mir das«, ich zeigte auf einen Fall, »auf eine 
Disc.« Ich verriet ihm, was ich vorhatte, und schlug vor, 
dass wir uns Salo zur Hilfe holten. Er sagte nichts, bis ich 
fertig war und auf die Station hinausgehen wollte. Da 
drängte sich Reever an mir vorbei und verstellte mir den 
Weg. 

»Ich kann nicht zulassen, dass du das tust«, sagte er. 

Jetzt sagte er mir auch noch, was ich zu tun und zu 
lassen hatte. »Geh mir aus dem Weg.« 

»Cherijo, du kannst nicht ...« 

Ich zeigte auf die Schnitte in meinem Gesicht. »Sieh mich 
an, Reever. Ich hätte ein Auge verlieren können. Oder mein 
halbes Gesicht. Es muss jetzt enden.« 


Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Ich will bei dir 
bleiben.« 

»Okay.« Ich atmete aus. »Das möchte ich auch.« 

Wir gingen zu dem Cardio-Tisch, den Squilyp gerade 
fertig vorbereitet hatte. Ich legte mich darauf. 

»Oberste Heilerin!« Der Omorr klang erschrocken. 
»Haben Sie Brustschmerzen? Was ...« 

»Laden Sie die Stimulatoren, Squilyp«, sagte ich und 
schnallte meine Beine fest. »Adaola?«, rief ich dann. »Hast 
du Dienst?« 

Die Schwester erschien neben dem Bett. »Hier, Oberste 
Heilerin. Was ist mit deinem Gesicht passiert? Warum bist 
du ...« 

»Ich brauche zwei Jorenianer.« Ich winkte nach einer 
anderen Schwester, die eilig herüberkam, und sprach dann 
zu ihr und Adaola. »Ihr seid meine Zeugen. Es kann sein, 
dass ihr vor dem Rat der Häuser darüber Zeugnis ablegen 
müsst, was ihr heute hier seht. Habt ihr das verstanden?« 

Beide Schwestern nickten. Ich wandte mich an den 
Assistenzarzt. 

»Squilyp, ich möchte, dass Sie auf volle Leistung laden 
und mich damit schocken.« 

Der Omorr fiel vor Schreck beinahe um. »Das wird Ihr 
Herz anhalten.« 

»Ich weiß. Sobald mein Herz nicht mehr schlägt, stellen 
Sie meinen Tod fest, warten drei Minuten und beleben mich 
dann wieder.« 

»Garantiert nicht.« Squilyp ließ die Kontaktflächen fallen 
und hüpfte zurück. »Das werde ich nicht tun.« 

»Okay.« Ich wandte mich an Reever. »Reever, du musst 
sicherstellen, dass der Monitor ...« 

»Aufhören!«, rief der Omorr und packte meine Arme mit 
seinen Membranen. »Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, 
dass ich dabei zusehe, wie dieser Mann Sie tötet.« 

Die beiden jorenianischen Schwestern kamen mir zu 
Hilfe. »Die Oberste Heilerin hat das Recht, die Sterne zu 


umarmen, Assistenzarzt.« 

Ich grinste sie an. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich 
diesen verdammten Brauch mal mögen würde, aber er ist 
nützlich. Also, entweder Sie tun es, Assistenzarzt, oder 
Linguist Reever wird es tun. Sie wissen, dass meine 
Überlebenschancen deutlich besser sind, wenn Sie die 
Prozedur durchführen.« 

»Ich sollte mir einigen Ärger ersparen, und Sie nicht 
wiederbeleben«, murmelte er, als er neben dem Bett 
Aufstellung nahm. »Sie sind sicher, Doktor?« 

»Das ist der einzige Weg, wie ich mich von Xonea 
befreien kann.« 

Als Adaola das hörte, riss sie die Augen auf. 

»Adaola. Du hast Xonea über meine Experimente mit 
Reever informiert, oder?«, fragte ich. 

»Er ist mein ClanBruder, Oberste Heilerin«, sagte sie. 
»Ich konnte es ihm nicht verweigern.« 

Tja, so lernte man jeden Tag etwas Neues, dachte ich. 
Das hatten Xonea und sie vor mir geheim gehalten. 

»Dann bist du auch Kaos ClanSchwester, richtig?« 

Sie nickte. 

»Dann bist du auch meine ClanSchwester. Denkst du, du 
könntest mir heute etwas Loyalität erweisen?« 

Offensichtlich beschämt nickte sie erneut. 

»Schön. Also gut, Leute, ich sehe euch in ein paar 
Minuten wieder.« Ich nickte dem Omorr zu. »Bereit, wenn 
Sie es sind ...« 

»Warten Sie.« Reever beugte sich über mich. Seine 
Lippen fühlten sich an meinem Ohr kühl an. »Komm zu mir 
zurück, Cherijo.« 

Ironischerweise hatte Xonea genau das Gleiche gesagt, 
als ich das letzte Mal Leib und Leben aufs Spiel gesetzt 
hatte. »Das werde ich.« 

Ich starrte an die Decke, während Squilyp die 
Stimulatoren auflud. Ich mache das Richtige. Ich hörte das 
Summen der Elektronik, als die Kontaktflächen sich 


senkten. Das wird mich nicht umbringen. Zumindest nicht 
für immer. Ich verkrampfte mich, als die Energie in meinen 
Brustkorb krachte. Aber wenn ich noch mal darüber 
nachdenke ... 

Mein Herz hörte auf zu schlagen. 

Im letzten Moment spürte ich die kalte Präsenz in 
meinen Geist eindringen. Ich konnte mich nicht wehren, 
mich nicht bewegen. 

»Jetzt wirst du sterben, Kleines.« 

Alles um mich herum wurde klein und unwichtig. Am 
Rande meines Blickfeldes erschien eine Frau. Ich versuchte 
den Kopf zu drehen, um sie besser zu erkennen. Sie 
lächelte und breitete die Arme aus. 

»Joey. Komm zu mir, Baby.« 

»Maggie.« Hatte ich Squilyp wirklich gesagt, dass er 
mein Herz anhalten sollte? »Maggie, bin ich tot?« 

»Pscht, nein Baby.« 

Das Bett, die Krankenstation, alles was ich kannte, war 
von einem Moment auf den anderen verschwunden. Ich war 
tief in mir selbst, an einem Platz, den niemand je erreichen 
konnte. Nicht einmal der Mörder. Woher ich das wusste, 
war ein Rätsel. Aber Maggie war hier. 

Es gab in diesem finsteren Loch, in das ich gestürzt war, 
keine Farben oder Formen. Nur eine warme Sicherheit, die 
sich wie eine liebevolle Umarmung um mich legte. Und 
Maggies Stimme, beruhigend, als sie den Schmerz vertrieb. 
»Es ist in Ordnung. Ich lasse dich nicht fallen, Mädchen. Es 
ist in Ordnung.« 

Als ich ein Säugling gewesen war, hatte sie das Gleiche 
getan. Ich kannte diesen Ort. Ich wusste nur nicht, wie es 
möglich war, dass ich hier einer toten Frau begegnete. 

Die ins Unterbewusstsein eingepflanzten Befehle - hatte 
sie noch mehr in meinen Geist gepackt? Wofür? Welchen 
Grund hätte sie, mir das anzutun? 

»Du immer mit deinen Fragen!« Maggies volle Altstimme 
füllte sich mit einem Lachen. »Ich wette, ein verdammter 


Droide stellt weniger Fragen.« 

»Maggie. Was ist mit mir passiert? Warum bin ich hier?« 

»Dieses Wischmoppgesicht konnte dein Herz wieder zum 
Schlagen bringen, aber irgendwer hat sich eingemischt und 
Schindluder mit deinen Gehirnwellen getrieben, darum bist 
du nicht wieder aufgewacht. In der Wirklichkeit liegst du in 
einem tiefen Koma.« 

»Das ist mies.« 

»Ja, das ist es.« Ich konnte sie den Rauch einer dieser 
illegalen Zigaretten ausblasen hören, von denen sie dachte, 
ich wüsste nichts von ihnen. »Also, was machst du jetzt 
deswegen?« 

»Können wir uns nicht irgendwo anders unterhalten?« 
Ich erschauderte. »Dieser Ort macht mir Angst.« 

»Voila«, sagte Maggie. 

Ich war wieder auf Terra; im Haus von Joseph Grey Veil; 
in meinem Zimmer. 

Maggie stand dort, als wäre sie noch am Leben. Sie 
klopfte ihren Mantel ab und verzog das Gesicht, als sie die 
Fotoscans meines Erschaffers erblickte. Dieselbe alte 
Maggie. Sie trug ein farbenfrohes Kleid, das etwas zu eng 
war; viel Schmuck. Ihr rotes Haar mit den silbernen 
Strähnen leuchtete wie das Licht eines Verkehrsdroiden. 

Ich setzte mich auf die Ecke meiner Schlafplattform. Ein 
Blick an mir hinab zeigte mir einen kindlichen Körper in 
einem Schlafanzug. Meine Haare hingen in zwei Zöpfen auf 
meine flache Brust. Amüsiert hielt ich eines der beiden 
drahtigen Kabel hoch. »Versuchst du mich wieder in ein 
Kind zu verwandeln, Maggie?« 

»Ich mochte dich, als du zehn warst. Da hast du noch 
nicht versucht, wie dein Vater zu werden.« Sie nahm eine 
Puppe auf und warf sie mir quer durch das Zimmer zu. Ich 
schaffte es, sie zu fangen. 

»Erinnerst du dich an Crissy Credits?« 

Ich betrachtete das Spielzeug. »Ja, sicher. Sie wurde mit 
ihrem eigenen Creditchip und Mini-Einkaufszentrum 


geliefert.« Ich spielte mit den blonden Locken der Puppe. 
»Du hast sie mir gekauft.« 

»Erinnerst du dich noch, was Joseph dir zum zehnten 
Geburtstag geschenkt hat?« 

Ich schnaubte und legte die Puppe beiseite. »Meinen 
ersten Scanner. Er brachte mich dazu, ihn an dir 
auszuprobieren. Ich habe damit den eingewachsenen 
Zehennagel diagnostiziert.« Ich lächelte und stöhnte dann 
wegen des Schmerzes, den das hervorrief. »Du warst meine 
erste OP-Patientin.« 

»Verdammt.« Sie stemmte die Hände in die Hüfte. »Was 
hat dieser übergroße blaue Affe mit deinem Gesicht 
angestellt?« 

Ich berührte meine Wange. »Lange Geschichte. Wieso 
verrätst du mir nicht, warum du mich hierher gebracht 
hast?« 

»Du hast dich selbst hierher gebracht. Als dein Herz 
stehen blieb, kamen die unterbewussten Erinnerungen, die 
ich dir eingepflanzt habe, an die Oberfläche. Es ist wichtig, 
Joey. Schau mich nicht so an.« 

»Ich kann es nicht fassen, dass du all diesen Mist in 
meinen Kopf gestopft hast.« Ich seufzte. »Also welchen 
Stein der Weisen wirst du mir dieses Mal geben?« 

»Weisheit?« Maggie kicherte. »Glaubst du, darum geht es 
hier? O nein, meine Süße. Ich bin keine Lehrerin.« 

»Du warst eine tolle Mutter.« 

Ihr Lächeln wurde etwas wackelig. »Ja, nun, ich habe es 
versucht. Es war nicht sehr schwer; du warst ein liebes 
Kind. Jetzt hör mir genau zu. Viele von diesen blauen 
Leuten verlassen sich auf dich. Du musst diesen 
Bescheuerten aufhalten, der sie umbringt.« 

»Wie?« 

»Nutze deinen Kopf, nicht dein Herz. Es ist wie ein 
dreidimensionales Puzzle. Du hast die Teile - jetzt setze sie 
zusammen.« 


Es erschien mir, als hätten wir nur einige Momente 
miteinander gesprochen, aber plötzlich bemerkte ich, wie 
die Zeit verging. 

»Ich muss jetzt zurück.« 

Ein weiterer Eindruck kam durch, ein Geist, der sich 
gegen die dunklen Mauern warf. »Duncan.« 

»Also, ihn mag ich«, sagte Maggie. »Er hat tolle Augen. 
Wie macht er diese Sache mit dem Farbwechsel?« 

»Maggie, bitte.« Ich verstummte und konzentrierte mich 
für einen Augenblick. »Wie kannst du seine Augenfarbe 
mögen? Du bist gestorben, bevor ich Duncan überhaupt 
traf.« 

»Du denkst immer in so kategorischen Mustern, Joey. 
Wenn du erst mal auf dieser Seite der Existenz 
angekommen bist, kannst du mir Vorträge über 
existentielle Paradoxien halten. Jetzt geh zurück. Sie 
glauben, dass du stirbst.« 

»Sterbe ich?« 

»Nein, Baby. Du wirst nicht sterben.« 

Ich öffnete die Augen und krächzte: »Mää ... gieee« 

Adaola kreischte auf und ließ eine Akte neben mir aufs 
Bett fallen. Einen Augenblick später erschien Squilyp. 
Seine Tentakel wurden so steif wie ein Rudel 
Ausrufezeichen. »Wenn Sie das noch mal versuchen, 
Heilerin, dann werde ich Ihr Herz ein für alle Mal 
anhalten!« 

»Is’okay ... Spliss ... Lippe ...« Meine Aussprache war 
verschliffen, als wäre mein Sprachzentrum in 
Mitleidenschaft gezogen worden. »Wie ... lang?« 

»Siebenunddreißig Stunden, seit Sie ins tiefe Koma 
gefallen sind.« 

»K-kein ... K-Koma ...« 

Ich versank in die leichte Dunkelheit natürlichen Schlafs 
und blieb lange dort, bevor ich eine andere Stimme 
vernahm, die mich rief. 

Cherijo. Cherijo. 


Duncan. 

Ich fühlte mich orientierungslos; von meinem Körper 
getrennt; kaum in der Lage, die panischen Gedanken zu 
fassen, die in meinen Geist strömten. 

Außerhalb von ... Hast du Schmerzen ...? Was ist 
schiefgegangen? 

Maggie. Ich brachte den Anflug eines Kicherns zustande. 
Unterbewusste ... Programmierung ... lange Geschichte. 
Ich roch etwas Warmes, Männliches in der Nähe meines 
Gesichtes. Hörte den regelmäßigen Pulsschlag eines 
menschlichen Herzens. Fühlte das sanfte Streicheln einer 
Hand auf meinem Haar. So müde. 

Dann schlaf Cherijo. Du bist in Sicherheit. Ich werde hier 
bleiben, bis du wieder aufwachst. 

Ich schlief in seinen Armen ein, die mich beschützten, 
das Gesicht an seiner Brust. 

Zwei Tage später begleitete Reever mich zusammen mit 
Adaola zum Büro des Kapitäns. Ich trug die Discs mit den 
Nachrichten, die Salo empfangen hatte, den Aussagen von 
Squilyp und der anderen jorenianischen Schwester und 
einer Kopie meiner Akte. 

Xonea stand auf, als wir hereinkamen, jeder Zentimeter 
polierter, professioneller jorenianischer 
Schiffskommandant, und machte eine formelle Geste der 
Begrüßung. »Oberste Heilerin. Bist du genesen?« 

Dann waren wir wohl heute höflich, was? »Meine Nase 
war nicht gebrochen und in meinem Gesicht werden keine 
Narben bleiben«, sagte ich. »Meine Rippen zwicken jedoch 
hin und wieder noch.« 

Das verpasste seiner Fassade eine Delle. »Ich bedauere, 
was in der Gefängniszelle passiert ist.« 

Ich blinzelte nicht mal. »Na, darauf wette ich.« 

»Ich habe einige Male versucht, dich zu besuchen«, sagte 
er. Seine Stimme verriet ein wenig aufwallenden Ärger. »Es 
war nicht erlaubt, sich deinem Bett in der Krankenstation 
zu nähern.« 


Genau wie ich angewiesen hatte. »Dann hast du meine 
persönlichen Wachen getroffen. Nette Kerle, nicht wahr?« 

Er wusste meinen Humor nicht zu schätzen. »Es war 
unnötig, Wachen aufzustellen, Cherijo. Ich werde dich 
niemals mehr in einem Anfall von Wut berühren.« 

»Mach keine Versprechen, die du nicht einzuhalten 
gedenkst, Kapitän.« Ich legte die Discs auf seinen Tisch 
und aktivierte einen Aufnahmedroiden. »Ich bin die 
Oberste Heilerin Cherijo Torin und befinde mich im 
Augenblick bei Kapitän Xonea Torin, an Bord des 
jorenianischen Schiffs Sunlace. Als Zeugen sind anwesend: 
der Schiffslinguist Duncan Reever und die Oberschwester 
Adaola Torin.« 

»Möchtest du mich auf irgendeine Weise anklagen?« 
Xonea setzte sich wieder. 

»Kapitän, das hier«, ich lehnte mich vor und schob eine 
Disc zu Xonea hinüber, »ist die Audio/Video-Aufzeichnung 
meines Todes. Die präsentierten Daten beweisen, dass zum 
angegebenen Datum und zur angegebenen Zeit mein Herz 
aufhörte zu schlagen und ich für tot erklärt wurde.« 

»Für tot erklärt?«, fragte Xonea. 

Adaola trat vor. »Die Oberste Heilerin Cherijo hat ihr 
Recht genutzt, die Sterne zu umarmen. Ihr Pfad wurde 
infolge eines Herzversagens umgeleitet, das durch einen 
Elektroschock ausgelöst wurde.« 

»Tatsächlich?« Xonea machte eine Show daraus, mich zu 
mustern. »Für jemanden, der die Sterne umarmt hat, siehst 
du sehr lebendig aus, meine Erwählte.« 

»Korrektur.« Ich schob eine andere Disc zu ihm. »Ich bin 
gestorben und war gemäß dem zwölften jorenianischen 
Gesetz, Absatz dreiunddreißig bis siebenundvierzig, lang 
genug tot, um die Kriterien für eine Auflösung des 
Erwählens zu erfüllen. Ich bin nicht mehr deine Erwählte.« 

Xonea stieß die Luft aus. »Nein.« 


»Ich möchte zitieren: >Nur der Tod eines der Erwählten 
kann den Bund auflösen” Ich bin gestorben. Der Bund ist 
aufgelöst, Kumpel.« 

»Es gibt einen historischen Präzedenzfall«, sagte Reever. 
»Eine Jorenianerin aus dem HausClan Vaseran Erwählte 
einen Mann, kurz bevor er stark erkrankte. An einem Punkt 
blieb sein Herz stehen. Obwohl er überlebte, war der 
erliittene Schaden erheblich, Man erlaubte seiner 
Erwählten, jemand anderen zu Erwählen, da der Pfad ihres 
Bundesgefährten umgelenkt worden war und sie ihn nicht 
begleiten konnte.« 

»Ich kenne diesen Fall!« Xonea fegte die Discs mit einer 
schnellen Handbewegung von seinem Schreibtisch. »Der 
Vaseran war gelähmt und katatonisch. Es war ein 
Gnadenurteil, damit die Frau Kinder haben und ein 
normales Leben fuhren konnte.« Sein Haar glänzte, als er 
sich mir zuwandte. »Du bist nicht verkrüppelt, meine 
Erwählte.« 

»Nein, das bin ich nicht. Darum hat Salo vor drei Tagen 
eine transdimensionale Nachricht nach Joren geschickt.« 
Ich bückte mich und hob eine der Discs wieder auf, die er 
vom Schreibtisch gefegt hatte. »Der Fall wurde vor die 
herrschenden Häuser gebracht. Hier ist ihr Urteil. Willst du 
mal raten, wie sie entschieden haben?« 

»Nein.« Er setzte sich und starrte mit weit aufgerissenen 
Augen auf die Disc. »Das kann nicht sein. Ich habe dich 
Erwählt. Du gehörst mir.« 

Ich stützte mich auf dem Schreibtisch ab und beugte 
mich vor, bis ich mich in seinem Blickfeld befand. 
»Nichtmehr. « 

Xonea starrte mich an. »Ich werde dich einfach erneut 
Erwählen. Was sagst du nun, Oberste Heilerin?« 

»Das kannst du nicht«, antwortete ich. »Ich wurde 
bereits von jemand anderem Erwählt.« 

Auf sein Stichwort trat Reever neben mich und nahm 
meine Hände. »Cherijo und ich haben über unsere Hochzeit 


gesprochen. In der terranischen Tradition entspricht das 
dem Erwählen.« 

»Das kann nicht sein!«, bellte Xonea. 

Ich wies auf die Daten von Joren. »Wir haben die Häuser 
auch in diesem Punkt nach ihrer Meinung gefragt. Sie 
haben zugestimmt. Du kannst mich nicht erneut Erwählen, 
Xonea. Reever war schneller.« 

Adaola sah zu, wie ihr ClanBruder sein Gesicht mit den 
Händen bedeckte. Sie ließ nun doch ihre Reserviertheit 
fallen und ging zu ihm, um ihn zu umarmen. 

»Geht jetzt bitte«, sagte sie und legte ihren Kopf auf den 
von Xonea. »Ich werde mit ihm reden.« 

Reever und ich gingen hinaus. Erst als sich die Tür hinter 
uns schloss, stieß ich den angehalten Atem aus. »Glaubst 
du, er hat den letzten Teil geglaubt?« 

Reever wartete, bis einige Mannschaftsmitglieder an uns 
vorbei waren, dann antwortete er: »Ich mag es nicht, den 
Kapitän anzulügen.« 

»Du hast nicht gelogen. Du hast gesagt, dass wir über die 
Hochzeit gesprochen haben. Du hast ihm nur nicht 
verraten, dass ich abgelehnt habe.« 

»So eine Auslassung ist trotzdem falsch, Cherijo.« 

Wir könnten darüber den ganzen Tag streiten, aber ich 
musste arbeiten. »Ich muss wieder auf die Krankenstation. 
Rogan versucht wahrscheinlich, die Hälfte der Patienten zu 
ermorden«, sagte ich. »Tu mir einen Gefallen, ja? Geh nicht 
zu Xonea und beichte ihm alles, okay? Ich hasse den 
Gedanken, dass ich das alles umsonst durchgemacht habe. 
Und noch was.« 

»Was?« 

Ich berührte seine Wange. »Danke, Duncan. Du bist ein 
echter Freund.« Ich eilte davon. 

Auf der Krankenstation lief alles glatt, als ich mich zum 
Schichtbeginn meldete. Squilyp hatte es geschafft, Rogan 
zu überwachen und ihn zugleich zu beschäftigen und 
aufzupassen, dass keiner unserer Patienten unter ihm 


leiden musste. Er hatte zudem den Dienstplan so 
aufgestellt, dass ich selten mit Rogan zusammenarbeiten 
musste. 

Der Omorr wusste von unserem Vorhaben und wartete 
neugierig darauf, das Ergebnis des Treffens mit Xonea zu 
erfahren. 

»Es hat funktioniert. Es ist vorbei«, sagte ich. »Adaola ist 
oben bei ihm und tröstet ihn.« 

»Er muss am Boden zerstört sein«, sagte Squilyp. 

»Er wird es überleben.« Ich nahm die Akte eines 
Patienten mit Verbrennungen zur Hand. »Na, das sieht 
doch so aus, als wäre hier jemand bereit für die 
Entlassung.« 

Die Programmiererin mit dem Namen Lalona stand auf 
und streckte sich. Es war wunderbar, ihr Gesicht und ihre 
Haut wieder in der alten makellosen Form zu sehen. 

»Ich bin mehr als bereit dafür, Oberste Heilerin. Entlass 
mich und ich mache dieses Bett schneller frei, als du 
gucken kannst!« 

»Scheint so, als wenn keiner mehr den Luxus zu schätzen 
weiß, vom am besten ausgebildeten Personal des 
Universum gepflegt zu werden«, sagte ich voller Abscheu. 
»Na gut, Lalona, verschwinde aus meiner Krankenstation.« 

Sie dankte uns und ging dann. Ich bemerkte, dass 
Squilyp ihr nachschaute und nichts mehr von dem hörte, 
was ich sagte, bis ich ihn mit dem Ellenbogen anstieß. 

»Was?« Die rosafarbene Haut des Omorr wurde um die 
Tentakel herum dunkelbraun. »Ich bitte um Verzeihung, 
Oberste Heilerin. Was haben Sie gesagt?« 

»Ich sagte, sie ist eine schöne Frau.« Ich musterte seine 
Membranen, die sich nervös zusammenzogen. »Sie mögen 
sie, nicht wahr?« 

»Ich habe sie zu schätzen gelernt.« 

»Und, worauf warten Sie dann?« Ich grinste und winkte 
zur Tür. »Holen Sie sie ein und fragen sie, ob sie mit Ihnen 
essen gehen will.« 


»Das würde ich.« Er blies Luft durch seine Tentakel. 
»Leider sind Omorr und Jorenianer inkompatible Spezies.« 

»Was für eine Schande.« Das war es wirklich. »Es gibt 
keine Möglichkeit, dass Lalona und Sie ...« Ich ließ den 
Satz pietätvoll ausklingen. 

»Nein. Sogar wenn ich den Bund mit einer Jorenianerin 
schließen könnte, wäre es nicht ...« Er schaute zur Seite. 
»Ich muss in Fragen der Intimität eine Omorr in Betracht 
ziehen. Wenn eines Tages meine Arbeit nicht mehr so viel 
Zeit verlangt vielleicht.« 

»Sie können doch trotzdem mit ihr befreundet sein, 
oder?« 

Er schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn ich Abstand 
von ihr halte; meine Gefühle werden vergehen.« 

Wir sahen gemeinsam den Tagesplan und die Menge der 
Fälle durch, Die meisten Patienten kamen zu 
Routinebehandlungen, jetzt, wo die Verletzten alle 
behandelt und entlassen worden waren. 

Lalona war die Letzte, die sich von dem Söldnerangriff 
hatte erholen müssen. 

»Wo ist Rogan?«, fragte ich, bevor der Omorr seinen 
Dienst beendete. 

»Wissen Sie das nicht? Wir werden in ein paar Stunden 
bei seiner Heimatwelt ankommen. Er bereitet sich darauf 
vor, das Schiff zu verlassen.« 

»Ja, richtig.« Ich musste wirklich meine Nachrichten 
öfter abfragen. »Wie heißt sie?« 

»Ekthora.« 

»Kling irgendwie passend. Wie nennt man die 
Einwohner? Die Eklies?« 

»Ekthori.« 

»Hmmmmmm.« Ich holte gerade eine Akte auf den 
Bildschirm, als mir einfiel, dass mehr dazu gehörte, Rogan 
auf seiner Heimatwelt abzusetzen, als nur in einen Orbit zu 
gehen. Mein Kopf ruckte hoch. »Warum zur Hölle schicken 
wir ein Team mit ihm runter?« 


»Anweisung des Kapitäns.« 

Das würden wir noch sehen. »Sagen Sie mir bitte, dass 
Sie dafür eingeteilt sind.« 

Squilyp schüttelte den Kopf. 

»Wundervoll.« Ich starrte durch das Fenster der Station. 
»Bei meinem Glück ist der ganze Planet mit Rogans 
besiedelt. Der Kapitän hat wirklich Sinn für Humor.« Ich 
wirbelte herum. »Tja, ich werde auf keinen Fall ... Squilyp? 
Squilyp!« 

Er war so leise davongehüpft, dass ich ihn nicht gehört 
hatte, und hatte sich damit aus der Affäre gezogen. 


VIERTERTEIL 


Verräter 
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Xonea ignorierte alle zehn Nachrichten, die ich ihm 
wegen des Außenteams schickte. Ich schätzte, er war 
immer noch wütend, weil ich mit ihm Schluss gemacht 
hatte. Salo und Reever waren Teil des Teams, ebenso 
Dhreen und einige Anthropologen. Ich stimmte nur dann 
zu, das Team zu begleiten, wenn ich eine meiner 
persönlichen Wachen mitnehmen durfte. 

»Es gibt keinen Grund für zusätzliche Sicherheit«, sagte 
Salo im Versuch, mich zu beruhigen. »Die Ekthori sind ein 
friedfertiges Volk. Wir werden uns mit ihnen treffen, 
vielleicht etwas zusammen essen und mehr über ihre 
Kultur erfahren.« 

»Also, wenn Rogan sich als Kronprinz des Ekligen Volkes 
herausstellen sollte, will ich jemanden mit Waffen an 
meiner Seite haben. Nur zur Sicherheit.« 

Ekthora erzielte seine Gewinne laut der Datenbank 
hauptsächlich durch den Handel mit Technik. Salo sollte 
die Verhandlungen auf ein Minimum beschränken, weil die 
Sunlace eine Fülle von Technologie besaß. So wie Rogan 
von dem Ort gesprochen hatte, erwartete ich eine 
unglaublich moderne, hoch entwickelte Welt, die von 
Genies bewohnt und mit einem Überfluss an Ressourcen 
gesegnet war. 

Wir landeten in einem Sumpf. 

Ich schaute aus dem Fenster, während sich das Team auf 
den Ausstieg vorbereitete. »Da draußen auf der Landebahn 
des Hafens befinden sich Pfützen«, sagte ich. »Wir stehen 
in einer.« 

»Die Biodekon-Ergebnisse sind ohne Befund«, rief 
Dhreen. »Ich öffne das Schott.« 


»Schließ es wieder«, sagte ich einen Moment später und 
bedeckte Nase und Mund mit der Hand. Ekthora war eine 
Welt voller verwesender Vegetation, voller Meeresarme mit 
braunem, schlammigem Wasser und Inseln mit 
verkrüppelten Bäumen. Und so roch sie auch. »Bitte.« 

Der Gestank wurde von einer stickigen, feuchten Hitze 
begleitet, und Insekten kamen durch die Tür 
hereingeflogen. Ich konnte den Impuls nicht unterdrücken 
und schlug nach ihnen. Rogan lud sich seinen Koffer auf 
den Rücken und wies auf die Andockrampe. »Nach Ihnen, 
Dr. Torin.« 

»Danke, ich warte im Shuttle.« Ich hatte keine Lust, dort 
draußen durch die Jauche zu waten. Ich wedelte mit der 
Hand den Schwärm kleiner Insekten weg, die meinen Kopf 
umschwirrten. »Wo sind die Umweltschutzanzüge?« 

Salo und Reever stellten sich neben mir auf. Jeder nahm 
einen Arm, und sie zogen mich auf die Füße. Dann führten 
sie mich die Rampe hinunter, als würden sie einen 
Gefangenen abführen. 

»Wo ist meine Wache®%«, fragte ich. 

»Direkt hinter dir, Oberste Heilerin«, antwortete die 
Wache. 

»Erschieß diese Leute.« 

Salo kicherte. »So schlimm ist es nicht, Oberste 
Heilerin.« 

»Ach, ja? Zufälligerweise weiß ich, dass der menschliche 
Geruchssinn stärker entwickelt ist als der jorenianische, 
also sag du mir nicht, es wäre nicht schlimm.« Ich schaute 
zum Rand des Hafengebietes und sah eine Reihe von 
Körpern kopfüber in den flachen Pfützen liegen. »O mein 
Gott!« 

Ich wäre hingelaufen, aber Reever hielt mich fest. 

»Mit ihnen ist alles in Ordnung«, sagte er. »Pass auf.« 

Ich sah, wie einer der Körper zuckte und sich dann einige 
Zentimeter vorbewegte. Einer hob sich auf ellbogenförmige 


Flossen und zog sich ungeschickt von einer Pfütze in die 
nächste. 

»Diese Leute handeln mit Technik?« Ich schaute mich 
um. »Sie können nicht mal laufen!« 

»Ekthori-Ureinwohner stellen keine Technik her und 
handeln auch nicht damit.« Rogan schenkte mir ein 
überhebliches Schnauben. »Die Hälfte unserer 
Bevölkerung besteht aus Fremdweltlern, die Ureinwohner 
geheiratet haben. Sie produzieren und handeln.« 

Das ergab mehr Sinn. 

Rogan winkte zu einigen der halb untergetauchten 
Gestalten. »Meine Familie hat sich versammelt, um uns zu 
begrüßen.« 

Ich musste die offensichtliche Frage stellen. »Was tun sie 
da?« 

»Nun, sie essen, Doktor.« Rogan schaute mit einem 
Ausdruck, der nur Gier genannt werden konnte, auf eine 
unbesetzte Pfütze. Sein Koffer fiel auf den Boden. 
»Entschuldigen Sie mich.« 

Einen Moment später hatte er sich den Ekthori 
angeschlossen und lag ebenfalls mit dem Gesicht im 
Matsch. 

Ich wandte mich an Salo. »Ich werde nicht mit diesen 
Leuten essen.« 

Das war nicht die einzige seltsame Erkenntnis. Rogans 
körperliche Gestalt hatte mich nicht auf Ekthora und seine 
bizarren Bewohner vorbereiten können. Im Vergleich zu 
seinen nicht-menschlichen Verwandten war er gelehrt; 
wunderschön. Wohlriechend. 

Ich ertrug die langen, sehr unangenehmen Stunden der 
Außenmission. Gerade so. Ich gab die Oberste Heilerin, 
schwitzte munter, erschlug Insekten und kletterte über die 
meisten der Ureinwohner Ich schloss mich ihrer 
Ernährung nicht an, die sie aus dem Sumpfmatsch zogen, 
der sich am Boden der Gezeitenpfützen befand. Sie waren 
überall auf dem Planeten. 


Es gab kein Anzeichen, dass die Liga hier aktiv sein 
könnte, aber das verbesserte meine Stimmung nicht 
wirklich. 

»Wo ist denn jetzt all diese hoch entwickelte Technik?«, 
fragte ich Reever. Wir mussten uns einen Weg zwischen 
Matschpfützen suchen und über einen weiteren Ekthori 
steigen, der sich durch seinen natürlichen Filter ernährte. 

Er zeigte nach oben und ich folge dem Fingerzeig. Was 
ich für Bäume gehalten hatte, waren in Wirklichkeit 
organisch geformte Strukturen, auf denen eine Reihe von 
trichterartigen Plattformen saß, die die Gruppen 
miteinander verbanden. Offensichtlich lebten die 
Fremdweltler-Einwohner in ihnen. Ihre Ekthori- 
Lebensgefährten benutzten angepasste Schwebelifte, um 
aufzusteigen, und rutschten dann auf ihrem Bauch von 
einem »Baumhaus« zum nächsten. 

Die lethargischen Schlammbewohner versuchten nur 
selten, mit uns zu kommunizieren. Reever versuchte einige 
Male, die blubbernden und schnaubenden Geräusche zu 
übersetzen, die wir gelegentlich hörten. Augenscheinlich 
sprachen sie am liebsten darüber, wo leckere 
Insektenlarven und Mikroorganismen, von denen sie sich 
hauptsächlich ernährten, am besten gediehen. Sie 
verbrachten wohl den Großteil ihres Lebens auf dem 
Bauch. Das erklärte Rogans Abneigung dagegen, aufrecht 
und aktiv zu bleiben. 

Nachdem er lange mit seiner Familie gespeist hatte, kam 
Rogan zurück und stimmte zu, einige der »Anführer« der 
Ekthori zu versammeln, damit wir sie treffen konnten. 

Während wir warteten, sammelte ich einige der runden, 
gefleckten Steine, die am Fuß jeden Baumes aufgestapelt 
waren. Die schönsten Exemplare steckte ich in die Tasche, 
damit der Schiffsgeologe sie später untersuchen konnte. 

Rogan brauchte lange. Nur wenige der Nicht-Ekthori- 
Einwohner waren bereit, ihre klimatisierten Baumhäuser 


zu verlassen, um sich mit uns zu treffen. Ich konnte es 
ihnen nicht verdenken. 

Ein untersetzter, ziegelförmiger ramotharranischer 
Händler hielt an, um mit uns zu plaudern. Ich musste 
herausfinden, warum irgendein geistig gesunder 
Humanolder freiwillig auf diesem gottverlassenen Planeten 
bleiben wollte. 

»Was hält Sie hier?« Ich wischte mir mit dem 
Handrücken über die Stirn. »Es können kaum die Hitze, 
der Geruch oder die Insekten sein.« 

Er schenkte mir einen schrägen Blick. »Wissen Sie, wie 
ein Fremdweltler normalerweise hier endet? Er befruchtet 
einen der Ekthori.« 

»Aber wie ... egal, ich will es nicht wissen«, sagte ich 
erst, dann gewann meine Neugier die Überhand. »Es sei 
denn, natürlich ... Im Dienste der Wissenschaft ... okay, 
sagen Sie es mir.« 

»Ist mir bei meiner ersten Reise hierher passiert«, sagte 
der Ramotharraner. Er zeigte auf einen der Ureinwohner, 
der es unerklärlicherweise geschafft hatte, sich auf den 
Rücken zu drehen. Anhand der diamantenförmigen Öffnung 
im Thorax konnte ich erkennen, dass es ein Weibchen war. 
Ihr Gesicht war ... nun ja, nicht wirklich ein Gesicht, eher 
ein Mund. Verlängerte Versionen von Rogans Polypen 
umringten eine Öffnung. Eine große Öffnung mit vier 
Lippen. 

Zu schade, dass der Kapitän diesmal nicht mitgekommen 
war, dachte ich. Ich hätte es gern gesehen, wie Xonea ihr 
den traditionellen Willkommenskuss gegeben hätte. Sie 
hätte vermutlich seinen ganzen Kopf eingesaugt. 

»Passen Sie auf.« Der Händler stieß mich mit ernsten 
schwarzen Augen an. »Hier kommt ein Männchen.« 

Ein anderer Ureinwohner kroch zu dem Weibchen 
hinüber, glitt auf sie und blieb einen Moment still liegen. 
Dann glitt das Männchen herunter und kroch weg. 

»Er hat sie gerade befruchtet«, sagte der Händler. 


»Hat er?« Das war es? Drauf kriechen, peng, 
runterkriechen, wir kriegen ein Baby? 

»Ja, sie wird sich jetzt wieder umdrehen.« Und das tat 
sie. 

»Paaren sich die Ekthori immer in aller Öffentlichkeit?« 

»Sie sind nicht das, was man ein züchtiges Volk nennen 
würde. Die Weibchen lassen auch keine Gelegenheit aus, 
sich ...« 

»Ich verstehe«, sagte ich. »Sie haben etwas darüber 
gesagt, dass ihnen das passiert ist. Sie ... äh ... sind auf 
eines der Weibchen gekrochen?« 

»Ganz sicher nicht.« Er schnaubte. »Ich rutschte im 
Schlamm aus, das war alles. Bin auf die falsche Seite 
meiner Gefährtin gefallen. Es war vorbei, bevor ich etwas 
sagen konnte.« 

»Ihrer Gefährtin?« 

Der Rhamotharraner nickte und seufzte schwer. »Das 
Gesetz der Ekthori verlangt, dass ein Fremdweltler, der 
eine Ekthori befruchtet, sich mit ihr vermählt. Ich habe 
daran gedacht, die Vaterschaft anzuzweifeln, aber wie Sie 
sehen ...« Er zeigte hinter sich. 

Ein junger Ekthori krabbelte auf uns zu. Er hob seinen 
flachen Schädel. Zwischen den Polypen starrten mich zwei 
schwarze Augen an, und er schnüffelte mit einer 
rudimentären Nase. 

»Der Junge ist unzweifelhaft meiner.« 

»Hallo.« Ich lächelte das Kind an, das meinen 
Gesichtsausdruck nachzuahmen versuchte. Der 
Ramotharraner seufzte erneut. 

»Er scheint sehr, ahm, intelligent zu sein.« 

»Oh sicher, er ist viel weiter entwickelt als die jungen 
Vollblut-Ekthori. Es ist nur ...« Er breitete die Arm aus. 
»Man kann nicht wirklich einen Romlo-Ball mit ihm hin und 
her werfen.« 

»Ich schätze, man gewöhnt sich nach einer Weile daran, 
hier zu leben?« 


Das Nasenloch des Händlers weitete sich. »Ich war mal 
Geologe. Nachdem das hier passiert ist«, er wies auf seinen 
Sohn, »ging ich in den Handel, nur um wenigstens 
gelegentlich von diesem widerlichen Schlammball 
herunterzukommen.« 

Ein blubberndes Geräusch unterbrach unsere 
Unterhaltung. Ich schaute nach unten und sah, dass ein 
erwachsener Ekthori am Bein des Händlers hing. Die 
gezahnten Finnen umklammerten den Stiefel, die 
Mundöffnung blieb im Schlamm unter dem Schuh. 

»Meine Gefährtin«, stellte er sie mir vor. Mein Vocollier 
übersetzte die blubbernden Geräusche nicht. 

»Hallo«, grüßte ich sie. Ich bemerkte einen prallen 
Beutel, der aus einem ihrer Beine ragte, und runzelte die 
Stirn. »Das ist ein böser Tumor, den sie da hat.« 

»Das ist kein Tumor«, sagte der Ramotharraner und warf 
einen mürrischen Blick auf seine Gefährtin. »Das ist unser 
zweites Kind. Zumindest glaube ich, dass es von mir ist.« 

Wir fuhren mit einem der Lifte zu einem der größeren 
Baumhaus-Gebäude hinauf, wo uns sechs der Ekthori- 
Anführer (allesamt eindeutig Mischlinge) erwarteten. Uns 
zu Ehren hatte sich das halbe Dutzend Männer halb liegend 
auf einige Bänke niedergelassen und lud uns ein, Platz zu 
nehmen. Alle sechs trugen Standard-Handgelenk-Korns. 

Es gab keinen Tisch zwischen uns und keiner der Ekthori 
trug irgendwelche Kleidung. Ich hatte einen 
hervorragenden Blick auf die anatomischen Varianten, die 
durch die Fremdweltler-Gene entstanden waren. Ich 
beschloss schnell, dass die Schlammspritzer auf meinem 
Oberteil viel interessanter waren. 

Ein großer, gelbgrüner Ekthori mit weniger 
Gesichtspolypen als seine Kollegen erhob sich für einen 
Moment. Es ragten drei Paar stelzenartiger Sehorgane 
über seinen Ernährungspolypen aus dem Körper. Im 
Gegensatz zu den anderen trug er einen Gürtel, der zwar 


nichts verdeckte, aber an dem einige Klingenwaffen 
hingen. 

»Krugal«, sagte er und zeigte mit seiner Flossenhand auf 
die Dreiergruppe großer Nippel an seiner Brust. Ich warf 
einen Blick nach unten. Jawohl, er hatte drei von allem. 

»Wir haben gehört, ihr wollt reden.« 

Salo, der zum Repräsentanten der Jorenianer ernannt 
worden war, stand auf und verneigte sich kurz. »Wir fühlen 
uns geehrt, dass ihr Zeit habt, mit uns zu sprechen.« 

Krugal ließ sich wieder fallen und winkte Salo zu. »Wir 
haben heute gut gegessen und nichts Besseres vor. Sag 
uns, seid ihr gekommen, um zu handeln, oder wollt ihr nur 
das Leben auf diesem Planeten beneiden?« 

Beneiden? Mein Mund klappte auf. Hatte dieser 
Bodenfresser wirklich das Wort beneiden benutzt? 

»Es ist unser vorrangiges Interesse, zu beobachten und 
Daten über Ekthora zu sammeln«, sagte Salo mit 
diplomatischem Gesichtsausdruck. »Wir werden bald zu 
unserem Schiff zurückkehren.« 

Gestern wäre noch zu spät, dachte ich. 

»Setzen, setzen. Unser Landsmann Phorap«, Krugal 
nickte zu Rogan hinüber, »sagte uns, dass ihr nach Varallan 
reist. Das ist weit weg von Ekthora. Warum bleibt ihr nicht 
hier und genießt die Freuden des Lebens? Das Leben ist 
gut hier.« Seine Augenstelzen hüpften auf und ab, und ihre 
Enden glühten hellrot. 

Salo setzte sich. Die Diplomatie verabschiedete sich 
allmählich. Fin gutes Leben auf Ekthora, so vermutete ich, 
hatte wenig mit dem gemein, was die Jorenianer darunter 
verstanden. 

»Wir danken für das großzügige Angebot, aber da unsere 
Leute Verpflichtungen haben, müssen wir wieder 
abreisen.« Salo machte eine eloquente Geste. »Ich bin 
sicher, dass ihr das versteht.« 

»Nein, tu ich nicht«, sagte Krugal und gähnte. Ich 
wünschte, er hätte es nicht getan. Wer hätte gedacht, dass 


seine Zähne bis ganz nach hinten reichten? »Deine blaue 
Haut ist ungewöhnlich. Können wir dich deinem Kapitän 
abkaufen?« 

Ein jorenianischer Krieger war nicht leicht zu 
erschüttern, aber das reichte. »Unsere Mannschaft steht 
nicht zum Verkauf.« 

Krugal hörte nicht auf. Seine sechs roten Augen 
musterten Reever, dann mich. Der Ekthori-Anführer 
grinste. Wenn man das, was er da mit einem klaffenden 
Loch machte, grinsen nennen konnte. 

»Terraner besuchen Ekthora nicht oft. Wir würden gerne 
mehr über deine Spezies lernen.« 

Reever schüttelte den Kopf. »Danke, nein.« 

Ich war kein Diplomat: »Nicht mal, wenn ihr mich unter 
Drogen setzt.« 

»Dr. Torin trägt die Bürde, ein echter Mensch zu sein«, 
sagte Rogan. »Sie ist eine feindselige Fremdenhasserin.« 

»Sie sagen immer so nette Sachen über mich, Phorap.« 
Ich schenkte ihm ein süßes Lächeln. 

Salo stand auf. »Unsere Zeit ist, wie ich sagte, begrenzt. 
Wenn ihr uns jetzt entschuldigen würdet, wir werden 
unseren Rundgang beenden und dann zu unserem Schiff 
zurückkehren.« 

»Verkauf sie mir«, sagte Krugal. 

Salo schaute von mir zum Ekthori. »Wie war das?« 

»Die Terranerin - sie gehört nicht zu deiner Spezies. Ich 
kaufe sie dir ab. Nenn mir deinen Preis.« 

»Gehen wir«, sagte ich und stand auf. Meine Wache und 
Reever traten neben mich. 

»Ich muss deine Bitte ablehnen«, sagte Salo durch 
zusammengebissene Zähne. »Entschuldigt uns.« Er schaute 
zu Dhreen, der eben das Gebäude betreten hatte. »Pilot, 
bereite den Shuttle für den Start vor.« 

»Nein«, sagte Phorap und stand plötzlich auf. Er hielt 
eine kleine Waffe in der Hand und richtete sie auf mich. 


»Keiner von euch verlässt Ekthora.« Seine vier Lippen 
spreizten sich. »Nur die liebe Frau Doktor.« 

»Ich werde Xonea umbringen, wenn wir wieder auf dem 
Schiff sind«, sagte ich, während Reevers Finger an den 
geflochtenen Reben um meine Handgelenke zupften. »Ich 
wusste, dass Rogan mit der Liga unter einer Decke stand. 
Ich wusste es.« 

Reever seufzte. »Ich kann das hier nicht tun, wenn du so 
rumzappelst.« 

»Ich zappele nicht. Ich bin wütend.« 

»Hör auf, wütend zu sein. Krugal hat gesagt, er wäre 
bald wieder da.« 

Wir standen aneinander gefesselt, Rücken an Rücken, in 
einer der kleinen Kammern jenseits des Koloniezentrums. 
Salo, Dhreen und die anderen waren in ähnliche 
Behausungen geschleift worden. Sie hatten Reever und 
mich zusammengebunden und auf Rogans Befehl hin hier 
gelassen. 

»Haltet die Menschen zusammen«, hatte er zu einem 
aufmerksamen Ekthori-Halbblut gesagt. Etwa ein Dutzend 
waren mit Waffen dazugekommen und hatten uns als 
Geiseln genommen. »Krugal will die beiden befragen.« 

Das war vor zwei Stunden gewesen. Jetzt war Reever 
dabei, geduldig den letzten der komplizierten Knoten zu 
lösen, der seine Handgelenke mit meinen verband. 

»Schneller.« Meine Geduld war am Ende. »Er kann jeden 
Moment wiederkommen.« 

»Ich bin fast fertig. So. Versuch dich zu befreien.« 

Ich zog, und meine Handgelenke lösten sich langsam 
voneinander. Schnell bewegte ich sie in den Seilen hin und 
her, bis ich frei war. Die plötzlich zurückkehrende 
Durchblutung ließ einen betäubenden Schmerz in beide 
Arme schießen. Ich wirbelte herum und versuchte Reever 
loszubinden. Zu viele Knoten, zu wenig Zeit. Ich schaute 
mich nach etwas um, das ich als Waffe benutzen könnte. 

»Krugal kommt«, sagte Reever. 


Ich drehte mich um, die Arme hinter dem Rücken und 
presste mich gegen ihn. Dabei zupften meine Hände weiter 
an den Knoten. 

»Was du auch tust«, murmelte ich, »er darf nicht 
erfahren, dass ich frei bin.« 

Krugal kroch durch die Tür und pflanzte sich vor uns hin. 
Sein Körper zog eine Spur dicken, braunen Schlamms 
hinter sich her. Der Sumpfgeruch kam mit ihm 
hereingeweht. Er wirkte sehr zufrieden mit sich. 

»Ich habe zur Feier des Tages heute gut gegessen«, sagte 
er, während er sich ungelenk aufrichtete. 

»Wie nett«, sagte ich. »Was gibt es denn zu feiern?« 

Er rutschte bis auf einen halben Meter an mich heran. 
Sein Körper war nicht das einzige Ding, das aufrecht stand. 
»Unseren Triumph über euch, die Feinde unseres 
Landsmannes.« 

»Wir haben eurem Landsmann das Leben gerettet und 
ihn hier nach Ekthora gebracht«, sagte Reever. »Sind das 
bei euch feindliche Handlungen?« 

»Das ist egal«, sagte Krugal und rieb die Handflossen 
aneinander. »Phorap sagt, dass die Liga für dieses 
Weibchen gut zahlen wird.« Er rutschte näher an mich 
heran, weswegen ich durch den Mund atmen musste. 

»Anführer Krugal, die Wesen, die du für deine Freunde 
hältst, sind gefährlich«, sagte Reever. »Sie werden Dr. 
Torin mitnehmen, ohne die Ekthori auszuzahlen.« 

»Dann werden wir einige von denen hier fesseln, bis sie 
zahlen.« 

Krugal wirkte nicht besorgt. Er musterte die Verschlüsse 
meiner Kleidung. »Weißt du, ich hatte noch nie eine 
Terranerin.« 

»Freu dich nicht zu früh, du Gigolo«, sagte ich und ließ 
Duncans Hände los. 

Krugal lachte. »Sie will kämpfen. Gut, das bringt mehr 
Schwung ins Spiel. Unsere Frauen sind zu passiv.« Er 
streckte die Flosse nach meinem Oberteil aus. 


Kurz bevor er mich berührte, schlug ich zu. Ich führte 
meine Faust niedrig, hart und direkt in die drei Dinger, die 
Krugal am wichtigsten schienen. 

»Aaaaaargh!« 

Ich sandte die zweite Faust hinterher. Die Luft wurde aus 
seinen Lungen gepresst und ein seltsames, schrilles 
Kreischen kam aus seiner Mundöffnung. 

»Wie gefällt dir dieser Schwung®«, fragte ich, als er auf 
den Boden sank. Ich wartete, bis seine Augenstelzen in sich 
zusammenfielen, dann beugte ich mich hinunter und zog 
eine der Klingen aus seinem Gürtel. »Ich leih mir das mal 
für einen Moment aus.« 

Mit einigen schnellen Schnitten befreite ich Reevers 
Hände. 

»Du kannst sehr gut mit einer Klinge umgehen«, sagte er 
und rieb sich die Arme. 

»Wurde drin ausgebildet.« Ich reichte ihm das Messer. 
Dann nahm ich dem ohnmächtigen Krugal den Gürtel ab 
und schlang ihn mir über die Schulter. »Man weiß nie, ob 
man nicht irgendwo ohne Laserskalpell endet.« 

Wir fesselten und knebelten den Ekthori-Anführer und 
huschten dann aus der kleinen Kammer. Die Ekthori waren 
so arrogant, träge und unachtsam, dass sie nicht mal 
Wachen aufgestellt hatten. Wir liefen von Baum zu Baum, 
bis wir alle Mitglieder des Außenteams gefunden und 
befreit hatten. Ich gab Salo Krugals Gürtel. 

»Du hast ihn ohnmächtig zurückgelassen?«, fragte er. Er 
hatte eine der Klingen aus dem Gürtel gezogen und spielte 
damit beinahe liebevoll herum. 

»Nicht jetzt«, sagte ich und packte ihn am Arm. »Wir 
müssen zum Shuttle gelangen und hier sofort 
verschwinden. Rogan hat die Liga-Söldner kontaktiert und 
angeboten, mich gegen die Belohnung auszuliefern. Sie 
kommen.« 

Wir brauchten beinahe eine Stunde, bis wir den Shuttle 
im Dunkeln fanden. Niemand versuchte uns aufzuhalten 


oder fragte sich, warum wir frei waren. Die wenigen 
Ekthori, über die wir hinwegstiegen, fraßen oder 
schnauften einfach weiter - oder was sie auch immer 
gerade taten. Vielleicht vermisste man Krugal noch nicht. 
Oder es scherte einfach keinen, dass die Geiseln entkamen. 

Oder auch nicht. 

»Das ist zu leicht«, sagte ich zu Reever. 

Mein Verdacht bestätigte sich, als wir die Türen des 
Shuttles offen stehend vorfanden. Ich hielt Salo am Arm 
fest und winkte Dhreen zu uns. 

»Dhreen?«, flüsterte ich. »Hast du den Shuttle nach dem 
Ausstieg gesichert?« 

»Natürlich, Doc«, flüsterte er zurück. 

»Eine Falle.« Salo sagte etwas zu den anderen 
Jorenianern, aber es war zu leise für mein Vocollier. Er zog 
die Klingen aus Krugals Gürtel und verteilte sie, dann 
wandte er sich an Dhreen, Reever und mich. »Wir gehen in 
den Shuttle. Wartet hier und passt auf. Die Einheimischen 
können sich schnell bewegen, wenn sie einen Grund dafür 
haben.« 

Salo und die anderen verschmolzen mit dem Schatten. 
Reever wies auf einen geschützten Bereich nahe eines 
Baumes, und dort hockten wir uns hin. Dhreen bezog auf 
der anderen Seite des Shuttles Position. Ein erstickter 
Schrei, der mittendrin abriss, kam aus der Shuttlekabine, 
und ich zuckte zusammen. 

»Die Ekthori kommen«, sagte Reever und zeigte in eine 
Richtung. Eine breite Linie flacher Körper kam durch den 
Matsch auf uns zugekrochen. In der Mitte ging eine Gestalt 
aufrecht. 

»Rogan.« Ich wollte zu ihm laufen, aber Reever riss mich 
in die Schatten zurück. 

»Nein, Cherijo, wir müssen Salo warnen.« 

Ich nickte bedauernd. Ich hatte ein Messer. Rogan 
atmete immer noch. Das Leben war nicht gerecht. »Ich 


gehe, Reever. Ich denke nicht, dass du Salos Handarbeit 
sehen möchtest.« 

So schnell ich konnte, rannte ich, die Gezeitenpfützen 
vermeidend, zum Shuttle. Vorsichtig schaute ich hinein und 
bereute es sofort. »O mein Gott.« 

Salo hielt für einen Moment inne. Große Blutlachen 
bedeckten den Boden rund um seine Füße. Ich schluckte 
schwer und vermied es, mich danach umzuschauen, was 
die anderen Jorenianer getan hatten. 

»Entschuldige, Salo.« Ich wandte den Blick von dem 
grausigen Ding ab, das schlaff aus seiner großen Hand 
herabbaumelte. »Wir kriegen Gesellschaft.« 

Salo ließ den toten Körper des Söldners fallen, den er 
gerade ... verziert hatte, und wischte das Blut von seinen 
starken Händen an der Uniform seines Opfers ab. »Wir 
müssen nur noch die Körper entsorgen, dann können wir 
aufbrechen.« 

»Beeilt euch«, sagte ich und kletterte die Andockrampe 
wieder herunter. Dann winkte ich Reever zu und lief um 
den Shuttle herum, um Dhreen zu suchen. 

Ich fand ihn im Kampf mit einer Ekthori, die sich an sein 
Bein klammerte und versuchte, ihn in den Schlamm zu 
ziehen. Ich trat sie, riss an seinem Arm und befreite ihn 
schließlich aus ihrem Griff. 

»Keine Zeit für Liebeleien, Dhreen«, sagte ich und schob 
ihn vor mir her zum Shuttle. »Wir gehen.« 

»Wir wollen die Terranerin«, hörte ich Rogan rufen. »Der 
Rest von euch kann gehen. Lasst sie hier.« 

Oh, gut. Dann musste ich diesen Müllhaufen doch nicht 
verlassen, ohne Rogan eins verpassen zu können. 

Ich winkte Dhreen stumm zu mir. »Hier.« Ich reichte ihm 
einen der glatten runden Steine, die ich in der Nähe der 
Steinhäuser gesammelt hatte. »Pass auf.« 

Ich ging in die Hocke und grub meine Hände in den 
braunen Matsch. Dhreen tat es mir gleich. Als wir auf diese 


Weise bewaffnet waren, rannten wir auf den freien Platz 
vor dem Shuttle. 

Um uns herum schlugen Impulsschüsse in den Schlamm. 
Rogan war nur noch einige Meter entfernt und zielte auf 
die Beine. Er wollte wohl die Ware nicht beschädigen, 
nahm ich an. Wir wichen den Strahlen aus, aber es war 
offensichtlich, dass wir den Shuttle nicht erreichen würden. 

»Ergebt euch«, rief Rogan. 

»Okay! Wir ergeben uns!«, rief ich und kam langsam auf 
Rogan zu, eine Hand hinter dem Rücken. Nur ein kleines 
Stück noch ... »Ich gebe auf! Lasst die anderen gehen!« 

»Krugal ist sehr wütend, Doktor Torin. Du wirst die 
nächsten Tage auf dem Rücken verbringen«, geiferte 
Rogan. Wir waren jetzt nah genug, um eine Prise seines 
Gestanks mitzubekommen. 

»Ich glaube nicht, dass ich diese Haltung einnehmen 
werde, Phorap«, sagte ich und nickte Dhreen zu. »Jetzt!« 

Wir schleuderten unsere Matschbälle auf Rogan. Meiner 
traf ihn mit einem satten Krachen am Kopf. Dhreens 
angeschnittener Wurf traf die Seite von Rogans dickem 
Hals. Die schweren Steine, die im innern der Kugeln 
ruhten, taten ihre Arbeit, und Rogan landete mit dem 
Gesicht voraus im Schlamm. Er würde einige Stunden lang 
nichts essen. 

Die liegenden Ekthori umschwärmten Rogan, machten 
blubbernde Geräusche und versuchten ihn aufzurichten. 
Dhreen und ich rannten auf die Shuttletür zu. Die 
Triebwerke liefen bereits. Zwei der Teammitglieder zerrten 
uns buchstäblich durch das sich schließende Schott. 

»Wir haben sie, Salo!« 

Dhreen und ich wurden auf den blutbefleckten Boden 
geschleudert, als der Shuttle rasend schnell aufstieg. 
Während wir die obere Atmosphäre verließen, packte der 
Oenraliianer meine Hand und drückte sie mit seinen 
Löffelfingern, bevor er mir aufhalf. »Danke, Doc.« 


Ich drückte zurück. »Du musst mir diesen 
angeschnittenen Wurf eines Tages beibringen.« 

Wir erreichten die Sunlace rechtzeitig um der 
Mannschaft bei letzten Sprungvorbereitungen zuzusehen. 
Salo und ich sprachen kurz miteinander, bevor ich einen 
Gyrolift zur Krankenstation nahm. 

Squilyp versperrte mir den Weg, kaum dass ich sechs 
Schritte in den Raum gemacht hatte. »Doktor! Was ist 
passiert?« 

»Haben Sie die Patienten für den Sprung vorbereitet? Ich 
...« Ich funkelte ihn an. »Gehen Sie mir aus dem Weg, 
Spliss-Lippe.« 

»Sie sind dreckig«, sagte er und sein Blick war 
vielsagend. 

Ich schaute an mir runter. Meine Kleidung war mit 
Ekthora-Matsch bedeckt. »Squilyp ...« 

»Ich kann Sie riechen“ Doktor.« Er erschauderte. 
»Schon allein die Bakterien ...« 

»Okay, okay. Ich gehe mich waschen. Bereiten Sie die 
Patienten vor.« 

Ich rannte zu meinem Quartier. Jenner fauchte mich an, 
als ich hineinkam. 

»Ich bin’s nur, Kumpel«, sagte ich, zog meine Kleidung 
aus und sprang in die Reinigungseinheit. Zwei Minuten 
später kam ich heraus, von getrocknetem Schlamm befreit 
und tropfend. 

»Hier.« 

Reever stand dort und hielt mir ein Handtuch hin. Ich 
schnappte es mir, trocknete mich eilig ab und wickelte es 
dann um mich. Dann dachte ich darüber nach, wo ich ihm 
gerne überall wehtun würde. 

»Ist meine Türklingel kaputt?«, fragte ich. 

»Ich habe sie nicht benutzt«, sagte er und setzte sich. Ich 
zog mich an und hielt dabei mühsam das Handtuch an Ort 
und Stelle. Ich hatte mich nur wieder daran gewöhnt, allein 
zu leben, das war alles. 


»Warum nicht?« 

Die Tür öffnete sich, bevor er antworten konnte. Xonea 
stand davor, zusammen mit Salo. 

»Darum«, sagte Reever. 

»Können wir hereinkommen, Oberste Heilerin?« 

»Sicher«, sagte ich. »Holt noch ein paar von der 
Mannschaft dazu. Wir machen eine Party.« 

Keiner der Männer reagierte auf den Sarkasmus. 

»Sollten wir nicht sofort springen?« 

»Wir können noch nicht aufbrechen«, sagte Xonea. 
»Fasala Torin wird vermisst.« 

»Im Shuttle hätte sie keinen Platz gehabt«, sagte Dhreen, 
als wir das Innere zum dritten Mal absuchten. »Ich habe 
die Ladebehälter selbst überprüft. Sie waren bis auf die 
Ausrüstung leer.« 

»Was ist mir Dr. Rogan?«, fragte Reever. »Er trug einen 
schweren Koffer.« 

»Nicht groß genug«, sagte ich. »Fasala ist fast einen 
Meter fünfzig groß und wiegt beinahe so viel wie ich. Sogar 
wenn er sie gefesselt hätte, wäre Rogans Koffer nicht groß 
genug für sie gewesen.« 

Salo erschien mit Gewehren. »Hier.« Er warf Dhreen und 
Reever eine Waffe zu. »Bewaffnet euch. Die Söldnerflotte 
nähert sich.« 

»Flotte?« Ich fing das Gewehr, das er mir zuwarf, in 
einem Reflex. 

»Zweiundzwanzig Schiffe. Die Hälfte davon sind der 
Sunlace ebenbürtig.« 

Ich legte die Waffe vorsichtig ab. Ich heilte Leute und 
erschoss sie nicht. »Wir müssen hier verschwinden.« 

Salo nickte. »Wenn Fasala auf Ekthora ist, werden wir sie 
später holen.« Er sagte es mit all der Verzweiflung eines 
Vaters, der sein Kind nicht beschützen konnte. »Ich muss 
zu Darea gehen.« 

»Ich komme mit«, sagte ich. 

Er nickte. »Sie könnte ... professionelle Hilfe brauchen.« 


Als wir durch den Flur eilten, fragten wir alle anderen 
Suchmannschaften, die wir trafen - keiner hatte eine Spur 
von dem Kind entdeckt, das verschwunden war, kurz bevor 
der Shuttle die Sunlace in Richtung Ekthora verlassen 
hatte. 

Darea wartete in ihrem Quartier, falls ihre Tochter nach 
Hause käme. Als Salo ihr sagte, dass ihre ClanTochter noch 
nicht gefunden worden war, liefen ihr Tränen über das 
wunderschöne Gesicht. »Können wir denn gar nichts tun?« 

Ihre Türklingel meldete sich. Darea sprang auf und hatte 
sie schneller geöffnet, als ich gucken konnte. Sie sank in 
sich zusammen, als sie sah, wer es war. 

»Oh, komm rein, Navigator.« 

Hado Torin kam herein und legte den gesunden Arm um 
Darea. Sie umarmten sich kurz, dann führte der ältere 
Mann sie zu einem Stuhl. 

»Wir werden sie finden, ClanCousine. Keine Angst.« 
Hado schaute zu mir. »Oberste Heilerin, würdest du uns 
bitte allein lassen? Ich werde bei ihr bleiben, bis Fasala 
gefunden wurde.« 

»Ja, bitte.« Darea nickte. Salo ging zu ihr und wollte sie 
in die Arme nehmen, aber sie trat zurück. 

»Finde unser Kind, Salo. Ich warte auf deine Nachricht.« 

Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Ich werde sie 
finden.« 

»Apropos Nachrichten - hat irgendjemand in letzter Zeit 
die Konsole überprüft?«, fragte ich. 

Salo eilte hinüber und durchsuchte die 
Innerschiffsdateien. 

»Nein, hier ist ...« Er verstummte und Öffnete dann eine 
reine Datennachricht. »Hier ist eine Nachricht für Fasala. 
Von dir, Oberste Heilerin.« 

Ich schaute über seine breite Schulter. »Salo, ich habe 
das nicht geschickt.« Ich las die kurze Nachricht. Jemand, 
der vorgab, ich zu sein, hatte Fasala gebeten, sich auf Deck 
Vierzehn mit ihm zu treffen. Genau dort, wo sie verletzt 


worden war. »Hat schon jemand im Lagerbereich dieses 
Decks nachgesehen?« 

»Da würde sie nicht hingehen«, sagte Salo. »Fasala weiß, 
dass diese Gegend abgesperrt ist.« 

»Für mich geht sie vielleicht doch hin.« Ich dachte an das 
Gespräch, das wir darüber geführt hatten, dass sie sich 
ihren Ängsten stellen musste. 

Salo schickte sofort eine Nachricht an die 
Einsatzzentrale. »Schickt sofort ein Team auf Deck 
Vierzehn.« 

Wir rannten. Zwei Decks unter Salos Quartier versperrte 
uns eine eindrucksvolle Sammlung an Warnschildern und 
tragbaren Barrieren den Zugang zum Lagerraum. Ich 
bemerkte, dass der Spalt unter den Barrieren groß genug 
war, damit jemand von höchstens meiner Größe darunter 
hindurchkriechen konnte. Eine der Barrieren stand etwas 
schräg. 

»Sie war hier.« Ich wies auf die verschobene Sperre. Salo 
warf die schweren Sachen aus dem Weg, als wäre es 
Spielzeug. Ich ging auf sicheren Abstand, bis er den 
Eingang freigelegt hatte. 

»Fasala? Fasala?«, rief er, als sich die Tür öffnete. 
»Antworte mir, Kind!« 

Ich suchte mir einen Weg um die verstreuten Barrieren 
herum und folgte ihm in den Lagerraum. Hier, wo vor ein 
paar Wochen der Puffer explodiert und ein kleines 
Mädchen verletzt hatte, herrschte ein schauriges, leeres 
Gefühl. Etwas stimmte nicht. Die Härchen an meinen 
Armen und im Nacken richteten sich aufgrund der 
geisterhaften Berührung von Energie auf, die sich um uns 
sammelte. 

»Salo! Wir müssen hier raus! Sofort!« 

»Ich muss sie finden!« 

Ich bemerkte eine Bewegung im Puffer der das 
reparierte Loch in der Hülle bedeckte. 


»Nein!«, rief ich und sprang den Jorenianer an. Nur 
durch den Überraschungseffekt konnte ich ihn hinter einem 
der großen Lagerbehälter umwerfen. Ich landete auf ihm. 
Sofort rollte er mich von sich herunter und zog mich dann 
hinter sich. 

Ein blendender Lichtblitz erschien über uns. Der Gestank 
schmelzender Legierungen brannte mir in der Nase, als ein 
zwei Meter durchmessender Teil des Lagerbehälters direkt 
neben uns sich auflöste. 

Der Strahl war beinahe durchsichtig, aber er summte vor 
unglaublicher Kraft. Ich schaute auf den Puffer. 

Als der Strahl verschwand, sah ich einen flackernden, 
von Regenbogenfarben umrahmten Lichtkreis. 

Salo zog mich aus dem Lagerraum und verschloss die 
Tür. Er keuchte, und sein Gesicht war schweißnass. »Was 
war das?«, wollte er wissen. 

»Das, was Roelm und Ndo getötet hat«, antwortete ich 
und schnappte nach Luft. »Das gleiche Ding, das Fasala 
und ihre Lehrerinnen verletzt hat.« 

»Es hat mich ebenfalls erwischt.« Er hob sein Oberteil 
an, und ich sah, dass sein Abdomen sich zunehmend Lila 
verfärbte. 

»Auf die Krankenstation.« Ich wies auf den Gyrolift. 
»Sofort.« 

»Meine Fasala ...« 

»Wir werden sie finden. Im Moment muss ich 
herausfinden, welchen Schaden das Ding bei dir 
angerichtet hat.« 

Er nickte, in Reaktion auf den Angriff bereits bleich und 
wackelig auf den Beinen. Ich legte mir einen seiner langen 
Arme um die Schultern und schleppte ihn in den Gyrolift. 

Salo brach in dem Moment zusammen, als wir die 
Krankenstation erreichten. Sofort kamen mir zwei 
Schwestern und Squilyp zur Hilfe, um seine große Gestalt 
auf einen Untersuchungstisch zu heben. Adaola schnappte 


nach Luft, als ich Salos Kleidung Öffnete. Sein gesamtes 
Abdomen wies schwere Prellungen auf. 

»Scannen Sie nach inneren Verletzungen«, wies ich den 
Omorr an. »Ich muss mit dem Kapitän sprechen.« 

Ich wartete ungeduldig am Bildschirm, bis meine 
Notfallnachricht zum Kapitän durchgestellt wurde. Xonea 
lauschte meinem Bericht. 

»Habt ihr das Mädchen schon gefunden?«, fragte ich. 

»Nein«, sagte er. »Die Suchmannschaften sind 
zurückgerufen worden. Wir müssen jetzt springen.« 

»Jemand muss es Darea sagen«, sagte ich ihm und 
schaute dann über meine Schulter. »Bericht über Salo!« 

»Milz und Bauchspeicheldrüse sind gerissen«, rief 
Squilyp. »Er muss sofort operiert werden!« 

»Bereitet ihn vor OP-Ieam, für eine Not-OP 
vorbereiten!« Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu. 
»Wie lange bis zum Sprung?« 

»Fünfzehn Minuten.« 

»So eine OP kann ich nicht so schnell durchführen!«, 
sagte ich ihm. »Könnt ihr schneller springen?« 

Xonea presste die Lippen aufeinander. »Fünf Minuten.« 

»Mach das, wenn du willst, dass Salo überlebt.« Ich 
streckte die Hand nach der Tastatur aus. 

»Cherijo.« 

Ich schaute auf den Bildschirm. 

»Wird er auf seinem Pfad bleiben?« 

»Salo hat Fasala und Darea. Zwei sehr gute Gründe, um 
auf dem Pfad zu bleiben.« Ich schenkte Xonea ein halbes 
Lächeln. »Ganz zu schweigen davon, dass die beste 
Schnibblerin des Quadranten ihn operiert.« 

»Halt mich auf dem Laufenden. Auf Notfallsprung 
vorbereiten.« 

Ich rief nach dem Omorr und dem OP-Team, die bereits 
eilig alles für die Operation vorbereiteten. »Halt. Das Schiff 
springt zuerst. Wir müssen Salo sofortin Stasis versetzen.« 
Ich wies auf die meisten Schwestern und meinen 


Assistenzarzt »Bereitet die Patienten vor. Adaola, du 
kommst mit mir. Bewegung, Leute!« 

Adaola und ich konnten Salo gerade noch rechtzeitig 
betäuben, bevor das Schiff sprang. 

Wir halfen uns gegenseitig vom Boden auf, sobald die 
Wirklichkeit sich wieder stabilisiert hatte, und sahen nach 
Salo. 

»Er fällt trotzdem in einen Schockzustand!«, rief Adaola, 
als wir ihn aus der Stasis holten. »Blutdruck sinkt!« 

»Einhundert Milliliter Synadrenalin«, sagte ich und 
erhöhte die Sauerstoffzufuhr. Salos beschädigtes Gewebe 
füllte sich langsam mit Flüssigkeit. Ich injizierte ihm einen 
Bronchodilatator. »Leg seine Beine hoch, Adaola. Ja, es 
wirkt. Die Lebenszeichen werden besser.« 

Ich starrte einen Moment auf den Monitor. »Auf diese Art 
sind sie gestorben. Das ist der Grund, warum Fasala in 
einen Schock fiel. Nähe zu diesem Strahl verursacht 
Schäden im Kreislauf. Direkter Kontakt löst den zellularen 
Zerfall aus.« 

»Oberste Heilerin?«, fragte Adaola. Sie sah besorgt aus. 
Ich schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. 

»Egal. Bereite ihn auf die OP vor. Ich will, dass er in zwei 
Minuten fertig ist.« 

Ich legte den Scanner ab und lief in den Waschraum. 
Mein Team war bereits angekleidet und wartete. Der 
Omorr hüpfte hinter mir hinein. »Bericht.« 

»Mehrere kleinere Verletzungen, aber mit denen werden 
wir auf der Station fertig«, sagte Squilyp. »Salo?« 

»Anaphylaktischer Schock durch Nähe zu starker 
schallbasierter Energie. Jemand hat versucht, uns damit zu 
töten.« 

»Es gibt keine schallbasierte Waffe ...« 

»Ach ja?« Ich war fertig gewaschen und zog die 
Handschuhe an. »Ich habe es gesehen, Squilyp. Salo hat 
mich mit seinem Körper davor abgeschirmt. Es hat direkt 
vor uns einen verdammten Lagerbehälter zerschmolzen.« 


Der Omorr machte ein drolliges Gesicht. »Aber das 
Einzige, was so etwas tun kann, ist ...« 

»... ein Resonanz-Harmonie-Schneidegerät, nehme ich 
an.« 

Er nickte. 

»Squilyp, ich weiß, Sie haben gesagt, diese Dinger wären 
so riesig, dass sie nicht ins Innere des Schiffes passen. 
Aber was, wenn jemand einen Weg gefunden hat, eines aus 
den hier auf dem Schiff verfugbaren Materialien zu 
fertigen?« Ich legte die Maske und den Rest meiner Kluft 
an. »Ist es möglich, dass jemand dieses Ding dazu benutzt, 
unsere Leute zu töten?« 

Seine Tentakel flatterten. »Wenn dieser Jemand eines 
gebaut hätte, würden wir es sehen. Es müsste fast so groß 
sein wie das ganze Schiff.« 

»Also: Was, das wir jeden Tag sehen, ist beinahe so groß 
wie das Schiff und könnte als Harmonie-Schneidegerät 
benutzt werden?« 

»Nichts. Ich habe noch nie einen Ausrüstungsgegenstand 
von dieser Größe gesehen ...« 

Ich auch nicht. Das war es! »Vielleicht können wir es 
nicht sehen.« 

Der Omorr schaute mich an. Wir dachten das Gleiche, 
sprachen gleichzeitig das gleiche Wort: »Der Puffer.« 

Salos OP dauerte sechs Stunden. Ich konnte eine totale 
Pankreasektomie verhindern, indem ich die kleinen Risse in 
allen Bereichen des Organs reparierte. Das Drüsengewebe 
der Jorenianer war bemerkenswert widerstandsfähig; der 
gleiche Schaden hätte einen Terraner getötet. Nachdem ich 
den Hauptgang behandelt hatte, entfernte ich den 
Pankreasanhang und verband die Überbleibsel des 
reparierten Organs mit Salos Dünndarm. 

Das größere Problem stellte bei der Operation die Milz 
dar. Bei einem Terraner wog dieses kleine Organ selten 
mehr als 200 Gramm. Bei einem Jorenianer war sie fünfmal 
so schwer und dreimal so groß. Die Standardprozedur bei 


einem Terraner wäre eine Splenektomie; bei erwachsenen 
Menschen gab es nach einer vollständigen Entfernung 
praktisch keine Nebenwirkungen. 

Bei meinem Freund Salo führten jedoch nicht eine, 
sondern drei Arterien in die Milz. Er blutete aus zweien 
davon. Die jorenianische Milz entfernte nicht nur 
abgestorbene Blutkörperchen und bekämpfte Infektionen, 
sie steuerte auch das Verdauungs- und Immunsystem. 
Wenn ich sie entfernte, wäre erin ein paar Tagen tot. 

Eine Milzoperation war mit den feinsten 
Neuroreparaturen vergleichbar Nachdem ich die 
blutenden Arterien abgeklemmt hatte, musste ich mich 
durch den Wald aus winzigen Arterienverzweigungen 
arbeiten und das zerrissene Lymphgewebe selbst vernähen. 
Es war, als musste ich einen Schwamm wieder 
zusammennähen, ohne Einstichstellen zu hinterlassen. Ich 
musste auch gegen die Zeit arbeiten. Wir hatten zwar Salos 
Körpertemperatur gesenkt, aber die Milz würde ohne 
Blutzufuhr nicht lange überleben. 

»Das Gewebe sieht gesund aus«, murmelte ich, als die 
Schwester mir die Stirn tupfte. »Vielleicht ist Salo ja ein 
netter Kerl und regeneriert etwas davon von selbst.« Ich 
beendete die Reparatur an den gerissenen Arterien und 
öffnete die Klammer. Eine beinahe schwarze Farbe kehrte 
sofort in das blasse Organ zurück. Bei dieser Spezies hieß 
schwarz gesund. 

»Sieht gut aus.« Ich untersuchte den Rest seines 
geöffneten Abdomens. »Hat jemand etwas dagegen, dass 
ich den Patienten zumache? Das heißt: Ist jemand wirklich 
mutig genug, mir das zu sagen?« 

Alle kicherten. 

»Gut. Machen wir fertig.« 

Nachdem ich den langen OP-Schnitt in der Mitte seines 
Torsos zugenäht hatte, zog ich meine Handschuhe aus und 
rieb mir den Nacken. 


»Bring ihn in den Aufwachraum«, sagte ich. »Ich möchte, 
dass ihn zwei Schwestern durchgängig überwachen, bis er 
wieder aufwacht.« 

Ich ging in den Waschraum und reinigte mich, bevor ich 
wieder auf die Station ging. Ich war überrascht, Xonea dort 
vorzufinden. Adaola scannte ihn. Ich ging zu ihm und gab 
ihm einen kurzen Bericht über Salos Operation. 

»Hat jemand Darea informiert?«, fragte ich danach. 

Xonea schüttelte den Kopf. »Wir konnten sie nicht 
finden.« 

»Sie ist in ihrem Quartier. Ich habe sie dort mit Hado 
zurückgelassen, bevor Salo verletzt wurde.« 

»Du verstehst nicht. Während du Salo operiert hast, ist 
Darea verschwunden. Genau wie Fasala.« Er zog eine 
Grimasse und beugte sich vor, um sein Abdomen zu 
entlasten. 

»Um Himmels willen!« Ich nahm Adaola den Scanner ab 
und schaute auf den Bildschirm. »Genau wie ich gedacht 
habe. Der ganze Stress frist Löcher in deinen Magen.« 

»Ich brauche keine Untersuchung!«, grollte Xonea und 
stieg vom Tisch. Ich überprüfte den letzten Wert und mir 
stockte der Atem. 

»Du legst dich sofort wieder da drauf.« 

»Cherijo ...« 

»Sofort!« Ich scannte ihn zur Sicherheit noch einmal. 
während er dort saß und seine Finger in den 
Untersuchungstisch grub, ging ich zur Datenbankkonsole 
und gab die Scannerdaten ein. Was die Diagnoseeinheit 
ausspuckte, verursachte mir Übelkeit. Ich ging zurück zum 
Untersuchungstisch und stemmte die Hände in die Hüfte. 

»Was zur Hölle hast du gemacht? Jaspforran pur 
gegessen? Versuchst du dich umzubringen?« 

Xoneas zornige Miene verschwand. »Jaspforran? Ich 
habe dieses schreckliche Kraut nicht eingenommen. Warum 
sollte ich?« 


»Lüg mich nicht an! Du hast so viel davon im Blut, dass 
es schon deine Magenschleimhaut angreift«, sagte ich. 
»Kein Wunder, dass du so außer dir warst! Das Zeug wird 
... es wird ...« Ich verstummte, da er offensichtlich verwirrt 
war. »Du hast wirklich nichts davon eingenommen’?« 

Er schüttelte den Kopf. 

Ich scannte ihn ein drittes Mal und fand in seinem Magen 
nichts außer Spuren von Jaspkerry-Iee und die hohen 
Konzentrationen des Kriegerkrauts. 

»Wie schmeckt dieses Zeug? Wie Jaspkerry-Gewürz?« 

Er nickte. 

Ich scannte mich selbst und ließ den Scanner dann 
sinken. »Tja, das erklärt eine Menge.« 

»Was sagst du?« 

»Ich erzähle es dir später.« Ich verabreichte Xonea ein 
leichtes Beruhigungsmittel, um den Effekten des 
Jaspforrans entgegenzuwirken, und rief dann Hado an. Der 
Navigator antwortete an seiner Arbeitsstation. 

»Hado? Wolltest du nicht bei Darea bleiben?« 

»Das war ich, Oberste Heilerin, bis man mir die 
Nachricht schickte, sofort zum Kommandodeck 
zurückzukehren.« Er machte eine etwas frustrierte Geste. 
»Ein Fehler, wie sich herausstellte. Ich werde sofort in ihr 
Quartier zurückkehren.« 

»Spar dir die Mühe, sie ist nicht dort.« 

Als Nächstes versuchte ich es bei Ktarka. Die Lehrerin 
war anscheinend gerade erst aus ihrer Reinigungseinheit 
gekommen. 

Sie lächelte mich vom Bildschirm an. »Ja, Oberste 
Heilerin?« 

»Ist Darea bei dir?« 

»Nein, ist sie nicht. Nachdem ich gehört hatte, was mit 
Fasala war, habe ich sie angerufen. Sie sagte, sie wolle 
lieber allein sein.« Die Jorenianerin runzelte die Stirn und 
zog das Handtuch höher. »Wurde das Kind gefunden?« 


»Nein, und jetzt wird Darea auch noch vermisst.« Ich 
versuchte ein beruhigendes Lächeln. »Entschuldigung, 
Lehrerin. Es ist eine lange Geschichte. Ich melde mich, 
wenn ich sie gefunden habe.« 

»Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.« 

Squilyp hatte zugehört und wartete auf mich, als ich 
mich vom Bildschirm löste. »Du gehst Darea suchen?« 

»Ja. Irgendwas stinkt hier gewaltig. Warum sollten sonst 
zwei Mitglieder einer ClanFamilie verschwinden und das 
dritte am gleichen Tag schwer verletzt werden?« 

»Unglücklicher Zufall?«, sagte der Omorr. 

»Oder sie haben alle eine Verbindung zum Mörder.« 

Ich ging direkt zu Salos und Dareas Quartier, um 
nachzusehen, ob Fasala oder ihre ClanMutter 
wiedergekommen waren. Die Zimmer lagen still da. 

Ich ging in Fasalas Raum und schaute sogar unter der 
Schlafplattform nach. Nichts außer einem ziemlich 
staubigen Plastball darunter. Ich öffnete die Lagerbehälter 
und sogar den Schrank, in dem nur die Kleidung des Kindes 
fein säuberlich verstaut war. 

Als ich in den Wohnraum zurückkehrte, roch ich etwas 
Komisches. Reinigungsmittel? Ich ging am Sofa vorbei und 
hörte ein leises, feuchtes Geräusch. Unter meinen Schuhen 
war ein Stück des dicken, weichen Teppichs feucht. Ich 
beugte mich herunter und roch daran. Der Geruch war hier 
viel stärker. Hatte Darea Tee verschüttet? Der feuchte 
Bereich zog sich bis unter die Couch, also schob ich sie 
zurück, um darunter zuschauen. 

Ich fand diverse grüne Tropfen auf dem Teppich unter 
dem Sofa. Ich berührte einen von ihnen vorsichtig. 

Jorenianisches Blut; feucht; frisch. 

Ich sprang auf die Füße und rannte in das größere 
Schlafzimmer und rief Dareas Namen. Ich nahm das 
Zimmer auseinander und machte alles auf, was groß genug 
für ihren Körper wäre. Die Reinigungseinheit war leer, 
nichts unter dem Bett. Ich setzte mich einen Moment 


darauf, legte meine Wange auf die weiche Decke. Als ich 
die Augen wieder Öffnete, sah ich, was mit Darea passiert 
war. 

Ich kontaktierte zuerst Barrea im Maschinenraum und 
schickte dann eine verschlüsselte Nachricht an den 
Schiffslinguisten. Es dauerte einen Moment, bis er 
antwortete. 

»Es wird funktionieren, aber warum soll das passieren, 
Oberste Heilerin?«, fragte Barrea über die sichere Leitung. 
»Ich weiß, wer der Mörder ist.« 

Eine Stunde später verschickte ich fünf weitere 
Nachrichten. Nur Minuten danach trafen Hado, Adaola, 
Xonea, Ktarka und Reever an Dareas Tür ein. Sie schauten 
erst sich, dann mich an. Adaola schien nervös. Hado und 
Ktarka verärgert. Reevers Ausdruck änderte sich nie. 
Xonea funkelte mich an. 

»Kommt bitte rein.« Ich wies auf den leeren Raum hinter 
mir. »Ich muss mit euch allen sprechen.« 

Xonea verschränkte die Arme. »Oberste Heilerin, ich 
habe keine Zeit ...« 

»Sei still und setzt dich, Kapitän.« Ich verteilte Teetassen 
und nahm auf einem Stuhl Platz, den ich einen halben 
Meter vom Rest der Möbel entfernt aufgestellt hatte. 
»Versucht den Tee. Es ist echter Jaspkerry«, sagte ich 
Xonea. »Ich habe ihn selbst programmiert.« 

»Oberste Heilerin, hast du Nachricht von Darea oder 
Fasala?«, fragte Ktarka. 

»Nicht ganz. Ich kam hierher, um nach Darea zu suchen, 
und fand etwas Blut auf dem Boden.« Ich zeigte darauf. 
»Genau da, wo Adaola sitzt.« 

Die Jorenianerin hob sofort ihre Füße. 

»Keine Sorge, es ist unter dem Sofa. Als ich das Blut 
fand, habe ich es gescannt. Die DNA stimmt genau mit der 
von Darea überein. Ist sie tot?« Ich schaute in jedes der 
ernsten Gesichter. Keine Spur einer Regung. »Tja, ich 


vermute, wenn ich ein kaltblütiger Mörder wäre, würde ich 
auch nichts verraten.« 

Die eisige Förmlichkeit, derer die Jorenianer fähig waren, 
legte sich über meine kleine Gruppe. Sie wurden zu blauen 
Statuen. Reever stand daneben und beobachtete mich 
stumm. 

Hados sanfte Augen verengten sich. »Du glaubst, einer 
von uns hat Dareas Pfad umgelenkt?« 

»Cherijo, das ist nicht witzig«, sagte Xonea. »Wenn du 
Informationen über den Mörder hast, dann sag sie mir auf 
der Stelle.« 

»Ich komme gleich dazu. Hado, ich möchte dir eine Frage 
stellen: Was ist das Erste, was man nach der Erfindung 
einer Waffe tut?« 

Der Navigator wirkte verwirrt. 

»Man testet sie. An einem abgelegenen Ort, 
beispielsweise im Lagerraum auf Deck Vierzehn. An einem 
lebenden Testobjekt, wie Fasala Torin.« 

»Niemand könnte ein unschuldiges Kind absichtlich 
verletzen wollen«, protestierte Ktarka. 

»Der Mörder hatte einen Grund, sich Fasala als 
Testobjekt auszusuchen.« Ich lächelte sie an. »Aber auch 
dazu später mehr.« 

»Von welcher Waffe sprichst du, Oberste Heilerin?«, 
fragte Hado mich. 

»Der Mörder hat ein Resonanz-Harmonie-Schneidegerät 
an Bord der Sunlace gebaut.« 

»Kein Deck des Schiffs ist groß genug, um Platz für ein 
Harmonie-Schneidegerät zu bieten!« 

Ich lächelte. »Du hast Recht, Hado, ein Harmonie- 
Schneidegerät passt nicht auf die Sunlace. Aber man kann 
den Puffer des Schiffes benutzen, um Energie zu speichern 
und ihn dann wie ein Harmonie-Schneidegerät zu 
benutzen.« 

»Technologie dieser Art gibt es nicht!« 


»Jetzt schon. Ich bin kein Techniker, darum habe ich mit 
einem gesprochen. Ein kleineres Gerät würde auf dem 
Puffer platziert werden müssen, um die Energie in einen 
fokussierten Strahl zu bündeln. Sobald das Opfer lokalisiert 
und erfasst wäre, könnte der Strahl mit einer 
Fernsteuereinrichtung ausgelöst werden.« 

»Warum ist Fasala dann nicht gestorben?«, fragte 
Adaola. 

»Der Mörder konnte nicht voraussehen, dass Fasalas 
Lehrerinnen nach ihr suchen würden. Nach meiner Theorie 
hat der Mörder versucht, die beiden erwachsenen Frauen 
zu beschützen und den Energiefluss umzukehren. Die 
plötzliche Belastung des Rückflusses ließ den Puffer 
zerspringen.« 

Ich nippte an meinem Tee, ließ die Tasse wieder sinken 
und fuhr fort: »Bevor der Mörder es erneut versuchen 
konnte, bemerkte Roelm Torin die Energiespitzen der 
Triebwerke. Wusstet ihr, dass Roelm die Sunlace mit 
entwickelt hat? Er kannte diese Triebwerke besser als jeder 
sonst. Er musste herausgefunden haben, was der Mörder 
tat. Er war auf dem Weg in den Maschinenraum, als er 
ermordet wurde.« 

»Wie hast du diese Fakten in Erfahrung gebracht, 
Oberste Heilerin?«, fragte Hado. 

»Ich habe Beweise, aber für den Augenblick werde ich 
auch die zurückstellen. Sprechen wir über das Motiv.« Ich 
wandte mich an den Kapitän. »Xonea, du würdest keinen 
Preis für die beste Selbstbeherrschung gewinnen. Und als 
Reever auf mein Unterbewusstsein zugriff, sah ich dich als 
den Mörder.« 

»Ich habe dir in der Vergangenheit Unrecht angetan«, 
sagte er, steif und bemüht. »Aber die einzigen 
Verletzungen, die ich jemandem zugefügt habe, waren 
deine.« 

»Ich weiß«, stimmte ich zu. »Aber das war nicht deine 
Schuld. Jemand hat die Jaspkerryvorräte aus den 


Zubereitungseinheiten in deinem und meinem Quartier und 
der Kantine gegen pures Jaspforran ausgetauscht.« 

»Was?« Er ballte die Fäuste und rang um Kontrolle. »Bei 
der Mutter, das erklärt die unbändige Wut, die ich erlebt 
habe.« 

»So wie sich das Zeug auf das jorenianische zentrale 
Nervensystem auswirkt, bin ich überrascht, dass du kein 
Loch in die Hülle geschlagen hast«, sagte ich. »Ich fand 
auch Mikrokapseln mit künstlichen Enzymen in meinem 
terranischen Tee und allen terranischen Vorräten in der 
Kantine. Sie haben die Adrenalin-Ausschüttung aufgrund 
von Emotionen gesteigert und mich - sagen wir mal -etwas 
reizbarer als normal gemacht. Die wenigen Gelegenheiten, 
in denen ich Xoneas Tee getrunken hatte, machten es nur 
schlimmer. « 

»Wer hat das getan?«, wollte Xonea wissen. 

»Dazu komme ich gleich.« Ich wandte mich an die 
Oberschwester. »Adaola, du hattest Dienst als Roelm und 
Yetlo starben, und frei, als Ndo ermordet wurde. Zudem 
warst du in der Shuttlerampe, als der Söldner getötet 
wurde. Du hattest Zugang zu allen Opfern.« 

Adaola wurde bleich, sagte aber nichts. 

»Ich konnte mir vorstellen, dass du Ndo getötet hast, 
weil er Xoneas Aufstieg irgendwie behindert hatte. Oder 
Yetlo, weil ich es schaffte, ihn vom Selbstmord abzuhalten. 
Aber warum Roelm? Warum der Söldner? Sie stellten keine 
Gefahr für Xonea dar und hatten auch keine Verbindung zu 
ihm. Und warum solltest du deinen eigenen ClanBruder 
vergiften, wenn du ihn beschützen wolltest?« 

Adaola erschauderte. »Ich könnte so etwas niemals tun.« 

Ich lächelte ihr zu. »Ich weiß, dass du es nicht warst, 
Adaola. Ein Mörder schiebt keine Doppelschichten am Bett 
eines kranken Mädchens, wenn er es tot sehen will, und er 
zertrümmert auch keinen Schreibtisch, weil er glaubt, dass 
er versehentlich einen Patienten getötet hat. Außerdem 


versucht er auch nicht, den Geist eines geliebten 
Verwandten zu zerstören.« 

»Ich kann mir vorstellen, warum ich hier bin«, sagte 
Hado. »Ich war Patient auf der Krankenstation, als Roelms 
Pfad umgelenkt wurde, und wie Adaola war ich vor Ort, als 
der Söldner getötet wurde.« 

»Der Täter hat ein ungewöhnliches Mal über dem Herzen 
-etwas, das du ganz sicher hast, Hado.« Er presste eine 
Hand auf die OP-Narbe auf seiner Brust. »Und du hast 
Ndos Leiche gefunden. Du hättest sein Datenpad an dich 
nehmen und in mein Quartier legen können.« Ich schüttelte 
den Kopf. »Das Problem ist jedoch, dass du dich immer 
noch von einer Herz-OP erholt hast, als Fasala und die 
Lehrerinnen angegriffen wurden.« 

Xonea drehte sich zu Reever um. »Und der 
Schiffslinguist?« 

»Ich weiß nicht, wo er während der anderen Morde war, 
aber er war dort, als der Söldner starb«, sagte ich. »Es 
stimmt auch, dass Reever niemals glücklich darüber war, 
dass du mich Erwählt hast, Xonea, beziehungsweise dass 
ich da mitgespielt habe. Ich hätte ihn verdächtigt, wenn er 
nicht mit mir verbunden gewesen wäre, als der Mörder 
meine Gehirn wellen verändern wollte.« Ich beschloss die 
Gelegenheit, bei der ich mich Reever angeboten und er 
mich abgelehnt hatte, nicht zu erwähnen. »Er war es 
nicht.« 

Reevers und Xoneas Blick traf meinen, dann Adaolas und 
Hados. Wir drehten uns alle zur einzigen Person im Raum 
um, die ihren Tee noch nicht angerührt hatte. 

»Damit bleibe ich übrig«, sagte Ktarka. Sie war sehr 
ruhig. 

»Ja.« Ich war es auch. »Das stimmt.« 


17 Game Over 


»Ich habe noch keine Beweise für meine Beteiligung 
gehört.« Die Art, wie Ktarka das sagte, war interessant. 
Wenn mich jemand des Mordes anklagen würde, würde ich 
mir die Kehle aus dem Leib schreien. Meine Unschuld 
beteuern. Jedem sagen, dass sie mit der 
Zeitverschwendung aufhören und den wirklichen Mörder 
suchen sollten. Ich würde vielleicht sogar mit Sachen um 
mich werfen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich mir 
Sorgen um Beweise machen würde. 

»Nachdem Fasala verletzt wurde, kamst du zu mirin die 
Kantine und hast dich mir vorgestellt. Warum?« 

»Ich wollte dir nur für deine Arbeit mit unseren Kindern 
danken«, sagte Ktarka. 

»Oder hattest du gerade deine Waffe ausprobiert und 
beinahe zwei deiner Kolleginnen getötet? Hattest du 
entschieden, dass du einen Sündenbock brauchtest? Und 
wer wäre da besser geeignet als eine terranische 
Außenseiterin, die bereits einen Torin auf dem Gewissen 
hatte?« 

Sie nippte am Tee. »Deine Theorie beweist gar nichts.« 

»Später, als du dich in der Krankenstation an Fasalas 
Verletzungen geweidet hast - oder noch mal versuchen 
wolltest, sie umzubringen -, musst du gehört haben, wie 
Roelm sich über die Triebwerke aufregte. Nachdem er das 
kleine Mädchen befragt hatte, bist du ihm gefolgt. Hast du 
ihn getötet, um dein Geheimnis zu bewahren?« 

»Eine weitere haltlose Anschuldigung.« 

Sie beharrte offenbar auf Beweisen. Ich schätze, das war 
die normale Einstellung eines Mörders. Wie kann ich töten 
und damit durchkommen? Man musste sicherstellen, dass 
es keine verdammten Beweise gab. 


»Nachdem Roelm tot war, hatte ich einen Traum. Ein 
Traum, der der Anfang eines eiskalt berechneten Feldzuges 
werden sollte, an dessen Ende ich die Schuld für die Morde 
tragen sollte. Aber du hast dich ein wenig ablenken lassen, 
nicht wahr?« 

Hado gab einen bösartigen Laut von sich, und Xonea 
ballte die Fäuste. Ich bedeutete ihnen, ruhig zu bleiben. 

»Das nächste Opfer war Leo, der Liga-Söldner. Du hast 
ihn aus offensichtlichen Gründen getötet - er hat dich 
beinahe tot geschlagen.« Ich schaute zu meiner 
jorenianischen Krankenschwester. »Adaola, hast du 
gesehen, wie Leo an diesem Tag Ktarka von der 
Krankenstation entführt hat?« 

»Nein«, sagte die Schwester. »Ich bemerkte, dass das 
Bett leer war, und ging auf den Flur. Dort folgte ich den 
Blutspuren auf dem Boden.« 

»Hast du in der Isolationskammer irgendwelches Blut 
gefunden?« 

»Nein«, sagte Adaola. 

Ich wandte mich an die Lehrerin. »Du hast ihm Hilfe 
angeboten, nicht wahr? Darum hast du ihn befreit und aus 
der Krankenstation geschmuggelt. Aber Leo hat nur darauf 
gewartet, auf den Flur zu gelangen, dann hat er sich gegen 
dich gewandt. Warum wolltest du ihn laufen lassen? 
Wolltest du zusehen, wie er mich vergewaltigt? Oder ihm 
dabei helfen?« 

Die Lehrerin machte eine knappe Geste. 

»Reever, wärest du so nett, mir die beiden Gegenstände 
zu holen, die ich auf Dareas Schlafplattform gelegt habe?« 
Reever verschwand und kam dann mit zwei eingepackten 
Gegenständen wieder: eines groß und sperrig, das andere 
klein und flach. 

»Leg sie auf den Tisch, ja?« Ich nahm das kleinere hoch 
und packte es aus. »Erinnerst du dich hieran, Lehrerin?« 

Sie schaute auf den Anhänger, dann auf die Stelle, an der 
ich ihn am Vocollier getragen hatte. »Ja.« 


»Und was das für ein Geschenk war. Ich fand erst, knapp 
zehn Minuten bevor ihr fünf hier eingetroffen seid, heraus, 
dass es nicht nur ein Schmuckstück ist. Ein Scanner 
entdeckte ein sehr kleines, sehr interessantes Stück 
Technik, das im Stein eingebettet ist.« Ich hielt ihn für 
jedermann sichtbar hoch. »Der Stein selbst ist eine echte 
Antiquität von Joren. Vor Jahrhunderten wurde er dafür 
benutzt, eine Erwählung anzuzeigen.« 

Die Krankenschwester runzelte verärgert die Stirn. 
»Jorenianer Erwählen keine Leute des gleichen 
Geschlechts. Sie können keine Nachfahren miteinander 
zeugen.« 

»Jemand, der niemals einen Bund schließen könnte, weil 
er sein erstes Erwählen vergeigt hat, wäre an Kindern nicht 
interessiert.« Ich lehnte mich vor und verpackte das 
Geschenk wieder. »In meinem zweiten Traum sagte mir der 
Mörder, dass wir unsere Einsamkeit teilten. Als ich die 
sexuellen Offerten ausschlug, wurde ich verprügelt.« Ich 
legte den Anhänger zurück auf den Tisch. »Dann Erwählte 
mich Xonea. Wie hast du dich da gefühlt, Ktarka, als du 
herausgefunden hast, dass du es wieder versaut hattest?« 

»Ich habe dich nicht Erwählt«, sagte sie. Ihre Stimme 
war tief und voller Wut. »Ich wurde bereits Erwählt; du bist 
eine Frau. Ich kann dich nicht Erwählen.« 

»Nein, das konntest du nicht. Denn Xonea hatte es 
bereits getan. Du hast dich entschlossen, noch mehr Spiele 
zu spielen. Du hattest bereits alles, was ich aß oder trank, 
mit genug künstlichen Enzymen vergiftet, dass ich 
aggressiv wurde Also wandtest du dich jetzt dem 
Jaspkerry-ITee-Vorrat zu und stelltest sicher, dass auch 
Xonea in einen beinahe durchgängigen Zustand der Wut 
geraten würde. Du hast Yetlo getötet, nachdem ich ihm 
einen Grund zu leben gegeben hatte. Ich habe zuerst nicht 
verstanden, warum Ndo sterben musste Bis ich 
herausgefunden hatte, wo man auf Joren die Puffer mit den 


Resonanz-Harmonie-Schneidegeräten in die Raumschiffe 
einfügt.« 

»Die Werft der Provinz Talot«, murmelte Xonea. 

»Ich habe die Kommunikationslogbücher überprüft. Kurz 
bevor er starb, hat Ndo dich angerufen. Er hatte 
herausgefunden, dass du früher im Hauptgeschäft deines 
HausClans gearbeitet hattest; Schiffe für die Erforschung 
des Raums ausgestattet hast. Du und deine engere Familie, 
ihr seid hervorragende Techniker, sehr geübt im Umgang 
mit Harmonie-Schneidegeräten.« 

Ktarka ballte die Faust in ihrem Schoß. »Das hat nichts 
mit den Pfaden zu tun, die hier umgelenkt wurden.« 

»Als du verbrannt wurdest, hast du dein Oberteil über 
deiner Brust zusammengehalten. Als ich dich heute anrief, 
hast du deinen Oberkörper bedeckt. Warum?« 

»Ich habe keine ...« 

»Ich habe deine Krankenakte überprüft, Ktarka. Sich 
selbst in die Brust zu stechen, hinterlässt eine große, böse 
Narbe. Aber du hältst deinen misslungenen 
Selbstmordversuch gar nicht für einen Fehlschlag, oder? Es 
war der Tag, an dem du wiedergeboren wurdest. Darum 
sah es wie ein Muttermal aus, als du in meinem Traum 
vorgabst, Xonea zu sein.« 

»Hör auf!« Ktarkas wunderschönes Gesicht verzerrte 
sich vor Wut. 

»Du hast Ndos Datenpad platziert, um die Schuld auf 
mich zu schieben, und hast einen Peilsender benutzt, um 
die Liga anzulocken. Wenn Pnor noch am Leben wäre, 
würde er mir sagen, dass du erwähnt hast, ich könnte der 
Mörder sein - mehrmals. Du hast ihn auch informiert, als 
Xonea die Krankenstation während der Verbindung 
zwischen Reever und mir stürmte.« Ich sah Reever an. 
»Roelm hat versucht uns zu sagen, der Mörder sei >»Einer, 
der keiner von uns ist«. Das Einzige, was Ktarka von uns 
unterscheidet, ist, dass sie im HausClan Zamlon geboren 
wurde.« 


Xonea stand auf. »Warum sollte sie Fasala verletzen? 
Warum Salo angreifen?« 

»Ganz einfach.« Ich starrte die vor Wut kochende 
Lehrerin an. »Salo ist Konals ClanBruder. Sein einziger 
Bruder.« 

Ktarkas Körper versteifte sich. Zeit für das große Finale. 

»Darum bist du Mitglied der Mannschaft geworden«, 
sagte ich zu ihr. »Du brauchtest die Sunlace; Zeit deine 
Waffe zu entwickeln und zu bauen. Lange bevor du dich in 
mich verguckt hast, wusstest du, wen du töten wolltest. 
Salo und seine Familie. Um dich an Konal zu rächen.« 

»Nein!«, rief sie und riss ihr Oberteil auf, legte ihre Brust 
und die gezackte Narbe darauf frei. »Nicht Rache! 
Gerechtigkeit! Konal hat mich entehrt! Hat mir meine 
Familie gestohlen!« Ktarka drohte Xonea, Hado und Adaola 
mit der Hand. »Der HausClan Torin sei verflucht!« 

Jemand musste etwas sagen, also konnte genauso gut ich 
das sein. »Game Over«, sagte ich. »Du hast verloren. Wo 
sind Darea und Fasala?« 

Sie zog sich zurück. »Das wagst du mich zu fragen?« 

»Ich werde noch viel mehr wagen«, sagte ich und stand 
auf, »wenn du mir nicht sagst, was du mit Salos Familie 
gemacht hast. Augenblicklich.« 

»Ihr werdet sie niemals finden.« Ktarka umfasste ihren 
Anhänger mit der Hand. »Und ihr werdet auch meiner 
Rache nicht entgehen.« 

Hinter meinem Rücken zeigte ich Reever den 
aufgerichteten Daumen. Er drehte sich um und nickte 
leicht zu Fasalas Schlafzimmer hinüber. 

»Beende dies, Ktarka«, sagte Adaola. 

»Nein.« Die Faust der Lehrerein schloss sich um ihren 
Anhänger. Ich spürte, wie sich die Luft des Wohnbereichs 
veränderte. Gleichzeitig erschien Dhreen leise hinter der 
Lehrerin. 

»Ich werde euch den wahren inneren Pfad zeigen.« 


»Alle in Deckung!«, brüllte ich und warf mich über den 
Tisch auf Ktarka; der Schwung riss uns beide zu Boden. Ich 
rollte mich ab, entrang ihr den Anhänger aus dem 
gelockerten Griff und riss ihn vom Vocollier ab. Er war so 
heiß, dass er glühte. 

»Dhreen!« Ich warf ihm den Anhänger zu, und er rannte 
aus dem Quartier hinaus auf den Flur. 

»Nein!« Ktarka versuchte aufzustehen und dem 
Oenrallianer zu folgen. Ich sprang auf sie, aber sie warf 
mich mit einer Hand zur Seite. Ich krachte gegen Salos 
Vitrine, wobei die Schutzscheiben zerbrachen. Mit beiden 
Armen über dem Kopf krümmte ich mich zusammen, um 
mich vor den herabregnenden scharfen Splittern zu 
schützen. 

Als ich vorsichtig die Arme herunternahm, sah ich, dass 
Xonea Ktarka an der Kehle gepackt hatte. Sie baumelte, 
von ihm gehalten, einen halben Meter über dem Boden. 

Er schrie und schüttelte sie. »Wo sind sie?« 

»Xonea!« Ich stand auf, und die Plastscherben regneten 
von meiner Kleidung auf den Boden. »Bring sie nicht um!« 

Er ließ sie los und Ktarka fiel auf die Knie. Ich ging zu ihr 
und nahm sie bei den Schultern. 

»Ktarka, es ist vorbei. Wo sind Darea und Fasala?« 

»Ich habe dich begehrt«, sagte sie schluchzend. Sie hob 
eine Hand und berührte mein Gesicht. »So klein, so 
perfekt. So wie ich, im Innern.« 

Sie ließ die Hand sinken und hob sie dann wieder. Bevor 
ich erkannte, was sie tat, schnitt sie mir mit einer 
scharfkantigen Plastscherbe durchs Gesicht. 

Hado riss mich zurück und schützte mich mit seinem 
Körper. Blut spritzte aus dem Schnitt unter meinem rechten 
Auge durch die Finger, die ich darauf presste. 

Ktarka kroch rückwärts, bis sie die Wand erreichte. »Ihr 
werdet sie niemals finden. Das schwöre ich.« 

Sie erhob sich wackelig, und bevor sie jemand aufhalten 
konnte, rammte sie sich die messerartige Scherbe ins Herz. 


Eine Stunde später war Adaola damit fertig, den Schaden 
in meinem Gesicht provisorisch zu reparieren. Ktarkas 
Leiche war aus Salos Quartier entfernt worden, und ich 
schickte einen bleichen Hado zu einer vollständigen 
Untersuchung auf die Krankenstation. Xonea und Reever 
waren geblieben und unterhielten sich leise über die 
Möglichkeiten. 

»Cherijo«, sagte Xonea schließlich. »Wie hast du 
herausgefunden, dass Ktarka die Schuldige war?« 

»Ich hatte Glück.« Ich jaulte auf, als Adaola 
Hautversiegelung über den tiefen Schnitt sprühte. »Aua.« 

»Das muss genäht werden, Oberste Heilerin. Du musst 
auf die Krankenstation«, sagte die Schwester und starrte 
dann auf den blutbesudelten Boden, wo Ktarka gestorben 
war. »Ich kann es kaum glauben. Sie schien eine so nette 
Person zu sein.« 

»Kaum«, sagte ich. »Ich bin ja nicht zu meinem großen 
Finale gekommen, oder?« Ich winkte Reever herbei. 
»Duncan soll es dir zeigen.« 

Er zog die Decke von dem unförmigen Gegenstand, der 
immer noch auf dem Tisch zwischen uns stand. Der 
vernunftbegabte Kristall von Garnot hatte erneut eine 
andere Form angenommen. Diesmal zeigte er zwei 
Gestalten bei einem schrecklichen Überfall. Darea lag auf 
den Knien, die Arme ausgestreckt, und Ktarka schlug sie 
ganz definitiv unsanft von hinten. 

»Das ist ein sehr schlauer Kristall«, sagte ich. »Vielleicht 
können wir ihn zum Mannschaftsmitglied machen.« 

Dhreen kam herein und sah sehr zufrieden aus. 

»Nun?«, wollte ich wissen. 

»Ich habe es deaktiviert, Doc. Es ist vorbei.« 

Xonea wandte sich mir zu. »Wir müssen Darea und 
Fasala finden.« 

Ich schüttelte den Kopf. So verrückt Ktarka auch 
gewesen war, ich hatte trotzdem wenig Hoffnung, sie 


lebend wieder zu finden. »Könnte sie sie durch eine der 
Druckschleusen hinausgeworfen haben?« 

Xonea machte eine schnelle Geste. »Die 
Nahbereichweitenscanner hätten den Ausstoß bemerkt.« 

»Sind irgendwelche Gyrolifte abgesperrt worden?«, 
fragte Dhreen. 

Reever erhob sich. »Vielleicht sollten wir ihr Quartier 
durchsuchen.« 

Xonea kam mit uns. Während er und ich Ktarkas 
spärliche Habseligkeiten durchsuchten, machte sich Reever 
an der persönlichen Konsole zu schaffen. Augenscheinlich 
hatte er Zugang zu ihren persönlichen Dateien gefunden, 
und ich sah, wie er zahlreiche Einträge überflog, die wie 
technische Zeichnungen aussahen. 

Ich stellte mich hinter ihn. »Was gefunden?« 

»Ktarka war eine brillante Frau. Ihre Entwürfe werden 
die jorenianische Schiffsbautechnik revolutionieren.« 

»Entschuldige mich, wenn ich ihr Genie nicht bejubele.« 
Ich schaute auf das komplexe Diagramm. »Es muss 
eintausend Orte geben, an denen man auf diesem Schiff 
jemanden verstecken kann.« Ich entdeckte etwas und 
packte seine Schulter »Warte. Geh zwei Bildschirme 
zurück.« Er tat es, und ich zeigte auf ein Paar langer, 
kapselförmiger Objekte. »Was ist das?« 

»Ihren Aufzeichnungen zufolge sind das Behälter aus 
einer Schalllegierung.« 

»Behälter wofür?« Ich las die Größe ab. Sie waren zu 
klein, um Sternenantriebsausrüstung zu enthalten. 
»Sonden?« 

»Sie sind etwa so groß wie die zeremoniellen Behälter, 
die die Jorenianer für ihre Toten verwenden«, sagte Reever. 

»Aber warum stellt sie sie aus einer Schalllegierung 
her?« 

Xonea kam zu uns, und ich brachte ihn auf den neuesten 
Stand. Er sah sich die Behälter an. »Ktarka könnte darin 
die Körper von Darea und Fasala versteckt haben.« 


»Das beantwortet meine Frage nicht. Warum packt sie 
sie in Schalllegierungskapseln? Wenn sie tot sind, warum 
dann die Mühe?« 

Reever schaute zu uns hoch. »Vielleicht sind sie noch 
nicht tot.« 

»Okay. Wir wissen, dass sie Darea bewusstlos geschlagen 
hat. Dann steckt sie sie in eine Kapsel und bringt sie 
irgendwohin im Schiff, wo man sie nicht findet. An den 
gleichen Ort, an dem sich auch Fasala befindet.« 

Ich dachte darüber nach, was Ktarka gesagt hatte. Ihr 
werdet sie niemals finden. Plötzlich ergab alles einen Sinn. 
»Es gibt nur einen Ort auf dem Schiff, an dem wir nicht 
suchen würden.« 

Xonea erstarrte. »Der Energiekern.« 

Einige Minuten später machte ich dem Obersten 
Ingenieur den gleichen Vorschlag. Er starrte mich an, als 
hätte ich den Verstand verloren. »Das ist unvorstellbar, 
Oberste Heilerin. Keine Lebensform würde im Kern mehr 
als einige Minuten überleben.« 

»Schauen wir trotzdem mal nach.« 

»Man kann im Kern nicht einfach »mal nachschauend«, 
protestierte einer der Techniker. Mein Kumpel Barrea 
strapazierte hingegen seine Gehirnzellen. 

»Die Inspektionszugänge«, sagte er. Jetzt starrte der 
Oberste Ingenieur ihn an. »Wir benutzen sie, um die 
strukturelle Verfassung zu überprüfen, bevor wir den Kern 
fluten.« 

»Sei nicht albern!« Barreas Chef machte eine stürmische 
Geste. »Niemand kann einen vollständig gefluteten Kern 
betreten!« 

Ich ignorierte ihn und wandte mich an Barrea. »Und 
wenn man einen vollständigen Schutzanzug trägt?« 

Barrea nickte. »Das sollte für einige Minuten Schutz 
bieten.« 

Der Oberste Ingenieur warf die Arme in die Luft. »Zehn 
Sekunden zu viel, und man würde eine tödliche Dosis 


Strahlung abbekommen.« 

»Ich werde mich beeilen«, sagte ich und zu Barrea: 
»Kannst du mir über eine Audioverbindung helfen?« 

»Selbst wenn Darea und Fasala im Kern immer noch am 
Leben sind«, sagte Xonea, »Wie kriegst du sie dann da 
raus?« 

»Ktarka hat sie hineinbekommen, richtig? Sie muss auf 
eine der größeren Transduktorkopplungen zugegriffen und 
sie hindurchgeschoben haben.« 

»Nein, nicht durch die Transduktoren. Es gibt 
Zugangskuppeln an den Inspektionszugängen. Sie sind 
praktisch so was wie Gyrolifte«, sagte Barrea. »Wenn sie 
die beiden in eine davon gesteckt und dann in den Kern 
hinabgelassen ...« 

»Die Kuppeln sind nicht für den Einsatz in einem 
vollständig gefluteten Kern konzipiert. Sie würden sich 
binnen Minuten auflösen.« Der Oberste Ingenieur war sehr 
nachdrücklich. »Das ist ein unnützes Unterfangen. Wenn 
sie sie in den Kern gebracht hat, sind beide tot.« Er stapfte 
voll ernster Verärgerung davon. 

Ich wandte mich an Barrea. »Nun?« 

»Ich werde den Anzug selbst vorbereiten.« Er sah 
nachdenklich aus. »Ich kann vielleicht zusätzliche 
Dämmung anbringen, um dir mehr Zeit zu verschaffen.« 

»Los gehts.« 

Xonea hielt mich am Arm fest, als Barrea davonging. »Ich 
werde gehen.« 

Ich schaute demonstrativ an ihm hoch und runter. »Du 
bist zu groß. Wir brauchen jemand, der klein und schnell 
ist.« 

Er packte fester zu. »Du wirst sterben.« 

Ich schaute auf seine Hand. »Das gibt noch mehr blaue 
Flecken.« 

Er ließ mich sofort los. »Ich tue dir sogar weh, wenn ich 
dich vor Schaden bewahren will.« 


»Du bist ein Krieger«, sagte ich. »Vielleicht solltest du 
dich langsam mal nach einer der großen, starken 
Kriegerfrauen auf diesem Schiff umschauen.« Die 
Verzweiflung in seinen Augen ließ mich mit den Scherzen 
aufhören. »Pass auf, was passiert ist, war nicht deine 
Schuld. Ktarka hat uns beide mit Drogen vollgepumpt.« 

»Das ist vorbei«, sagte Xonea. »Vielleicht kannst du mir 
mit der Zeit verzeihen.« 

»Das habe ich bereits, Kapitän.« Ich lächelte ihn an. 
»Jetzt lass mich das hier tun.« 

»Oberste Heilerin?«, rief Barrea. 

Xonea nickte. Ich rief zurück: »Ich komme.« 

Es dauerte eine Weile, den jorenianischen Schutzanzug 
zu modifizieren, aber schließlich war ich von dem klobigen, 
schwer gepanzerten Ding umschlossen. Barrea setzte mir 
den Helm auf, während wir zu dem Schott gingen, das zu 
dem größten Inspektionszugang führte. 

»Test der Audioverbindung«, hörte ich ihn sagen. 

»Klares Signal.« Ich drehte mich um und winkte ihm. 
»Geh jetzt zurück zur Überwachungsstation. Ich öffne das 
Paneel.« 

Er nickte und legte mir dann eine Hand auf die Schulter. 
»Mögen die Götter des Glücks mit dir sein, Oberste 
Heilerin.« 

Ich legte den dicken Handschuh auf seine Hand. »Du bist 
genauso gut.« 

Sobald Barrea hinter der stark abgeschirmten 
Überwachungseinheit angekommen war, drückte ich den 
Knopf, der das Tor öffnete. Die dunkle Plast-Gesichtsplatte 
filterte den Großteil des Gleißens der puren Energie 
heraus, die unmittelbar dahinter floss. 

»Ich steige in die Zugangskuppel«, sagte ich und trat 
durch die Öffnung. Dann aktivierte ich die selbstständige 
Einheit und wurde sofort von einem ovalen Stahlball 
umgeben. Eine Steuerkonsole erschien vor mir. Barrea 


hatte mir lang und breit erklärt, wie man sie benutzte. 
»Aktiviere die Zugangssequenz - jetzt.« 

»Die Anzeigen deines Anzuges bewegen sich jetzt schon 
im oberen Toleranzbereich, Oberste Heilerin«, sagte Barrea 
über die Audioverbindung, als das System der Kuppel 
startete. »Du hast nur drei oder vier Minuten, bis du 
verstrahlt wirst.« 

»Okay, ich beeile mich.« Ich packte den Steuerknüppel 
und bewegte ihn vorwärts. »Betrete den Energiekern.« 

Es ging zuerst steil abwärts in den glühenden, 
bernsteinfarbenen Treibstoff, bis ich mich an Barreas 
Anweisungen erinnerte und die Kuppel auf den 
Energieströmen zur Mitte schwimmen ließ. Die Kuppel 
schwankte und erzitterte, als sie getroffen wurde, dann 
kam sie in den Hauptstrom und stieg langsam auf. 

»Oberste Heilerin? Status?« 

»Bin im Innern des Kerns«, antwortete ich, und meine 
Stimme war voller Ehrfurcht. Purer Treibstoff wirbelte um 
mich herum, wie eine Fontäne aus reinem Gold. »Barrea, es 
ist wunderschön hier drin.« 

»Siehst du sie?« 

Das riss mich zurück in die Wirklichkeit. Ich scannte die 
gewaltige, achtundzwanzig Stockwerke hohe Lagereinheit. 
»Hier unten wird nichts angezeigt. Ich werde mich jetzt 
von dem Strom nach oben tragen lassen.« 

Ich benutzte die Hüllenplatten der Kugel als 
Steuerklappen und spürte, wie ich stieg. Ich glaubte etwas 
auf der linken Seite der Kuppel aufflackern zu sehen; 
scannte; die Konsole zeigte nichts an. 

»Die Strahlungswerte sind jetzt auf Maximum«, sagte 
Barrea. Das Problem an einer Strahlenvergiftung war, dass 
man sie nicht spürte. »Es geht mir gut, Barrea. Steige 
immer noch. Bin jetzt etwa auf der Hälfte.« 

Ich sah etwas: zwei undeutliche, schattengleiche 
Figuren. Als die Kuppel ihre Höhe erreichte, sah ich die 
perfekt erhaltenen Gestalten von Darea und Fasala. 


»Ich habe sie gefunden. Die Pufferbehälter sind mit dem 
gleichen Transduktor-Tor verbunden.« Ich spähte durch 
den goldenen Energiestrom. »Sie atmen!« 

»Benutze die Greifer«, sagte Barrea. 

Ich tippte mit dem behandschuhten Finger auf die 
Tastatur der Konsole, und zwei große Wartungsarme fuhren 
aus der Seite der Kugel. Die mechanischen Greifer öffneten 
sich und packten vorsichtig die Pufferbehälter. 

»Los geht’s.« Mir wurde übel - kein gutes Zeichen. »Ich 
ergreife Darea und Fasala.« 

Vorsichtig zog ich die Greifer zurück. Fasala war 
bewusstlos, aber Darea starrte mich an, die Augen 
aufgerissen und voller Angst. Ihre Kehle wies grüne 
Striemen aus getrocknetem Blut auf. 

»Oberste Heilerin«, sagte Barrea. Er klang jetzt wirklich 
besorgt. 

»Ich habe sie. Kehre zum Wartungszugang zurück.« 

Es war jetzt schwerer, die Kugel zu steuern. Das 
Material, aus dem die kleine Einheit bestand, begann sich 
zu zersetzen. Ich hatte vielleicht noch eine Minute, dachte 
ich, während ich in dem goldenen Strom nach oben schoss. 
Als ich mich dem offenen Zugang näherte, wurde eine 
Andockklammer ausgefahren. Mit einer letzten, heftigen 
Bewegung des Steuerknüppels ließ ich die Kugel über die 
fallenden Treibstoffströme schlittern und sprang hinüber 
zur Klammer. Wir schafften es im letzten Moment. 

Die Blase um mich herum begann sich aufzulösen. Ich 
streckte die Greifer so weit aus, bis die Behälter mit Darea 
und Fasala darin auf der anderen Seite des Schotts waren. 
Plötzlich löste sich der Boden der Kugel auf. Ich schrie und 
klammerte mich an die Konsole. Meine Handschuhe 
rutschten langsam ab, während ich auf die schmelzende 
Einheit schlug. 

»Barreal!«, riefich. »Die Kugel zerbricht!« 

»Versuch, auf die Andockklammer zu klettern. Von da 
ziehe ich dich rein!« 


Ich fiel eher auf die Andockklammer als daraufzuklettern. 
Barrea schloss sie um mich, und die kochende Energie 
zerrte an meinem Schutzanzug. 

»Schnell, Barrea!« 

Ich schwang mich auf den Zugang und durch das 
Wartungsschott. Mit Erleichterung sah ich, wie sich der 
Durchgang hinter mir schloss. Ich fiel keuchend auf das 
Deck. Neben meinem Helm schaute mich Darea aus der 
durchsichtigen Kapsel an. Sie weinte. Ich streckte die 
behandschuhte Hand aus und legte sie auf die Oberfläche 
des Behälters. Darea legte von der anderen Seite ihre Hand 
auf meine. 

Danke, formte ihr Mund. 

Ich schaffte es noch zu nicken, bevor ich 
zusammensackte. 

Eine akute Strahlenvergiftung ist kein Picknick. Ich 
wachte in der Krankenstation auf und übergab mich in eine 
Spuckschale, die Squilyp mir hinhielt. Er stützte mit seinen 
Membranen sanft, aber fest, meinen Kopf. Als die Krämpfe 
nachließen, schaute ich ihn an. 

»Werde ich es überleben, was denken Sie?«, fragte ich. 

»Bei meinem Pech? Ja«, sagte er und stellte die Schale 
beiseite. 

»Salo? Darea und Fasala?« 

»Es geht allen gut.« Der Omorr wischte mein Gesicht 
sauber und legte mich vorsichtig wieder auf das Bett. »Sie 
sind hingegen eine Verrückte, die man einsperren und 
einer intensiven Psychotherapie unterziehen muss.« 

»Ich liebe Sie auch, Spliss-Lippe.« Ich schloss die Augen 
und schlief lächelnd ein. 

Die Tage vergingen, und ich schlief und wurde gesund. 
Abgesehen von Erschöpfung, schwerer Übelkeit und einem 
anderen nervigen Nebeneffekt erholte ich mich vollständig. 

»Bei einer Energieaufnahme von einem Joule pro 
Kilogramm«, sagte Reever, als er bei seinem ersten Besuch 


die Zahlen ausrechnete, »hast du mehr als 
zweihundertfünfzig Gray aufgenommen.« 

Das war mehr als das Dreifache an Ionenstrahlung von 
dem, was ein normaler Mensch überleben würde. 

»Ich sollte im Dunkeln glühen, richtig?« Ich richtete mich 
ungeschickt in eine sitzende Position auf. Ich war immer 
noch schwach und etwas verwirrt. »Hast du Darea und 
Fasala gesehen?« Ich durfte keinen Besuch empfangen, bis 
Squilyp davon überzeugt war, dass keine Gefahr für meine 
Genesung bestand. Das könnte mehrere Umdrehungen 
dauern. 

Reever nickte. 

»Wie geht es ihnen?« 

»Das Kind hat eine hohe Strahlungsdosis abbekommen, 
aber Assistenzarzt Squilyp hat eine 
Knochenmarktransplantation durchgeführt, die 
anscheinend gut anschlägt. Darea war weniger Strahlung 
ausgesetzt, aber Ktarkas Angriff hat eine schwere 
Gehirnerschütterung nach sich gezogen. Der Omorr sagte 
mir, dass beide seiner Meinung nach wieder vollständig 
gesund werden.« 

»Salo?« 

»Er wünscht regelmäßig, er wäre dort gewesen, als 
Ktarka zugab, seine ClanTochter angegriffen und die 
anderen ermordet zu haben«, sagte Reever. »Er ging sehr 
ins Detail. Ich war mir nicht bewusst, dass jorenianische 
Krieger die inneren Organe eines Feindes dazu benutzen 
können ...« 

»Sie können ziemlich kreativ sein«, stimmte ich eilig zu. 
»Wie hat Barrea denn Fasala und Darea befreit?« 

»Der Anhänger, den Ktarka dir gegeben hat, war ein 
Empfänger, eingestellt auf den stimmaktivierten Sender, 
der sich in ihrem Stein befand. Sie hat ihn dazu benutzt, 
um deine Gehirnwellen zu stören und um den Schallstrahl 
auszulösen.« 


Ich fragte mich, ob sie damit auch die Liga gerufen hatte. 
»Woher weißt du das alles?« 

»Wir haben ihre Pläne im persönlichen Terminal deines 
Quartiers gefunden. Barrea konnte das Gerät benutzen, um 
Darea und Fasala zu befreien.« 

»Warum waren die Pläne in meinem Terminal?« 

»Sie hat sie dorthin überspielt, kurz bevor sie Darea 
angriff. Vielleicht wollte sie die Anhänger austauschen und 
die Morde dir in die Schuhe schieben.« 

»Diese Schlampe.« 

Reever nickte nur. 

»Tja, das ist vorbei.« Ich ließ mich wieder in die Kissen 
sinken. »Ich hoffe, Xonea hat etwas getan, um Barreas 
Anstrengungen zu würdigen. Der Mann hat uns alle drei 
gerettet.« 

»Nach der Rettungsaktion hat der Kapitän Barrea zum 
Obersten Techniker befördert.« 

»Ist das in deinem Sinne?%«, fragte eine tiefe Stimme, und 
wie drehten uns beide zu Xonea um, der in der Tür zu 
meinem Zimmer stand. 

»Absolut«, sagte ich. »Er hat es mehr als verdient.« 

Reever stand auf und schaute von mir zu Xonea. »Ich 
gehe dann jetzt.« 

»Nein, bleib, Linguist Reever«, sagte Xonea. »Ich wollte 
euch informieren, dass wir morgen die Heimatwelt 
erreichen.« 

»Joren? Jetzt schon?« Meine Stimme überschlug sich. 
»Ich habe doch niemals so lange geschlafen.« 

Xonea schmunzelte. »Das hast du. Aber wir haben es 
auch riskiert, einen etwas direkteren Weg zu nehmen. Der 
Puffer war nicht als Energiespeicher gedacht; das Schiff 
muss vollständig überholt werden.« Er betrachtete mich 
mit mildem Interesse. »Fühlst du dich gut genug, um das 
Außenteam zu begleiten?« 

»Ich ziehe mich sofort an«, sagte ich. 


Reever drückte mich wieder ins Bett. »Wir werden sehen, 
wie ihr Zustand morgen ist, Kapitän.« 

»Halte mich auf dem Laufenden, Cherijo.« Xonea 
schmunzelte erneut. »Danke. Salo wird für immer in deiner 
Schuld stehen. Genauso wie unser Haus.« Er musterte die 
eine verbliebene Nebenwirkung meiner Verstrahlung. »Ich 
mag die Veränderung. Sie gibt dir eine Aura der ... Würde.« 

Er verneigte sich und ging, bevor ich etwas nach ihm 
werfen konnte. Meine Hand wanderte wie von selbst zu der 
zwei Zentimeter breiten, silbernen Strähne, die sich seit 
neuestem durch mein schwarzes Haar zog. 

Reever betrachtete mich nachdenklich. »Ich hatte nicht 
den Eindruck, als wärest du hinsichtlich deines Aussehens 
sonderlich eitel.« 

»Sei still, Duncan.« Ich gab einen angewiderten Laut von 
mir und warf mich zurück in die Kissen. »Ich kann es nicht 
glauben. Ich bin nicht mal dreißig!« 

»Die Auswirkungen der Verstrahlung hätten auch viel 
schlimmer sein können.«, sagte Reever. »Dein Haar hätte 
ganz ausfallen können.« 

»Versuch bloß nicht, mich aufzuheitern.« Ich zupfte am 
Rand des Lakens. »Das erinnert mich daran: Hat Dhreen 
ein Schiff gefunden?« 

Reever nickte. »Ich habe außerdem, wie von dir 
gewünscht, die herrschenden Häuser kontaktiert. Wir 
können die Zeremonie der Nachfolge morgen durchführen, 
wenn wir gelandet sind.« 

Ich schaute ihn scharf an. »Es hat doch niemand Mist 
gebaut und etwas verraten, oder?« 

Reever lächelte. »Das hat sich keiner getraut.« 

Der Omorr entließ mich am nächsten Tag widerwillig aus 
der Krankenstation. 

»Sie sind immer noch sehr schwach«, sagte er, als er den 
letzten von einer Million Scans beendet hatte, zu denen er 
sich gezwungen sah. »Sie müssen sich erholen, oder Sie 
liegen im Nu wieder hier im Bett!« 


Ich zog eine Grimasse. »Ja, Mama.« 

Er seufzte. »Nur zu. Schaden Sie sich selbst. Ich sehe 
meine Zukunft in der Behandlung verrückter Terranerinnen 
mit einer Vielzahl selbst verschuldeter Verletzungen.« 

Ich wusste es besser. »Danke, Squilyp.« Ich tätschelte 
seine Wange und sprang von meinem Bett. »Haben Sie die 
Ansage des Kapitäns zum Außenteam gehört?« 

»Ja. Ich verstehe aber nicht, warum wir formelle 
Garderobe tragen müssen. Oder warum meine Anwesenheit 
verlangt wird, wo Sie doch selbst mitgehen.« 

»Darea, Fasala und Salo werden in die Kliniken ihrer 
Heimatwelt hinuntergebracht. Ein Großteil der Crew geht 
von Bord, damit das Schiff gelandet und repariert werden 
kann. Glauben Sie, Sie hätten viel Spaß in der 
Schiffswerft?« 

»Nein, aber formelle Garderobe ...« Er stöhnte auf. »Sie 
steht mir nicht sonderlich gut.« 

»Stellen Sie sich beim Empfang einfach neben mich«, riet 
ich ihm. »Ich sehe noch schlimmer aus.« 

Joren war der siebte Planet in einem System mit einer 
Sonne. Ich hatte erwartet, dass er so groß wäre wie 
Kevarzangia Zwei. Er war größer. Ich hatte erwartet, dass 
er so kultiviert und hoch entwickelt wäre wie Terra. Er war 
besser. Als die Sunlace sprang und in einen Orbit um den 
Planeten eintrat, stand ich lange am Fenster. 

Aus dem All war er ein wunderschöner, vielfarbiger Ball 
mit Regenbogen-Schattierungen und dünnen 
»Wolkenringen«. Unregelmäßige dunkle Flächen stellten 
die Ozeane dar, von denen die Landmasse in einzelne 
Kontinente unterteilt wurde Fin Meer reichte von 
Polarkappe zu Polarkappe. Kaos Familie lebte an dessen 
Nordküste, in der Provinz Marine. 

Joren lauerte wie ein Gigant neben der kleinen Sunlace. 
Dies war der Ort, über den ich so viel gehört hatte, und so 
langsam wurde ich nervös beim Gedanken daran, dort 
hinunterzugehen. 


»Außenteam Alpha, sofort an der Shuttlerampe melden«, 
verkündete mein Bildschirm. 

Ich war bereit. Ich zog die dummen, zeltförmigen 
Außenteam-Roben an - aus gutem Grund, wie ich mir ins 
Gedächtnis rief- und wuchtete Jenners Transportbox vom 
Boden. Dann schaute ich durch das Gitter ins Innere. 

Blaue Augen starrten mich missmutig an. Ich will nicht 
aufeine Außenmission gehen. 

»Ich kann dich nicht hier lassen«, sagte ich. »Wir 
kommen nicht zurück aufs Schiff. Den Rest unserer Sachen 
bringt man morgen nach.« Ich schaute mich in meinem 
Quartier um. Ich hatte beinahe ein Jahr hier verbracht. 
Trotz all der schrecklichen Dinge, die passiert waren, 
würde ich es vermissen. 

Reever, Squilyp und Xonea trafen mich auf dem Flur. Der 
Kapitän bot höflicherweise an, Jenner für mich zu tragen. 
Ich gab ihm mein Haustier mit einem Seufzer der 
Erleichterung. 

»Er muss auf Diät gesetzt werden«, sagte ich keuchend. 
Ich fühlte mich nicht schwach. Jenner war nur fett 
geworden, das war alles. 

»Warum nehmen Sie das Tier mit?«, fragte der Omorr. 

»Die Jorenianer haben noch nie eine terranische Katze 
gesehen«, antwortete ich. Das stimmte sogar. 

Dhreen steuerte den Shuttle mit üblichem Geschick 
hinab zum Planeten. Ich fand mich zwischen Adaola und 
Xonea eingeklemmt wieder und versuchte das Jammern zu 
ignorieren, mit dem sich mein eingesperrtes Haustier 
beschwerte. 

»Die Provinz Marine ist während dieses Zykluses 
besonders schön«, sagte Adaola. 

»Auf die Landesequenz vorbereiten«, rief Dhreen nach 
hinten. 

Squilyp fühlte sich anscheinend unbehaglich und war 
stiller als sonst. Reever, der neben ihm stand, schien damit 
zufrieden, mich anzustarren. Ich vermied den Blick seiner 


im Moment blauen Augen. Ich erinnerte mich noch gut an 
die letzte Außenmission, von der wir beinahe nicht mehr 
zurückgekehrt wären. 

Er hatte meine Hand gehalten, während die Söldner auf 
unseren Shuttle gefeuert hatten. Was hatte er damals 
gesagt? Keine Sorge, es wird schnell gehen. Ich hatte ihn 
geküsst, bevor ich eine Atemmaske über sein Gesicht 
gezogen hatte. 

Die blauen Augen wurden dunkler, und ich wusste, dass 
er meine Gedanken aufgefangen hatte und sich an den 
gleichen Moment erinnerte. 

»Biodekon beendet. Das Außenteam kann aussteigen.« 

Dhreens Ansage weckte mich aus meinem 
gedankenverlorenen Starren. Reever stand auf und sah 
sehr würdevoll in seiner formellen schwarzen Robe aus. 

Ich erhob mich ebenfalls und schaute an mir herunter. 
Nein, keine Veränderung. Ich sah immer noch aus wie ein 
kleines Zelt mit Füßen. 

Xonea öÖffnete das Außenschott, und wir gingen 
hintereinander die Andockrampe hinunter, auf etwas zu, 
das ganz sicher das Paradies in irdischer Form sein musste. 

Der gewaltige Himmel war rose, zu dunkel, um rosa 
genannt zu werden, aber zu hell für ein Rot. Nur die 
Sonnenscheibe, die den gesamten Horizont erfüllte, war 
rot. Gerade Wolkenstreifen lagen in symmetrischen 
Mustern um die blutrote Sonne. Wolken, die in jeder Farbe 
des Regenbogens und in anderen leuchteten. 

»Willkommen!«, rief ein Stimmenchor. 

Ich senkte den Blick vom atemberaubenden Anblick über 
uns und erblickte eine große Gruppe Jorenianer, die am 
anderen Ende der Rampe warteten. Sie waren im Blau von 
HausClan Torin gekleidet. 

»Verwandte?«, fragte ich Xonea. 

»Verwandte«, sagte er. »Das Paar, das so begeistert 
winkt, sind meine ClanEltern.« 


Womit sie auch Kaos ClanEltern waren. Und damit auch 
meine. 

Sie waren ein hübsches Paar und schlugen alle 
Formalitäten in den Wind, um mit ausgebreiteten Armen 
eilig die Andockrampe hinaufzulaufen. Die Familie 
zerquetschte mich bei einer Art Gruppenumarmung 
zwischen ClanEltern und Xonea und Adaola. Welche Wahl 
hatte ich schon? Ich umarmte sie ebenfalls. Als wir mit 
dieser Demonstration unserer Zuneigung fertig waren, war 
mein Robenzelt etwas zerknittert. 

»Du bist so klein!« sagte Adala, die ClanMutter. Sie war 
eine schöne, stämmige Frau, die zu jung aussah, um die 
Mutter dreier erwachsener Kinder zu sein. Sie hatte zudem 
Recht. Ich reichte ihr gerade mal bis über die Hüfte. 

»Was für eine wunderschöne Färbung«, sagte Xonal, der 
Clan-Vater. Er war sogar noch größer als Xonea und hatte 
beinahe dunkellilafarbenes Haar. Als er lächelte, sah ich in 
ihm, was Kao niemals werden würde - ein gereifter Mann. 

Das Paar wandte sich an den Rest des Außenteams. »Wir 
heißen euch alle willkommen«, sagte Adala. Xonal strahlte, 
als er Jenners Box aus meiner Hand nahm und für mich die 
Rampe heruntertrug. 

»Sie wissen doch, dass wir nicht mehr verlobt sind, 
oder?«, murmelte ich Xonea zu. 

Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Sie 
wissen Bescheid.« 

Bevor ich Einzelheiten dazu erfahren konnte, was unsere 
ClanEltern nun genau wussten, betraten wir jorenianischen 
Boden. 

Die wenigen Simulationen dieser Welt, die ich hatte 
laufen lassen, verblassten neben der Wirklichkeit. Alles war 
schärfer, klarer und viel beeindruckender. Die lilafarbene 
See würzte jeden Atemzug mit Salz und Feuchtigkeit. 
Bunte Farben, von roten Blumen bis zu grüner Haut, 
strahlten brillant und lebendig. Sogar die Luft war eher 
eine liebevolle Berührung auf meiner Haut als die übliche 


Gasmischung aus Sauerstoff/Stickstoff/Kohlenstoff und 
Dioxid/ Helium/Wasser. 

Das war also meine adoptierte Welt. Auf der die Pflanzen 
sangen. Auf der große Familien in engen, aufrichtigen 
Gemeinschaften lebten. Wo die herrschenden Häuser 
ebenso wohlmeinend wie weise waren. 

Warum juckte es mich dann, die Andockrampe wieder 
hinaufzurennen und mich im Shuttle zu verstecken, bis es 
Zeit zu gehen war? 

»Oberste Heilerin?« Squilyp sah so aus, wie ich mich 
fühlte -krank und bereit zur Flucht. »Spüren Sie es auch?« 

»Die Effekte der stärkeren Gravitation«, sagte Reever. 
»Wenn wir Terra als die Norm ansehen, hätte Omorr sechs 
Prozent weniger Schwerkraft. Auf der Sunlace werden 
durchgängig 97,2 Prozent der Terra-Schwerkraft 
aufrechterhalten. Hier sind es 113,6 Prozent, also 13 
Prozent mehr, als du gewohnt bist, Cherijo. Das entspricht 
bei einem Körpergewicht von 50 Kilogramm fast sieben 
Kilogramm zusätzliche Last. Noch mehr bei Ihnen, 
Squilyp.« 

»Kein Wunder, dass die Jorenianer im All so stark sind. 
Auf dem Schiff müssen sie sich vorkommen, als würden sie 
schweben.« Ich stöhnte, als es in meinen Ohren knackte. 
»Ich glaube, ich werde krank.« 

»Ich zuerst«, murmelte mein Assistenzarzt. Seine 
Tentakel bewegten sich kaum, während er sprach. 

»Ihr werdet euch daran gewöhnen. Kommt«, sagte 
Xonea. »Wir bringen euch zu eurem Pavillon, dort könnt ihr 
euch ausruhen.« 

Reever wirkte völlig unbeeindruckt von der Veränderung. 

»Du bist ein Mensch«, sagte ich, als wir an einem 
großen, wunderschönen Gebäude in Muschelform 
ankamen, das dem HausClan Torin als Hauptquartier 
diente. »Warum wirst du nicht grün im Gesicht?« 

»Ich habe zwei Jahre auf einer Welt mit doppelt so hoher 
Schwerkraft wie hier verbracht«, antwortete er. »Dies hier 


ist im Vergleich dazu nur etwas unangenehm.« 

»Kann ich mir vorstellen.« 

Einer der vielen neuen Verwandten wies auf eine 
Zimmerflucht, und ich stöhnte erleichtert auf. »Endlich. Bis 
später, Reever.« 

Die Räume waren groß und einfach eingerichtet, in dem 
minimalistischen jorenianischen Stil, den ich langsam zu 
schätzen lernte. Es gab quadratische Vasen mit vielen 
verschiedenen Blumen, alle in den wunderschönen 
Blautönen des HausClans Torin. Die Möbel waren aus 
getrockneten und verwobenen Pflanzenfasern hergestellt 
und wirkten leicht, waren aber erstaunlich stabil. Sogar die 
Stoffe, mit denen die Kissen der Stühle bespannt waren, 
fühlten sich weich an und gaben sanft unter meinen 
Fingern nach. Ich öffnete Jenners Box, und er schoss 
heraus. 

Das kriegst du zurück“ funkelte er mich an, bevor er 
unter einem Stuhl verschwand. Ich war zu müde, um ihn 
wieder einzufangen. 

Ich hatte nicht bemerkt, dass Reever hinter mir 
eingetreten war, bis er die Tür zum Schlafzimmer schloss, 
in dem ich nun stand. Ich unterbrach meinen direkten Weg 
zur Schlafplattform und wirbelte herum. 

»Ich weiß es zu schätzen, dass du mir Gesellschaft 
leisten willst, Reever, aber ...« 

»Dieses Quartier wurde uns beiden zugeteilt«, sagte er. 
»Man hat mir gesagt, dass es für die reserviert ist, die vor 
kurzem Erwählt haben.« 

»Warum sollten sie ...« Mir klappte der Mund auf. »Du 
hast ihnen gesagt, dass wir heiraten werden?« 

»Nein. Ich glaube Xonea war es.« Er kam zu mir und 
bedeutete mir, mich auf das Bett zu setzen. Ich ließ mich 
darauf fallen, auf den Rücken, und barg mein Gesicht in 
den Händen. 

»Das kann mir doch gar nicht alles passieren.« Ich linste 
durch meine Finger. »Lass mich raten. Sie wollen der 


jorenianischen Tradition folgen?« 

Er nickte. 

»Haben sie die üblichen wochenlangen Feierlichkeiten 
schon vorbereitet?« 

Wieder ein Nicken. 

»Und du hast vor, da mitzuspielen?« 

»Du hast dein Erwählen öffentlich gemacht, Cherijo.« 

»Warum bin immer ich schuld?« Ich ließ die Hände 
sinken. 

»Okay. Du kannst hier bleiben und auf dem Sofa schlafen. 
Aber ich werde nicht, ich wiederhole: nicht, den Bund mit 
dir schließen.« 

»Vielleicht hast du keine andere Wahl.« Er stand auf und 
ging zu dem dreieckigen Fenster, das einen Ausblick auf 
das Meer eröffnete. Rötliches Licht fiel herein und glättete 
seine scharfen Gesichtszüge. Seine Lippen verzogen sich 
zur Imitation eines menschlichen Lächelns, als er nach 
draußen zeigte. »Schau.« 

Ich blinzelte in das helle Licht und sah eine Gruppe 
Jorenianer, die letzte Hand an etwas legten, das wie ein 
gewaltiger Haufen aus Blumen und Reben wirkte. 

»Was ist das?«, fragte ich und befürchtete, die Antwort 
bereits zu kennen. 

»Unsere Bundeskammer.« 

Adala unterbrach unsere Diskussion, um sich zu 
erkundigen, ob wir in unseren Zimmern essen oder uns 
zum Gemeindefest gesellen wollten. Ich hatte Jenner Futter 
und Wasser hingestellt, aber es war mir nicht gelungen, ihn 
unter der Schlafplattform hervorzulocken. Adala 
vermutete, dass er einfach Zeit brauchte, um sich an die 
fremde Atmosphäre zu gewöhnen. 

Ich war hingegen sicher, dass er einen Rachefeldzug 
plante. 

»Nach der Zeremonie der Nachfolge werden wir dein 
Erwählen feiern, Cherijo«, sagte meine adoptierte 
ClanMutter. »Man hat mir gesagt, dass die Ankunft des 


Schiffes unseres HausClans zehn weitere Fälle des 
Erwählens bedingt hat. Xonal und ich werden den ganzen 
nächsten Monat in den Kammern sein, um alles 
vorzubreiten!« 

Ihre Klagen konnten mich nicht in die Irre führen. Wie 
die meisten Mütter liebte sie den Aufwand und die 
Zeremonien sicher. 

»Ich würde gerne die medizinischen Einrichtungen 
besuchen, bevor die Zeremonie beginnt.« Ich sah Reever 
an. »Mit meinem ... Erwählten.« 

»Immer ganz pflichtbewusster Profi.« Ihre weißen Augen 
leuchteten vor Stolz. »Natürlich, die Oberste Heilerin eines 
Schiffes tut so etwas. Du kannst tun, was immer du 
möchtest.« Sie hob den Zeigefinger. »Bis morgen.« 

»Danke, Adala«, sagte Reever, der bemerkte, wie ich 
nach einer Antwort suchte. 

»Nenn mich ClanMutter«, sagte sie und starrte in seine 
Augen. »So was, sie wechseln ihre Farbe!« 

»Eine menschliche Mutation.« Ich zog Reever schnell aus 
unserem Quartier und rief dann über die Schulter. »Wir 
sehen uns bei der Zeremonie, ClanMutter.« 

Wir gingen durch den unteren Stock und verließen dann 
das Haupthaus. »Du musst damit aufhören«, sagte ich. 

»Womit aufhören?«, fragte Reever. 

»Diese Farbwechselsache mit deinen Augen.« Ich 
schaute in sein Gesicht. »Jetzt sind sie wieder grün.« 

Reever kommentierte seine ärgerliche Angewohnheit 
nicht. »Wo sind die medizinischen Einrichtungen?« 

»Dort drüben.« Ich wies auf ein kleineres Gebäude, das 
etwas abseits von der HausClan-Kolonie lag. »Xonea hat sie 
mir vorhin gezeigt.« 

»Ich muss vor der Zeremonie noch etwas erledigen. Wir 
sehen uns später.« Er wendete sich abrupt ab und ging in 
eine andere Richtung. 

War ich erleichtert, etwas Zeit für mich zu haben? Ja. 


So wie es aussah war die medizinische Einrichtung sogar 
noch besser ausgestattet als die des Schiffes. Aus 
Höflichkeit ging ich zuerst zu den Büros des Klinikleiters. 
Ein lächelnder Verwaltungsangestellter brachte mich zum 
Direktor, einem älteren Mann namens Sberea, der mich wie 
eine lang verlorene Tochter umarmte. 

»Ich habe viele, viele Nachrichten über deine Arbeit 
bekommen, Heilerin Cherijo.« Sberea entließ mich lächelnd 
aus der Umarmung. »Tonetka hielt dich für die begabteste 
Chirurgin, die sie jemals kennen gelernt hatte.« 

»Sie hat vermutlich auch darüber geschimpft, wie 
dickköpfig und eigensinnig ich bin«, sagte ich. Ich 
verspürte die tiefe Trauer, die Gedanken an Tonetka stets 
hervorriefen, und fragte nach meinen drei Patienten. 

Sberea bestand darauf, mich selbst zu ihnen zu bringen. 
Während wir zur Station liefen, sprachen wie über die 
Fälle. 

»Salo geht es immer besser. Ich war sehr erstaunt über 
deine Arbeit, vor allem an der Milz. Nur wenige 
jorenianische Chirurgen hätten diese Operation gewagt.« 

Wir erreichten Salos Bett, und Sberea reichte mir die 
Krankenakte. Da der große Mann schlief, vergewisserte ich 
mich nur mit einem schnellen Blick, dass er auf dem Weg 
zu einer baldigen Genesung ohne Komplikationen war. 

Dann gingen Sberea und ich weiter zur 
Isolationskammer. Bis Fasalas geschwächtes Immunsystem 
wieder stärker würde, blieb sie in Quarantäne, damit sie 
keine möglicherweise tödlichen Infektionen bekam. 

»Grüße, Oberste Heilerin Cherijo.« Darea legte das Buch 
weg, aus dem sie Fasala vorgelesen hatte, und beide kamen 
an die durchsichtige Trennscheibe der Kammer. 

»Hallo, Darea.« Ich beugte mich hinunter und presste 
eine Hand an die Plastwand. Fasala tat auf der anderen 
Seite das Gleiche. »Hi, Fasala. Wie geht es dir?« 

»Viel besser.« Das kleine Mädchen rieb sich den Kopf. 
»Nur das hier fühlt sich komisch an, Heilerin Cherijo. 


Meine ClanMutter sagt, meine Glatze wäre schöner als es 
früher mein Haar war. Was sagst du dazu?« 

»Du siehst toll aus, meine Süße.« Lebendig war besser 
als alles andere, und ihr wunderschönes Haar würde 
nachwachsen. Wir plauderten einige Minuten, dann ging 
Fasala zurück zu ihrem Bett. Sberea stellte Darea ein paar 
Fragen und machte sich Notizen in der Krankenakte. 

»Sie isst mittlerweile wieder sehr gut. Die Albträume ... 
haben nachgelassen.« Darea machte eine frustrierte Geste, 
dann rieb sie sich abwesend den linken Arm und fuhr leiser 
fort: »Wenn ich nur geahnt hätte, dass Ktarka sich auf diese 
Weise an Konal ... rächen wollte. Das alles hätte 
vermieden werden können.« 

Sberea gab einen mitleidigen Laut von sich. »Sie ist nun 
für immer von uns gegangen, Darea. Ihr eigener Wahnsinn 
hat sie schlimmer bestraft, als du oder Salo es hätten tun 
können.« 

Das bezweifelte ich. Ich hatte gesehen, wie Salo den 
Söldner auseinander genommen hatte. Ich schaute mir die 
Krankenakte an, als Sberea sich entschuldigte, um in 
seinem Büro eine Nachricht entgegenzunehmen. Ich 
runzelte die Stirn, als ich las, dass sich Darea über 
gelegentliche Migräneanfälle beklagt hatte. 

»Entschuldigung, Darea. Diese Kopfschmerzen, die 
Sberea notiert hat - sind sie für dich ungewöhnlich?« 

Sie nickte. »Ich hatte niemals so viele oder so 
regelmäßig.« 

Darea war nie eine Frau gewesen, die ihre Worte 
sorgfältig abwägte, darum machte mir ihre neue 
Angewohnheit, nach Ausdrücken zu suchen, Sorge. Ebenso 
wie die Art und Weise, wie sie ihren Bizeps rieb. »Hast du 
dich am Arm verletzt?« 

»Nein, er fühlt sich ... manchmal taub an«, antwortete sie 
und schaute sich um. »Diese Kammer ist ziemlich klein.« 

»Ein Taubheitsgefühl in den Beinen?« 


Sie tätschelte ihren linken Oberschenkel. »In diesem, 
aber wie bei meinem Arm ... unregelmäßig. Warum fragst 
du, Heilerin?« 

»Nur zur Sicherheit. Würdest du mich einen Augenblick 
entschuldigen?« Ich verließ sie und ging mit Dareas 
Krankenakte zu Sbereas Büro zurück. »Kann ich etwas mit 
dir besprechen, Oberster Heiler?« 

»Sicher, komm rein.« 

Ich ging die Aktennotizen mit ihm durch, und er runzelte 
die Stirn. »Es ist mir nicht aufgefallen, dass ihre 
Kopfschmerzen ungewöhnlich sind. Sie war angespannt 
wegen Fasalas Fortschritten und der erzwungenen Enge. 
Ich dachte, sie kamen von der Anspannung.« 

Sein Gesicht verfinsterte sich, als er meine Anmerkungen 
zum Taubheitsgefühl las. »Beides auf der linken Seite. Sie 
hat es mir gegenüber nie erwähnt.« 

»Sie glaubt, es käme von der mangelnden Bewegung. 
Hast du die gelegentliche Aphasie bemerkt, unter der sie 
leidet?« 

Er nickte. 

»Wann war ihr letzter Gehirnscan?« Ich scrollte auf dem 
Bildschirm der Akte und runzelte die Stirn. »Seit ihrer 
Eingangsuntersuchung hat sie keinen mehr gehabt.« 

Sbereas weiser Blick traf meinen. »Wir sollten sofort 
einen durchführen.« 


18 Bis zum letzten Krieger 


Wir gingen gemeinsam zurück zur Isolationskammer und 
zogen Schutzanzüge an, bevor wir eintraten. Im Innern 
scannten Sberea und ich Darea mehrmals. Durch das 
Sichtfenster des Anzughelmes sah ich, wie Sberea auf die 
Anzeige reagierte. Ich reagierte ebenso. 

Wir sagten Darea, dass wir nach einer kurzen 
Besprechung zurückkehren würden, und ließen sie mit 
Fasala allein. In seinem Büro schüttelte Sberea den Kopf, 
als er die Scannerdaten auf den Hauptbildschirm übertrug. 
»Das habe ich auf den früheren Scans nicht gesehen.« 

Das Bild von Dareas Gehirn zeigte eine 
halbmondförmige, beidseitige extraaxiale 
Flüssigkeitsansammlung, Blut, das aus einer oder 
mehreren geplatzten Venen im subduralen Bereich der 
kranialen Meninges geflossen war. 

»Der Datenbank zufolge kann die jorenianische 
Physiologie ein Hämatom für einige Zeit nach der 
eigentlichen Verletzung abdichten.« Ich überprüfte Dareas 
Akte. »Dadurch war es vom Rest ihres Gehirns kaum zu 
unterscheiden.« 

»Du bist nachsichtig mit einem alten Mann, Heilerin 
Cherijo. Wirst du die Operation durchführen?« 

Ich nickte. »Wir sollten es ihr besser sagen.« 

Darea lauschte aufmerksam, als ich ihr den Grund für 
ihre Kopfschmerzen und ihre Muskelschwäche erklärte. 

»Als Ktarka dich geschlagen hat, wurde dein Gehirn in 
eine Kreisbewegung versetzt. Das hat die Blutgefäße 
zwischen der Parenchyma des Gehirns und den duralen 
Sinuses im Innern der Dura mater erst gedehnt und 
schließlich reißen lassen.« Ich zeigte ihr den betroffenen 
Bereich auf dem Bildschirm ihrer Krankenakte. »Das Blut 


ist in den Bereich zwischen der Dura mater und der 
Arachnoidae, oder mittleren Miningeus-Schicht, 
eingedrungen und hat dort ein Gerinnsel gebildet. Wir 
nennen das eine subdurale Blutung, Darea.« 

»Was muss getan werden, Oberste Heilerin?«, fragte sie. 

»Ich werde eine Operation durchführen, die man 
Kraniotomie nennt«, antwortete ich. »Wir saugen das 
Blutgerinnsel ab, dann kann ich die zerrissene Ader 
reparieren. Wir müssen diese Operation so rasch wie 
möglich durchführen.« Darea sah ängstlich aus, und ich 
beeilte mich, sie zu beruhigen. »Ich habe diese Prozedur 
schon einhundertmal durchgeführt, Darea. Keine Sorge.« 

»Und wenn ich die Operation nicht durchführen lasse?«, 
fragte Darea. 

Sberea und ich tauschten einen Blick, bevor ich 
antwortete. »Dann wird Fasala mit großer 
Wahrscheinlichkeit ohne ihre ClanMutter aufwachsen.« 

Sie riss sich sichtbar zusammen. »Nun gut. Sagt es bitte 
Salo nicht, er macht sich sonst Sorgen.« 

Darüber war ich nicht sonderlich erfreut - immerhin war 
er ihr Lebensgefährte -, nickte aber. »Und ich möchte vor 
der Operation meinen Sprecher sehen.« 

Ich sah sofort Rot. »Du wird doch nicht mit diesem Lass- 
mich-sterben-Blödsinn anfangen, oder?« 

Darea schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich möchte, dass 
meine Wünsche bekannt sind, falls ich die Operation nicht 
überlebe.« 

»Sie hat offenbar viel Vertrauen in meine Fähigkeiten«, 
sagte ich zu Sberea, dann schaute ich meine Patientin an. 
»Okay, Darea. Rede mit deinem Sprecher. Wir werden 
gemeinsam darüber lachen, wenn du im Aufwachraum 
liegst.« 

Sie schaute auf ihr schlafendes Kind. »Nichts wünsche 
ich mir sehnlicher, Heilerin Cherijo.« 

Ich schickte eine Nachricht an den Pavillon, um Xonal 
und Adala über die bevorstehende Operation an ihrer 


ClanNichte zu informieren. Wir wuschen uns, während 
Sbereas Krankenschwestern alles vorbereiteten. Er stellte 
ein Assistententeam zusammen, das Erfahrung mit 
Operationen am offenen Hirn hatte und desinfizierte den 
OP durch statische Entladungen. Eine Stunde später waren 
wir da und bereit anzufangen. 

Dareas rasierter Kopf steckte in einem Haltering, der ihn 
während der komplizierten OP völlig bewegungslos halten 
würde. Ich lud den Laser, nahm den ersten Einschnitt vor 
und legte so den Bereich von Dareas Schädel frei, den ich 
zeitweilig entfernen musste. 

»Werte, bitte.« 

Die Schwester ratterte Dareas Lebenszeichen herunter, 
alles normal. 

»Los geht’s«, sagte ich und schnitt vorsichtig innen an 
den Markierungen entlang. »Klammer.« Ich klappte die 
äußeren Lagen zur Seite, kauterisierte zwei blutende Adern 
und wies die Schwester an, die kleine Menge Blut von dort 
abzusaugen. Das Dunkelgrau von Dareas Schädel 
schimmerte im hellen Licht. »Sieht gut aus.« Ich überprüfte 
ihre Lebenszeichen erneut und sagte dann: »Parietalbohrer 
bitte.« 

Ich machte ein paar Schnittlöcher in die Parietal-Platte, 
die es mir erlaubten, vorsichtig den Schädel aufzusagen. 
Sobald alle Löcher gebohrt waren, legte ich eine 
Plastführschiene darum, stellte das Laserskalpell ein und 
schnitt den Teil aus. Ich hob den Knochen zur Seite und 
legte ihn auf ein Tablett, um ihn später wieder einzusetzen. 
Dareas Gehirn war nun völlig freigelegt, zusammen mit 
dem großen, dunkelgrünen Gerinnsel. 

»Das ist der Übeltäter«, sagte ich und saugte das 
geronnene Blut vorsichtig ab. Darunter fand ich nicht eine, 
sondern gleich drei angerissene, blutende Adern. »Oder 
besser: das Übeltäter-Trio.« 

Sberea lehnte sich vor. »Du musst bei der mittleren Ader 
vorsichtig sein. Sie scheint den größten Schaden 


abbekommen zu haben.« 

Ein lautes Krachen ließ uns zusammenzucken und 
herumwirbeln. Salo war durch die Beobachtungsscheibe 
gekracht und hart auf dem Boden gelandet. Bevor ich 
regieren konnte, war er wieder auf den Füßen und rannte 
auf mich zu, seine weißen Augen zu wütenden Schlitzen 
verengt. 

»Salo?« Ich reichte Sberea das Laserskalpell und schob 
mich vor ihn. »Beruhige dich.« 

»Meine Gefährtin!« Er umklammerte seinen Bauch und 
atmete schwer. Er schaute Darea an und knurrte wie ein 
Tier. 

»Nein, Salo. Darea geht es gut. Ich tue ihr nicht weh. Ich 
operiere sie.« Ich keuchte auf, als er auf das sterile Feld 
einschlug und die daraus resultierende bioelektrische 
Entladung ihn rückwärts taumeln ließ. »Lass das sein. Du 
kannst da nicht durch.« 

»Ich erkläre dich ... zu meiner ClanBeute.« Salo warf sich 
erneut gegen die Barriere, und diesmal prallte er ab und 
fiel in sich zusammen. 

»Salo!«, rief ich, als er sich mühsam erhob. Frisches Blut 
befleckte seine Verbände. »Hör auf!« 

Ich hörte, wie hinter mir abgesaugt wurde. 

»Heilerin, er wird nicht aufhören, bis er dich getötet hat 
oder selbst stirbt«, sagte Sberea. 

»Das glaube ich kaum.« Ich nahm, was ich brauchte, vom 
OP-Bestecktablett und deaktivierte das sterile Feld. Sberea 
gab ein erschrockenes Geräusch von sich. Sobald ich 
außerhalb der Generatorreich weite war, schaltete ich das 
Feld wieder ein. Das schützte Sberea und Darea, aber ich 
war mit Salo zusammen ausgesperrt. 

Sobald er wieder auf die Füße kam, stürzte er sich auf 
mich. 

»Salo, hör mir zu.« Ich sprang schnell aus dem Weg. »Ich 
habe ihr nicht wehgetan. Darea muss operiert werden. Sie 
ik 


»Du lügst.« Er stürzte sich erneut auf mich und 
erwischte mich diesmal an der Vorderseite der Kleidung. 
Seine Krallen schnitten durch die äußeren Lagen meiner 
Kluft, als er mich auf den Boden warf und dort niederhielt. 

Man konnte mit einem rasenden Mann, der seinen 
Beschützerinstinkt auslebte, nicht diskutieren. Ich bekam 
einen Arm frei, täuschte einen Schlag an und benutze den 
anderen Arm, um die Druckspritze in meiner Hand gegen 
seine Kehle zu drücken. 

Wir starrten einander für einen langen Moment an. 

»Entschuldige«, sagte ich. 

Einen Moment später fiel der große Krieger bewusstlos 
vornüber. 

Sberea deaktivierte das Feld in dem Moment, wo ein 
weiterer Doktor und zwei Schwestern jenseits der 
zerstörten Scheibe erschienen. »Bringt diesen Mann 
zurück in sein Bett, schnallt ihn fest und macht einen 
kompletten Scan. Erstattet mir dann sofort Bericht, ob er 
weitere innere Verletzungen erlitten hat.« 

Als sie Salo hochhoben, beugte sich Sberea zu mir 
herunter und stellte mich auf die Füße. »Heilerin, bist du 
verletzt?« 

Ich war es nicht, aber meine Kluft war ruiniert. Da wir 
beide durch die Berührungen verschmutzt waren, mussten 
Sberea und ich uns erneut waschen und frische Sachen 
anziehen. Ein besorgter Assistent überwachte Darea, bis 
wir an den Tisch zurückkehrten. 

Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, dann stellte 
ich den Laser erneut ein. »Also gut. Los geht’s.« 

Zwei Stunden später nähte ich Dareas Kopfhaut wieder 
zu und schaute auf ihren Monitor. Sie war stark; ihre Werte 
waren während der ganzen heiklen Operation stabil 
geblieben. Sberea sah erschöpft aus. Ich bewegte meine 
verkrampften Hände, zog meine Handschuhe aus und 
deaktivierte das sterile Feld. 


»Das war’s, Leute. Bringt sie in den Aufwachraum. Ich 
will, dass sie in dreißig Minuten aufgeweckt wird.« Ich ging 
nach draußen, wo Xonal und Adala warteten. 

Die ClanMutter berührte mich am Arm. »Wie geht es 
Darea?« 

»Sie hat die Operation problemlos überstanden. Sie wird 
wieder gesund.« Ich schaute an den Bettreihen der 
stationären Patienten entlang. »Salo ist hingegen durch 
eine Plastscheibe gesprungen und hat versucht, mich zu 
töten.« 

Xonal und Adala starrten mich erschrocken an. 

»Es ist nicht Salos Schuld. Wir haben ihm von der 
Operation nichts erzählt. Aufgrund der Medikamente, die 
er nach der Operation noch im Blut hatte, und seines 
Beschützerinstinkts konnte er kaum anders handeln.« Ich 
lächelte sie müde an. »Ihr könnt Darea in ein paar Stunden 
besuchen, sobald wir sicher sind, dass ihr Zustand stabil 
bleibt. Warum überbringt ihr in der Zwischenzeit nicht 
Fasala die gute Nachricht?« 

Sberea und ich gingen zum Aufwachraum zurück und 
führten die Nachuntersuchung durch, dann weckten wir 
Darea aus ihrer Narkose. Sie hob automatisch die Hand 
zum Kopf, aber ich fing sie sanft ab und legte sie wieder an 
ihre Seite. 

»Nicht anfassen, zupfen oder rumstochern«, sagte ich. 
Die schläfrigen weißen Augen versuchten sich auf mein 
Gesicht scharfzustellen. »Darea, die Operation verlief 
wunderbar. Ich habe das Gerinnsel entfernt und die 
beschädigten Adern verschlossen.« Ich sagte bewusst 
nichts über Salos Angriff. »Jetzt liegt es an dir.« 

Sie nickte. »Danke ...« 

Als Sberea und ich den Aufwachraum verließen, wartete 
Salo davor auf uns. 

»Wie geht es meiner Gefährtin? Geht es ihr gut? Hat sie 
Schmerzen?« 


Es war sinnlos, ihn wieder in sein Bett schicken zu 
wollen. »Ihr Zustand ist stabil, sie hat keine Schmerzen und 
sie erholt sich wie ein Profi.« Ich tauschte einen Blick mit 
Sberea. »Möchtest du sie sehen?« 

»Ja.« Salo zeigte seine Dankbarkeit, indem er seine 
Verletzungen ignorierte, mich hochnahm und umarmte. 
»Ich werde meine Dankbarkeit niemals angemessen 
ausdrücken können, Heilerin«, sagte er. »Niemals.« 

»Du könntest damit anfangen, dass du mir nicht das 
Rückgrat brichst«, sagte ich und meine Stimme wurde 
gedämpft, weil mein Mund an seiner breiten Brust ruhte. 
Er stellte mich sofort ab. 

»Ich bitte um Entschuldigung.« Salo richtete meinen 
Kittel, wie er es auch bei Fasala getan hätte. Dann drückte 
er seine Stirn gegen meine, eine Geste, die normalerweise 
für direkte Familienmitglieder reserviert war. Ich war 
gerührt. »Irgendwann werden mir die richtigen Worte 
einfallen. Bis dahin gehört mein Leben dir.« Dann ging er 
hinein zu Darea. 

Sberea starrte hinter ihm her. »Ich glaube, ich habe 
bisher noch nie erlebt, dass ein Krieger sein Leben 
jemandem überantwortet hat, der kein Krieger war.« 

Ich drückte eine Hand auf den unteren Teil meines 
Rückgrats und stöhnte. »Das ist auf jeden Fall besser, als 
wenn sie einen im Operationssaal umbringen wollen.« 

Nachdem ich meinen OP-Bericht verfasst hatte, ging ich 
in Sbereas Büro zurück, und wir verplauderten eine 
weitere Stunde. Ich erzählte ihm die Geschichte von 
Roelms heimlicher Korbflechterei und Tonetkas Reaktion 
darauf, und Sberea wischte sich Lachtränen aus den 
Augen. 

»Ich kann sie jetzt noch vor mir sehen«, sagte er und 
seufzte. »Ich finde keine Worte dafür, wie sehr ich diese 
alte Frau vermissen werde.« 

»Ich auch.« Um nicht selbst anzufangen zu heulen, sah 
ich mich in seinem Büro um. Die Kombination aus Effizienz 


und Eleganz ließ mich aufseufzen. Es gab genug Platz für 
Besprechungen, um an Akten zu arbeiten oder Patienten zu 
befragen. Gewebte Teppiche an den Wänden und luftige 
Einrichtungsgegenstände gaben ihm ein Gefühl von Wärme 
und Bequemlichkeit. »Hast du das Zimmer selbst 
eingerichtet?« 

Er schüttelte den Kopf. »Meine Bundesgefährtin hat das 
vor einigen Jahren getan. Ich habe sie an die Sterne 
verloren, kurz bevor die Sunlace auf ihre Forschungsreise 
ging.« Seine weißen Augen glänzten. »Du weißt natürlich, 
dass wir den Tod feiern, statt zu trauern.« 

»Ja. Und ich wüsste zu gern, warum«, sagte ich. »Ich 
kann keine einzige vernünftige Erklärung in der Datenbank 
finden.« 

Sberea lächelte. »Du weißt, wie vehement wir die 
Unseren schützen.« 

Ich lachte auf. »Junge, Junge, das weiß ich tatsächlich.« 

»Bevor die HausClans gebildet wurden, musste es so 
sein, damit wir überlebten. Eine Bedrohung der Familie 
war auch eine Bedrohung für den Stamm. Unsere Spezies 
entwickelte diese unvernünftige Wildheit als Teil des 
Ausbreitungsprozesses.« Er machte eine elegante Geste. 
»Was ist die größte Bedrohung für die Ausbreitung einer 
Spezies? Der Tod. Kann man sich an einem natürlichen 
Vorgang rächen?« 

»Nein«, sagte ich. »Aber man muss ihn nicht mögen.« 

»Unsere Leute konnten diesen grundlegenden 
Charakterzug nicht ablegen, Cherijo. Darum mussten wir 
ein anderes Konzept des Todes entwickeln, wenn wir nicht 
wahnsinnig oder sogar ausgerottet werden wollten. Darum 
feiern wir den Tod freudig.« 

»Und alle bleiben bei Verstand.« 

»Die meisten Mediziner haben jedoch, weil sie ständig 
mit Verletzungen und Krankheiten konfrontiert werden, 
eine andere Ansicht entwickelt. Wir versuchen unsere 
Patienten davon zu überzeugen, das Leben zu umarmen.« 


Ich lächelte traurig und dachte an Yetlo. »Ich habe selbst 
schon zu versehentlicher Betäubung und Todesdrohungen 
gegriffen.« 

Ein Klopfen an der Tür erschreckte mich, und als ich 
mich umdrehte, sah ich Reever durch die Scheibe. 

»Ein weiterer Mensch?« Der Oberste Heiler war 
neugierig. 

»Mein ... Erwählter, Duncan Reever.« Ich stellte sie vor. 
»Duncan, dies ist der Direktor der Klinik, Oberster 
HausClan-Heiler Sberea.« 

Reever nickte dem Jorenianer höflich zu. »Erfreut, dich 
zu treffen, Oberster HausClan-Heiler. Es tut mir Leid, aber 
ich muss Cherijo jetzt bitten, mich zu begleiten.« 

»Ach, ja, die Feier beginnt«, sagte Sberea und stand auf. 
»Bitte besuche mich wieder, Cherijo.« 

»Danke, Sberea. Das mache ich gern.« 

Als Reever und ich hinausgingen, blinzelte ich in den 
schnell dunkler werdenden Himmel. Der Sonnenuntergang 
tauchte die Weltin goldenes und dunkelrotes Licht. 

»Wir sollten uns besser beeilen, wenn wir nicht zu spät 
kommen wollen.« Ich schaute ihn an. »Wo bist du 
gewesen?« 

»Dhreen bereitet unauffällig unsere Abreise vor. Er 
wollte, dass ich mir das Schiff ansehe, das die Jorenianer 
ihm angeboten haben.« 

»Wie sieht es aus?« 

»Klein, aber schnell. Wir brauchen beide Eigenschaften, 
wenn wir den Liga-Söldnern entkommen wollen.« 

»Verrate keinem der Torins etwas darüber«, sagte ich. 
»Sie werden nicht sehr erfreut sein, dass ich gleich wieder 
verschwinde, kaum dass wir hier angekommen sind.« 

»Dem stimme ich zu«, sagte Reever, als wir den 
zeremoniellen Bereich des Bundes erreichten. Die zu 
unseren Ehren errichtete Kammer hatte die Größe einer 
kleinen Villa erreicht. »Hast du deine Ansicht zur 
Bundeszeremonie geändert?« 


Ich hätte nein sagen sollen. »Ja, ich schätze schon.« 

»Eine jorenianische Zeremonie hat vor der geltenden 
terranischen Rechtsprechung keinen Bestand.« 

»Ach, als wenn mich interessieren würde, was Terra legal 
oder illegal nennt«, sagte ich. »Reever, ich tue das ganz 
allein aus einem Grund.« Wir hatten unsere Zimmer 
erreicht, und er schloss schweigend die Tür »Ich gehe 
zuerst in die Reinigungseinheit.« 

Ich hatte sie fast erreicht, als er mir den Weg abschnitt. 
»Was für ein Grund?« 

»Weil ich es will.« 

Er drängte mich gegen eine Wand. »Warum?« 

»Reever ...« 

Er umfasste mein Gesicht und hob es. Ich schloss die 
Augen. Ich wollte nicht sehen, was in seinen lag. 

»Ich werde eine schreckliche Frau sein, weißt du das? 
Meine Arbeitszeiten ...« 

»Du hast keine Arbeit mehr. Warum?« 

»Mein Temperament ist schlimmer als ...« 

»Sag es mir, Cherijo.« 

Die Türklingel ertönte. Vom Gong gerettet. 

Es war Adaola, und sie sah in ihrer zeremoniellen Robe 
bezaubernd aus. »Oberste Heilerin, bist du noch nicht 
fertig?« 

Ich schaute an meiner formellen Robe herunter. 
Zerknittert; schlaff. »Wir brauchen bitte noch eine halbe 
Stunde, ja, ClanSchwester?« 

»Beeilt euch!«, sagte sie und ging wieder hinaus. 

»Ich werde deine Robe desinfizieren.« 

»Ich hatte gehofft, dass du so was sagst«, antwortete ich. 
Als ich mich umdrehte, stand er nur Zentimeter hinter mir. 
Ich wich zurück, und er hielt mir ein kleines, schwarzes 
Kästchen hin, das er aus der Tasche seiner Robe gezogen 
hatte. Ich runzelte die Stirn. 

»Was ist das?« Ich befühlte den glatten, glasartigen 
Behälter. 


»Öffne es und sieh.« 

Ich fand den kleinen Riegel und öffnete es. Im Innern 
glänzte ein Band aus Gold, mit eingravierten, fließenden 
fremden Symbolen. 

»Ein Ring?« Meine Finger zitterten, als ich ihn berührte. 

»Auf Terra gaben Männer ihren Verlobten einst solchen 
Handschmuck.« Er nahm ihn aus der Box und steckte ihn 
auf den vierten Finger meiner linken Hand. 

Ich starrte den Ring an, der perfekt passte. »Er ist 
wunderschön. Danke.« Ich war verloren, noch bevor er 
seine Arme um mich schlang. 

»Duncan ...« 

Er drückte mich an sich. »Sag mir, warum du den Bund 
mit mir schließen willst.« 

»Wir gehören zusammen.« So, jetzt hatte ich es 
ausgesprochen. Aber die Worte strömten weiter aus mir 
heraus. »Ich kann es spüren, wenn ich dich berühre, wenn 
ich dich ansehe; wenn ich deine Stimme höre. Es hat auf K- 
2 angefangen, aber da habe ich es nicht verstanden. Du 
bist mir immer unter die Haut gegangen, aber ich habe mir 
nie die Zeit genommen, um den Grund dafür zu suchen. Als 
ich nach dem Angriff auf die Sunlace verletzt wurde, 
konnte ich nur daran denken, ob du noch am Leben warst. 
Als ich dich dann sah ...« Ich presste die Stirn gegen seine 
Schulter und erschauderte, als ich mich an die 
beängstigende Erleichterung erinnerte, die ich an jenem 
Tag verspürt hatte. »Da wusste ich es einfach.« 

Reever legte die Hand auf meinen Hinterkopf. Er hätte 
sich mit mir verbinden können, meine Gedanken selbst 
lesen können, aber stattdessen hielt er mich nur. 

Schließlich sah ich zu ihm auf. »Und? Machen wir das 
jetzt, oder was?« 

»Ja.« Er küsste mich. »Wir machen es.« 

Der erste Punkt auf der Tagesordnung war eine 
Überraschung, die wir seit Wochen geplant hatten. Als 


Reever und ich - wieder mal zu spät - im großen 
Gemeindesaal eintrafen, begann das Fest. 

»HausClan Torin möge ewig leben!«, sagte Xonal von der 
Zeremonienempore aus. Hunderte Stimmen wiederholten 
den Ruf. 

Ich schaute mich um. Es gab mehr ClanTanten, 
ClanOnkel und ClanCousinen, als ich zählen konnte. Eine 
einzige, große, glückliche Familie. 

»Wir beginnen das heutige Fest mit einer Zeremonie der 
Nachfolge«, sagte Xonea. »Oberste Heilerin Cherijo Torin, 
komm zu mir.« 

Ich stand auf und schüttelte mein Zelt aus, dann ging ich 
so würdevoll, wie ich es unter all diesem Stoff hinbekam, 
zur Empore. Meine Befürchtung, ich könnte stolpern und 
der Länge nach hinfallen, sorgte dafür, dass ich langsam 
ging, mit hoch erhobenem Kopf. Als ich die Empore 
erreichte, empfing mich mein ClanVater mit einer 
rippenzerschmetternden Umarmung. 

»Du siehst wunderschön aus, meine ClanTochter«, sagte 
er auf meinen Kopf hinunter. 

»Ich ersticke«, sagte ich in seine Robe und kicherte 
dann, als er mich wieder absetzte. Ich vergewisserte mich, 
dass meine Lunge nicht kollabiert war, dann trat ich vor 
und hob die Hände. 

»Ich habe nun einige Zeit an Bord der Sunlace als 
Oberste Heilerin gedient«, sagte ich. »Morgen geht mein 
Pfad weiter, aber er führt in eine andere Richtung. Gemäß 
der Traditionen unseres Volkes habe ich meinen Nachfolger 
gewählt.« 

Ich schaute mich im Raum um und sah Zuversicht und 
Stolz auf den Gesichtern meiner adoptierten Familie. Es 
machte Spaß, mit einem begeisterten Publikum zu 
arbeiten. 

»Mein Nachfolger ist mehr als würdig, den Titel Oberster 
Heiler zu tragen.« Ich zählte einige Höhepunkte der 
Karriere meines Ersatzmannes auf und fugte dann hinzu: 


»Ich muss ihn allerdings erst zu einem Doktor machen.« 
Ich lächelte den Omorr an. Seine Tentakel standen in 
absolutem Schrecken starr ab. »Squilyp, komm herauf zu 
mir.« 

Mein früherer Assistenzarzt hüpfte nervös mit kleinen 
Sprüngen auf die Plattform. Er stellte sich neben mich und 
schaute auf die wohlmeinende Menge. 

»Das zahle ich Ihnen heim«, wisperte er. 

»Iräumen Sie weiter, Spliss-Lippe«, antwortete ich 
genauso leise. Dann verkündete ich laut seine 
Doktorenwürde. »Squilyp, Einwohner der Omorr-Welt im 
Niabac-System - da Sie Ihr letztes Assistenzjahr erfolgreich 
auf dem jorenianischen Schiff Sunlace abgeschlossen 
haben, verleihe ich Ihnen gemäß den Standards für alle 
humanoiden Ärzte den Titel eines Doktors der Medizin.« 
Ich steckte ihm die kleine goldene Nadel an, die seinen 
Titel auswies. »Herzlichen Glückwunsch, Doktor.« Ich 
umfasste seine Membranen. 

Die Mitglieder des HausClan Torin erhob sich und gaben 
einen stürmischen Ruf von sich - ihre Version von Applaus. 

»Doktor, ich werde die Sunlace verlassen und habe Sie 
als meinen Nachfolger ausgewählt. Nehmen Sie die 
Position des Obersten Heilers an?« 

Er nickte. »Ich fühle mich geehrt.« 

Tja, das waren die richtigen Worte. HausClan Törin 
jubelte und lärmte so heftig, dass nur Squilyp mich hörte, 
als ich sagte: »Ich ernenne den Omorr Dr. Squilyp zum 
Obersten Heiler des jorenianischen Forschungsschiffes 
Sunlace.« Ich schüttelte seine Membrane. »Viel Glück, 
Doktor.« 

Ich ließ Squilyp auf der Empore stehen und setzte mich 
wieder. Er hielt eine kurze, aber sehr angemessene 
Dankesrede und setzte sich dann zu Reever und mir in die 
erste Reihe. 

»Das war doch nicht so schlimm, oder?« Ich stupste ihn 
mit dem Ellenbogen an. 


»Sie sind ausgesprochen bösartig, Heilerin.« Der Omorr 
warf mir einen verschmitzten Blick zu. »Aber jetzt sind Sie 
an der Reihe.« 

Ich sah Sberea, Xonal und Adala zur Empore gehen. Oh- 
oh. 

»HausClan Torin, ihr habt vielleicht von den Abenteuern 
gehört, die die Unsrigen an Bord der Sunlace erlebt 
haben«, sagte Xonal. »Während ihrer Bemühungen war ein 
Mitglied unseres HausClans unermüdlich darauf aus, 
unseren Leuten in kritischen und katastrophalen 
Momenten zu helfen. Obwohl sie nicht als Mitglied unseres 
Hauses geboren wurde, hat diese Frau immer versucht, die 
Ehre und Traditionen unseres HausClans zu bewahren.« 

Tja, da hatte wohl niemand davon erzählt, dass ich 
diverse Selbstmordwünsche ignoriert hatte, dachte ich. 

Er winkte mir zu. »Bitte, Heilerin, komm zu uns.« 

Ich ging hinauf und sah, dass Adala ein wunderschönes 
Diadem aus einem verwobenen goldenen Metall in der 
Hand hielt. Als ich nah genug heran war, legte sie es auf 
meinen Kopf. 

»Die Mutter aller Häuser segnet dich, Clanjoren«, sagte 
Adala ernst. 

Clanjoren? Was war das? 

»Der Titel des Clanjoren bedeutet, dass alle Häuser 
Jorens dich ehren«, sagte Xonal. »Wo auch immer du bist 
auf diesem Planeten, die HausClans werden dich freundlich 
empfangen.« Er gab mir eine wunderschöne Schriftrolle, 
die mit Yiborra-Schnur zusammengebunden war. »Mit Ehre 
und Dank für die Dienste, die du unserer Welt erwiesen 
hast, Clanjoren.« 

Ich dachte über diese neue Wendung nach, während die 
Menge ihre Segenswünsche rief. Jetzt hatte ich also einen 
offiziellen Titel. Damit konnte ich leben. 

»Wie bei allen, die von der Mutter gesegnet wurden, wird 
die Heilerin nun als Stammmutter angesehen«, sagte 
Xonal. »Heute Abend schließt sie den Bund, und so wird ein 


neuer HausClan gegründet. Wir verneigen uns vor 
HausClan Reever.« 

Duncan Reever stand auf und kam auf die Empore. Sie 
hatten das geplant, erkannte ich. Alles. Ohne mir auch nur 
das Geringste zu sagen. Jetzt heirateten wir nicht einfach 
nur, nein, wir gründeten einen neuen HausClan. Das 
passierte auf Joren nur ein- bis zweimal im Jahrhundert. 

»Nett gemacht, Reever«, sagte ich ihm ins Ohr, als er 
sich herunterbeugte, um mich auf die Wange zu küssen. 
»Jetzt kommen wir nie wieder von diesem Planeten weg.« 

»Wir sprechen später darüber.« 

»Das werden wir auf jeden Fall, Clan Vater.« Was wurde 
ich dadurch? ClanMutter? Cherijo Torin-Reever? Clanjoren? 
Ich würde mich niemals in einem Atemzug vorstellen 
können. 

Später am Abend fand ich heraus, dass die Feier 
tagelang dauern würde. Man stieß auf Reever und mich an, 
auf Squilyp, auf die Mutter aller Häuser. Dann verkündeten 
Adaola und Barrea, die ohne unser Wissen eine heiße 
Romanze gepflegt hatten, ihr Erwählen. 

»Ich habe nichts geahnt«, sagte ich zu meiner 
ClanSchwester, die mit dem neuen Obersten Techniker an 
unserem Tisch saß. Ich reichte Squilyp einen Krug mit sehr 
starkem Blumenwein, während der immer noch versuchte, 
die Reste eines anderen zu vernichten. Ich war überrascht 
gewesen, dass er genauso elegant aß und trank, wie er 
hüpfte. Seine Tentakel vollführten beides mit graziler, 
eleganter Perfektion. Das hieß, solange er keinen 
Blumenwein trank. 

»Wie geht es Ihnen, Doktor?« 

Er spähte zu mir herüber, die Augen vor Vergnügen zu 
Schlitzen verengt. »Besser als oben auf dem Podest, 
Doktor.« 

»Ich dachte, die Omorr wären wie die Oenrallianer gegen 
Rauschmittel immun«, sagte ich. 


Squilyp schüttelte den Kopf und fiel dabei beinahe vom 
Stuhl. »Natürlich können wir von Rausch ... von Rauschm 
... Rau ... betrunken werden«, sagte er und dann fiel er vom 
Stuhl. Zwei meiner mitfühlenden Verwandten halfen ihm 
hoch und brachten ihn zu seinem Quartier. Als er ging, 
winkte er mir mit allen drei Gliedmaßen zu. 

»Bring Squilyp morgen besser ein paar Schmerzmittel 
vorbei«, sagte ich Adaola, während ich zurückwinkte. 

»Hat er sich bei dem Sturz den Kopf gestoßen?«, fragte 
sie besorgt. 

»Nein, aber es wird sich ganz ähnlich anfühlen, wenn er 
aufwacht.« 

In dem Moment erschienen meine adoptierten ClanEltern 
an unserem Tisch. »Meine Lieben«, sagte Adala und 
schaute liebevoll über die Reihen ihrer Familienmitglieder. 
»Es ist Zeit, die zu geleiten, die den Bund schließen 
wollen.« 

Das waren Reever und ich. Ich stand auf, aber da hoben 
mich Adaola, ’Adala und ein halbes Dutzend anderer 
verwandter Frauen auf die Arme. Als ich mich umschaute, 
sah ich die Männer das Gleiche mit Reever tun. 

»Lasst mich bloß nicht fallen«, sagte ich, als wir zu dem 
großen Gemeindesaal getragen wurden. »Terranische 
Knochen sind nicht so stabil wie jorenianische.« 

In einer sehr formellen, zeremoniellen Prozession 
wurden Reever und ich über das Kammergelände zu dem 
hohen, mit Blumen bedeckten Gebäude getragen, wo wir 
den Bund schließen würden. 

Am kleinen Eingang wurden wir abgesetzt, dann standen 
wir nebeneinander. Xonea erschien vor uns und legte uns 
Yiborragras-Girlanden um den Hals. 

»Möge die Mutter euch Kinder schenken«, sagte er. 
»Möge sie euren gemeinsamen Pfad von diesem Tag bis in 
die Unendlichkeit segnen.« Xonea berührte sanft meine 
Wange und beugte sich vor. »Werde glücklich, Cherijo«, 
fügte er nur für mich hinzu. 


Reever zog mich durch den kleinen Eingang hinein, und 
die draußen Versammelten verschlossen den Eingang mit 
ganzen Bergen loser Blumen. Wir waren allein, in totaler 
Dunkelheit, bis über uns ein kleines Licht aufglomm. 

»Oh, sieh.« 

Das Innere des kuppelförmigen Gebäudes war mit 
Blütenblättern in allen erdenklichen Formen ausgelegt, die 
jedoch alle die gleiche Rosefärbung aufwiesen. Sie stellten 
den Himmel dar, die ziehenden Wolkenbänke wurden durch 
Streifen anderer Blütenblätter in anderen Farben 
dargestellt - grüne, blaue, gelbe und violette. Weitere 
Flecken mit violetten Blüten umgaben uns - das Meer. Ich 
entdeckte einige Körbe, in denen genug Nahrungsmittel 
lagen, um eine ganze Armee zu ernähren. 

»Eine kleine Welt nur für uns«, sagte ich. 

Es gab keine Möbel, nur einen kleinen, abgeteilten 
Bereich, der bei genauerer Untersuchung eine 
Reinigungseinheit, Toilette und saubere Kleidung für eine 
Woche offenbarte. 

Reever schien nicht beeindruckt. »Eine passende 
Beschreibung.« 

»So, jetzt bist du also mein ... Gatte.« Ich probierte das 
Wort aus und es fühlte sich komisch auf meinen Lippen an. 
»Klingt wie ein Tier, das im Abfluss lebt.« 

»Gattin ist auch nicht besser. In Svgana bedeutet dieses 
Wort kleine, giftige Schlange.« 

»Das muss ich mir merken, falls wir mal nach Svgan 
reisen.« Das Licht wurde schwächer. Mich packte langsam 
leichte Verzweiflung, und ich sah mich um. »Hungrig? Es 
gibt genug Essen hier drin, um den ganzen Hausclan zu 
verpflegen.« 

»Nein. Ich bin nicht hungrig.« Er nahm meine Hand, und 
ich zuckte zusammen. »Beruhige dich, Cherijo. Hier« Er 
führte mich zu einem Blumenhaufen. »Setz dich.« 

Ich wusste, wofür dieser Haufen gedacht war: nicht zum 
Sitzen. »Nein, danke. Ich denke, ich werde im Moment 


einfach ... hier stehen.« Drei Minuten geschafft, noch sechs 
Tage, dreiundzwanzig Stunden und siebenundfünfzig 
Minuten übrig. 

»Hast du Angst davor, mit mir allein zu sein?« 

Trotz des dahinschwindenden Lichts konnte ich sein 
Gesicht sehen. Was nicht wirklich half. »Nein.« 

Er legte mir den Arm um die Schulter. 

»Äh ... Duncan?« 

Bevor ich ihn fragen konnte, was er für mich empfand, 
kam der Blumenhaufen, der den Eingang versperrte, in 
Bewegung und rutschte dann zur Seite. 

»Ich bitte um Entschuldigung, Heilerin Cherijo, Linguist 
Reever.« Xonal kam herein. »Ihr müsst sofort in den 
Pavillon zurückkehren. Das Sicherheitsnetz der Provinz 
Marine hat diverse Kriegsschiffe entdeckt, die in den Orbit 
eintreten.« 

»Was für Kriegsschiffe?«, fragte ich, während wir zum 
Hauptgebäude zurückeilten. 

»Den Verteidigungsanzeigen nach zu urteilen Liga- 
Truppentransporter.« 

Die Feier war organisiertem Chaos gewichen, wie ich 
feststellte, als wir den Pavillon betraten. Kinder wurden in 
unterirdische Räume getrieben. Krieger verteilten Waffen. 
Jede Konsole wurde für die Überwachung der Berichte vom 
Kommando der Planetenverteidigung genutzt. 

»Wie viel Zeit bleibt uns bis zum Angriff?«, fragte ich 
Xonal. Die Antwort kam in Form einer plötzlichen Explosion 
draußen. »Gibt es eine Notfallklinik?« 

Xonal nickte und zeigte auf einen Gang gegenüber. »Die 
Verwundeten werden durch Tunnel dorthin gebracht.« 

Einer der Krieger kam zu ihm und murmelte etwas. 

»Entschuldige mich, Heilerin. Ich muss eine Nachricht 
der herrschenden Häuser entgegennehmen.« Er eilte zu 
einer nahe liegenden Konsole. 

Ich wandte mich Reever zu, der etwas mit zwei älteren 
Torin besprach, und berührte seinen Arm. »Duncan, ich 


muss gehen.« 

Er nickte und legte seine Hand auf meine Wange. »Sei 
vorsichtig.« 

Ich stieg in die unterirdische Klinik hinab, die ein 
Labyrinth aus Notfallversorgung, Ausrüstung und 
Klappbetten darstellte. Die Krankenschwestern bereiteten 
bereits Instrumententabletts und Lasergeräte vor. Ich 
meldete mich beim besorgten Obersten Assistenzarzt, der 
sehr glücklich darüber war, mich die OP-Vorbereitungen 
übernehmen lassen zu können. 

Weitere gedämpfte Explosionen erklangen, als wir uns 
fertig machten. Wir waren beinahe so weit, als ein 
gewaltiger Treffer direkt über uns einschlug. 

»Verlagerungsfeuer«, sagte eine der Schwestern neben 
uns. Ihre blaue Haut wurde bleich. »Sie müssen den 
Pavillon selbst beschossen haben.« 

Wir eilten zum Aufgang zur Oberfläche, aber er war 
vollständig blockiert. 

Ich schaute den gegenüberliegenden Tunnel entlang. 
»Gibt es einen anderen Weg hier raus?« 

Die Schwester nickte. 

»Ich gehe nachsehen, was passiert ist.« 

Einer der Assistenzärzte und einige Schwestern 
begleiteten mich. 

Als wir einige hundert Meter vom Hauptpavillon aus der 
Erde stiegen, schnappte ich nach Luft. Der Nachthimmel 
war voller roter Leuchtspurgeschosse, die das große, 
teilweise eingestürzte große Gebäude beleuchteten. 

»Sind alle dort rausgekommen?«, rief ich jemandem zu, 
der hinter dem Deckung gesucht hatte, war einmal meine 
Bundeskammer gewesen war. 

»Nein!«, rief jemand zurück. 

Mitglieder des HausClans eilten herbei, um die 
Verletzten aus den Trümmern zu bergen. Einige 
Schwerverletzte wurden vom Unfallort in unsere Richtung 


getragen. Wir liefen auf sie zu, um zu helfen. Auf dem Weg 
stießen Adaola und Barrea zu uns. 

Es dauerte, die Verletzten aus dem eingestürzten Flügel 
des Pavillons zu bergen. Vier waren tot und zwei so schwer 
verletzt, dass jede Hilfe zu spät kam. Sobald genug Leute 
da waren, um die Trümmer zu durchsuchen, half ich dabei, 
eine der Bahren zum Feldlazarett zu tragen. 

Wo war Reever? War er rechtzeitig herausgekommen? 

»Heilerin!« Sberea hatte alle Hände voll zu tun. Alle 
Feldbetten waren belegt, sodass sie jetzt schon die Bahren 
auf dem Boden ablegen mussten. »Dein Patient ist in 
Zimmer drei vorbereitet, das Team wartet.« 

»Verstanden«, sagte ich und rannte los, um mich zu 
waschen. 

Gerade als ich meine Handschuhe angezogen hatte, 
erklang Xonals Stimme aus den zahlreichen Audiokonsolen 
der Untergrundeinrichtung. »HausClan Torin. Unsere 
Provinz wurde von der Vereinten Liga der Welten 
angegriffen. Mehr als zwanzig Schiffe befinden sich im 
Orbit, bereit, den Angriff zu beginnen.« Seine Stimme 
wurde flach und hart. »Nachschub aus anderen Provinzen 
wird in Kürze eintreffen. Alle Krieger haben sich an den 
Verteidigungsstationen gemeldet, und wir sind bereit, das 
Feuer zu erwidern.« 

»Bastarde«, murmelte ich in meine Maske und betrat den 
improvisierten OP. Der Patient war vorbereitet, das Team 
wartete. »Okay, Leute, wen haben wir hier?« 

»Unsere ClanMutter«, sagte eine der Schwestern. 

Adala war bewusstlos. Die Scans wiesen auf 
Quetschungen an drei Hauptorganen hin. Die Schwester 
neben mir schob das Instrumententablett zu mir heran. Ich 
nahm den ersten Einschnitt vor und hielt dann meine 
behandschuhte Hand hoch. »Klammer.« 

Zehn Stunden später beendete ich die letzte OP und zog 
meine grün befleckte Kluft aus. Ich war todmüde, aber 
immer noch angespannt und wartete auf 


Verlagerungsfeuer-Explosionen, die niemals kamen. Xonal 
hatte mir die Nachricht geschickt, dass ich mich an 
Verteidigungsstation Eins melden sollte, wenn ich Zeit 
hatte. 

»Geh nur«, sagte Sberea. »Wir haben die Lage hier unter 
Kontrolle. Heiler aus anderen Provinzen treffen bereits 
ein.« 

Verteidigungsstationen waren geschickt versteckte 
taktische Einheiten, von denen aus die Orbital-Festungen 
und Boden-Orbit-Systeme kontrolliert wurden. Ich wurde 
von einer bewaffneten Wache durch ein Labyrinth aus 
Gängen geführt, bis in das Nervenzentrum der Operation, 
wo Xonal das weitere Vorgehen gegen etwas plante, das 
wie eine planetenweite Invasion aussah. 

Xonea stand neben ihm und wies auf Details im Gitter 
hin. Alle sahen auf, als ich hereinkam. Die meisten Krieger 
verließen schweigend den Raum, nur Xonea blieb. Die Tür 
schloss sich, und wir drei waren allein. 

»Sie sind hier, um mich zu holen, nicht wahr?«, fragte 
ich. 

»Ja«, sagte Xonal. 

Xonea war ernst. »Wir haben nicht vor, dich an sie 
auszuliefern.« 

Ich trat zu ihnen an den Strategietisch, auf dem eine 
Satellitenansicht der Liga-Schiffe im Orbit über Joren 
angezeigt wurde. 

»Ich glaube, dass sie mit dem Angriff auf den Pavillon nur 
unsere Aufmerksamkeit erregen wollten«, sagte Xonal. 

»Nette Leute. Warum haben sie uns nicht einfach eine 
Nachricht geschickt?« 

»Die Liga ist berühmt dafür, dass sie skrupellos reagiert, 
wenn jemand ihr in die Quere kommt«, antwortete Xonea. 
»Und du bist ihnen, so fürchte ich, mehr als einmal in die 
Quere gekommen.« Seine steinerne Miene weichte für 
einen Augenblick auf. »Unsere ClanMutter?« 


»Adala liegt im Aufwachraum, ihr Zustand ist stabil. Ich 
musste unter anderem eine punktierte Lunge reparieren. 
Die meisten ihrer Rippen waren gebrochen.« Ich lächelte 
Xonal müde an. »Keine Umarmungen in den nächsten 
Wochen, okay?« 

Meine Aufmerksamkeit wurde durch den Bildschirm auf 
dem Tisch abgelenkt, als das Bild flackerte und von einem 
Videosignal ersetzt wurde. 

»Xonal!« Der Lautsprecher knackte, als die Frequenz des 
Signals angepasst wurde. »ClanVater des HausClans 
Torin.« Das emotionslose Gesicht eines Söldners füllte den 
Schirm. 

Xonal kodierte zur Vorsicht sein eigenes Signal, damit 
sein Aufenthaltsort nicht angepeilt werden konnte. »Ich bin 
hier, Feiglinge.« 

»Gebt uns das terranische Versuchsobjekt.« 

»Das ist ziemlich direkt«, sagte ich zu Xonea. 

»Es gibt kein terranisches Versuchsobjekt auf diesem 
Planeten«, antwortete Xonal. »Verlasst sofort den Orbit, 
oder wir schlagen zurück.« 

»Wir tauschen ein Mitglied eurer Spezies gegen das 
terranische Versuchsobjekt mit der Bezeichnung Cherijo 
Grey Veil.« 

»Wovon reden die?«, wollte Xonea wissen. 

»Ihr habt einen Jorenianer in eurer Gewalt?« Die Stimme 
meines Clan Vaters nahm einen tödlichen Tonfall an. 

Das Bild wechselte zum Innern einer Zelle. 

»O mein Gott.« Meine Beine gaben nach, und ich sackte 
auf einem Stuhl zusammen. 

Der Bildschirm zeigte die Oberste Heilerin Tonetka, 
ziemlich lebendig und in guter Verfassung. Sie stand an der 
Zellenbarriere und schrie aus voller Lunge. Es gab kein 
Audiosignal, aber ich brauchte auch keines. Ich hatte sie 
oft genug gesehen, um keine Zweifel daran zu hegen, dass 
sie es wirklich war. 


Xonea sah aus, als wolle er jeden töten, der eine Liga- 
Uniform trägt. »Sie müssen sie während des Angriffs vom 
Schiff geholt haben.« 

Xonal verschwendete keine Zeit. »Lasst unsere 
ClanSchwester frei.« 

»Gebt uns Cherijo Grey Veil.« 

»Ihr habt kein Recht, Tonetka gefangen zu halten. Lasst 
sie augenblicklich frei!«, rief Xonal. 

»Im Gegenteil. Die Oberste Heilerin Torin wurde 
während einer Begegnung mit dem jorenianischen Schiff 
Sunlace gerettet. Wir sehen unsere Handlungen als 
humanitäre Hilfe an. Um sie freilassen zu können, 
brauchen wir unser Eigentum zurück. Wenn ihr kooperiert, 
sehen wir die Sache als geregelt an.« 

Xonal schaute zu mir »Nein. Im Gegensatz zur Liga 
handelt Joren nicht mit lebenden Wesen. Wir lehnen ab.« 

»Cherijo Grey Veil. Der Rest dieser Nachricht ist an dich 
gerichtet.« Das Gesicht auf dem Bildschirm verschwand. Es 
wurde durch ernste, strenge Gesichtszüge ersetzt, die eine 
ältere Version meiner eigenen darstellten. 

»Das ist Dr. Joseph Grey Veil«, sagte ich zu Xonal. »Mein 
Erschaffer.« Dann sprach ich den Bildschirm an. »Ich 
nehme an, du wirst kein Nein akzeptieren?« 

»Ich bin hier, um dich zurück nach Terra zu bringen.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie du Tonetka von der 
Sunlace bekommen hast. Würdest du mir verraten, wie du 
das geschafft hast, Doktor?« 

»Einer unserer Agenten bekam Zugang zu eurem Schiff. 
Er hat dich mit einem Zielerfassungssystem markiert, das 
uns erlaubte, dich zu finden und herauszuholen. 
Unglücklicherweise stellte sich heraus, dass du Tonetka 
Torin das Gerät gegeben hattest.« 

»Der Händler.« Ich erinnerte mich an das Armband, das 
er mir kurz vor dem Angriff geschickt hatte. 

»Exakt. Unser Agent und deine Oberste Heilerin wurden 
vom Schiff geholt. Als wir bemerkten, dass wir die falsche 


Ärztin haben, war es zu spät.« 

»Von Schmuck bekomme ich Ausschlag«, sagte ich. 
»Versuch das nächste Mal etwas anderes.« 

»Das hier ist beendet. Ergib dich umgehend der Liga.« 

»Es ist nicht besonders schlau, Joren zu bedrohen«, 
erklärte ich ihm. »Unsere Krieger werden dich jagen und 
Organ für Organ auseinander nehmen.« 

»Wir bleiben im Orbit und setzen den Angriff auf Joren 
fort, bis dich die Jorenianer ausliefern.« 

Ich schaute zu Xonea und Xonal hinüber. Sie sahen aus, 
als würden sie gern etwas mit Innereien dekorieren. »Das 
werden sie nicht tun.« 

»Bisher wurde nur minimaler Schaden angerichtet. Das 
wird sich ändern, Cherijo ...« 

»Minimaler Schaden?« Xonea schlug mit der Faust eine 
große Beule in die Verschalung der Konsole. »Sechs 
unserer Leute sind tot!« 

»Was sind sechs im Vergleich zu sechs Millionen?« 

»Es wurden mehr als sechs Leute verletzt«, sagte ich. 
»Der Zustand zwanzig weiterer Jorenianer ist kritisch. 
Doppelt so viele wurden während des unprovozierten 
Angriffs verletzt. Sieben davon sind Kinder« Ich 
umklammerte den Rand des Tisches. »Ich habe gerade 
zehn Stunden lang operiert, um das wieder 
zusammenzuflicken, was du in Stücke gesprengt hast. 
Erzähl mir nichts von »minimal<, Doktor.« 

»Es muss niemand mehr sterben.« 

»Die anderen Provinzen haben mobilgemacht. Soviel ich 
weiß, sind die Verteidigungssysteme der Jorenianer sehr 
effektiv Du hast Recht. Ihr werdet aus dem Orbit 
gesprengt, bevor ihr eine Gelegenheit habt, noch jemanden 
zu töten. Leb wohl, Doktor.« 

»Eine Warnung, Cherijo. Weitere vierzig Liga-Schiffe 
werden binnen einer Stunde eintreffen. Alle sind voll 
bemannte, schwere planetare Kreuzer, mehr als genug, um 
das Verteidigungsgitter zu überlasten. Joren ist, so sagte 


man mir, ein wunderschöner Planet. Wie wird er aussehen, 
wenn die Oberfläche mit Verlagerungsfeuer bombardiert 
wurde?« Er schnaubte mich an. »Du hast eine Stunde, um 
über deine Antwort nachzudenken.« 

Der Bildschirm wurde schwarz. 

Xonal sah mit einem Mal sehr alt und müde aus. »Vierzig 
weitere. Mutter aller Häuser.« 

»Wir werden sie bekämpfen, Clan Vater.« 

Ich bemerkte, dass Xonea nicht davon sprach, sie zu 
besiegen. Er sah nicht gut aus. 

Ich fühlte mich auch nicht so toll. »Nein. Es gibt nur eine 
Lösung.« 

»Nein!« Xonea packte mich an den Armen und schüttelte 
mich. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich opferst.« 

»Das ist nicht deine Entscheidung«, sagte ich, so 
freundlich ich konnte. Dann schaute ich zu meinem Clan 
Vater hinüber. »Xonal, du weißt, dass ich Recht habe.« 

Xonea ließ mich los. Er ballte frustriert die Fäuste und 
ließ sie seitlich herabhängen. »Sag ihr, dass sie Unrecht 
hat, Clan Vater!« 

»Xonea. Hör dir doch mal selbst zu«, sagte ich. »Das geht 
gegen alles, woran die Jorenianer glauben.« 

»Das Haus ist größer als jeder seiner Clans«, zitierte 
Xonal verbittert. 

Ich nickte. »Du kannst nicht eine ganze Welt für eine 
ehemalige terranische Ärztin opfern.« 

»Ich würde meine Ehre verlieren, wenn ich dich das tun 
ließe«, flüsterte Xonea. 

»Es gibt Zeiten für Ehre, Kapitän. Das hier ist keine.« Ich 
schaute auf meinen Kittel, der mit grünen Flecken von der 
Rettungsaktion übersät war. »Ich habe schon genug 
jorenianisches Blut an mir. Lass mich gehen.« 

Ich sah dickköpfige Ablehnung in Xoneas Gesicht. Er 
würde ein Problem werden. 

Salo stand vor der Tür, als wir den Raum verließen. 

»Warum bist du nicht im Bett?« 


»Man hat mir gesagt, sie fordern deine Kapitulation«, 
sagte er. 

Ich nickte. 

»Was tun sie, wenn du ablehnst?« 

»Vierzig weitere Kreuzer werden in Kürze eintreffen. Sie 
haben genug Feuerkraft, um die Verteidigungssysteme an 
der Oberfläche auszuschalten. Sie werden den Planeten 
zerstören.« 

»Wir lassen nicht zu, dass sie dich holen, Cherijo. Wir 
werden sie bekämpfen, bis zum letzten Krieger.« 

»Das weiß ich, Salo. Aber ich kann nicht zulassen, dass 
meine Leute so was tun. Ein Leben für eine ganze Welt? 
Klingt für mich nach einem ziemlich guten Geschäft.« Ich 
berührte seine Schulter, die er nun hängen ließ. »Hey, ich 
bin ihnen schon mal entkommen, erinnerst du dich?« 

Er sagte etwas, als ich mich auf den Weg zur Klinik 
machte. Es klang verdächtig nach: »Mein Leben gehört 
dir.« 

Xonea und Salo würden ein Problem werden. 

Die Liga hatte die Spendierhosen an, sobald sie sechzig 
Schiffe im Orbit hatten. Man gab mir einen Standardtag 
Zeit, meine Angelegenheiten auf Joren zu ordnen. Ich 
verbrachte die erste Hälfte des Tages arbeitend in der 
Klinik. 

Dhreen kam später am Tag mit einem schnellen, 
schlanken Schiff an, das mir leider nichts mehr nützte. Ich 
machte Visite bei den Operierten, und als ich die 
Untersuchung eines Patienten beendet hatte, sagte er: »Ich 
habe einen tollen kleinen Shuttle besorgt.« Er sah 
schrecklich aus, und das Blut schoss ihm dunkelgelb ins 
Gesicht. Er scharte mit den Füßen. »Wir könnten hier 
verschwinden, bevor sie es merken.« 

»Bei sechzig Schiffen da oben, auf voller Scannerstärke? 
Ich schätze, sie hätten uns nach zehn Sekunden 
geschnappt«, sagte ich. Mein Patient schlief, darum sprach 
ich leiser. »Aber trotzdem danke.« 


»Das hat einen üblen Geruch«, murmelte er. 

»Ja, ich weiß, dass die Sache stinkt. Aber ich kann nicht 
zulassen, dass sie den Planeten verwüsten, Dhreen. Du 
weißt das.« 

»Cherijo.« Der Oenrallianer packte mich und umarmte 
mich heftig. Dann ging er ohne weiteres Wort. 

Reever holte mich am Ende meiner Visite ein. »Ich muss 
mit dir sprechen.« 

»Du hast die Neuigkeiten erfahren?« 

Er nickte und nahm meinen Arm. 

»Reever ...« 

»Es gibt andere Heiler, die sich um die Patienten 
kümmern können.« Er schleifte mich durch die Station zum 
Eingang der Klinik. »Ich muss mit dir sprechen. Komm 
mit.« 

Er führte mich aus dem Gebäude hinaus, zu Dhreens 
Schiff am Raumhafen. Es war ein schönes Schiff und sah 
aus, als könnte es zwischen den Sternen hindurchzischen. 
Es tat mir beinah Leid, dass ich niemals mit ihm fliegen 
würde. 

Wir gingen in den Hauptraum, Reever verschloss das 
Hüllenschott und sicherte es. 

»Du denkst doch wohl hoffentlich nicht daran, mich zu 
kidnappen«, sagte ich. »Nicht, wo das Schicksal eines 
ganzen Planeten in meinen beiden kleinen Händen ruht.« 

Reever lehnte sich an die Hülle und betrachtete mich. 
»Dein Humor ist ...« 

»Unangemessen, ich weiß.« Ich packte seine Hand und 
zog ihn weg von der Luke. »Komm her, zeig mir, wo wir 
wochenlang zusammen eingesperrt gewesen wären.« 

Er führte mich zu dem kleinen, aufgeräumten Bereich, 
der unser Quartier dargestellt hätte. Was wäre passiert, 
wenn ich Joren mit Reever und Dhreen verlassen hätte, 
bevor die Liga aufgetaucht war? Hätte ich ein gutes Leben 
mit Duncan gehabt? Wie wäre es gewesen? Hätten wir 
Kinder gehabt? 


Ich würde es niemals erfahren. 

Vielleicht war es so das Beste, aber ich würde nicht nach 
Terra zurückkehren, ohne eines herausgefunden zu haben. 
Ich schaute mich um. Die Schlafplattform war recht 
schmal, aber sie würde ausreichen müssen. Ich ging zur 
Tür, schloss und sicherte sie. 

Reever sah mir zu. »Cherijo?« 

Ich setzte mich auf die Matratze und klopfte neben mich. 
»Komm her und setzt dich, Duncan.« 

Er ließ sich neben mir nieder. »Es gibt etwas, das ich dir 
sagen muss.« 

»Später.« Ich legte die Arme um ihn, rutschte näher. »Ich 
weiß, das ist kaum der richtige Ort oder die richtige Zeit 
3ER 

»Du hast Recht.« Er schob meine Hände beiseite und 
stand auf. »Das ist es nicht.« 

»Dein Mitgefühl ist atemberaubend«, sagte ich, denn 
seine Ablehnung ließ mich sarkastisch werden. »Wäre es 
wirklich so schrecklich, deiner Gattin diesen letzten 
Wunsch zu erfüllen?« 

»Ich habe einen Platz auf einem Händlerschiff beschafft. 
Der Kapitän plant zu springen, bevor die Liga ihn 
entdecken kann.« 

Warum sorgte das dafür, dass ich mich so verlassen 
fühlte? Immerhin ging ich ja auch. »Gute Idee.« 

Seine Augen hatten wieder die Farbe von Eis. »Komm mit 
mir.« 

»Damit die Liga Joren in Schutt und Asche legt? Nein. 
Das kann ich nicht.« Das Angebot sorgte dafür, dass ich 
mich etwas besser fühlte. Aber nicht viel. Ich fragte mich, 
warum ich erwartet hatte, dass er bei mir bleiben wollen 
würde. »Danke, dass du an mich gedacht hast.« 

»Du bist sehr loyal diesen Leuten gegenüber. « 

»Wer wäre das nicht?« Ich bemerkte die leichte 
Veränderung in seinem Gesichtsausdruck und runzelte die 
Stirn. »Du würdest nicht das Gleiche tun?« 


»Ich kenne keine solchen Loyalitäten.« 

Keine Loyalitäten. Gott, das tat weh. »Warum sollte ich 
dann mit dir kommen?« 

»Du bist meine Gefährtin.« 

»Das stimmt, das bin ich.« Und ich hatte gerade noch 
genug Zeit, um herauszufinden, wie sich das anfühlte. Ich 
stand auf und Öffnete meinen Kittel. »Also behandele mich 
auch so.« 

»Cherijo.« Er kam zu mir und packte meine 
Handgelenke. »Komm mit mir. Jetzt.« 

»Ich kann nicht.« Ich befreite meine Hände. »Um 
Himmels willen, Duncan, wie kannst du von mir verlangen, 
dass ich diesen Leuten den Rücken kehre?« 

»Nun gut.« Er trat zurück. »Ich muss gehen.« 

Der Atem verfestigte sich in meinen Lungen. »Du gehst? 
Jetzt?« 

»Wenn ich jetzt nicht gehe, verpasse ich das 
Startfenster.« 

Wie vom Schlag gerührt setzte ich mich auf die 
Plattform. Ohne weiteres Wort ging der Mann davon, der 
keine Loyalitäten kannte, nicht mal mir gegenüber. 

Ich verbrachte meine letzten Stunden nun doch bei 
meinen Patienten. Als meine Zeit beinahe um war, kehrte 
ich zur Verteidigungsstation Eins zurück. Ich fand Xonal 
allein im Planungsraum vor und ein Bild des 
Söldnerkommandanten starrte mich an. 

»Wir haben jetzt lange genug gewartet, Doktor Grey 
Veil.« 

»Mein Shuttle startet in wenigen Minuten. Sie können 
uns mit den Scannern erfassen.« 

»Denken Sie nicht daran, einen Fluchtversuch zu 
unternehmen. Wir werden die Oberfläche in dem 
Augenblick bombardieren, in dem Sie ein 
Ausweichmanöver fliegen.« 

»Das habe ich vermutet. Keine Sorge, ich werde dort 
sein.« Ich beendete die Verbindung und drehte mich zu 


Xonal um. »Haltet die Verteidigungssysteme bereit, bis das 
letzte Schiff das System verlassen hat. Ich vertraue nicht 
darauf, dass sie die Abmachung einhalten. Dhreen wird 
Tonetka nach Joren zurückbringen. Sag ihr, dass ich froh 
bin ... dass sie ...« Meine Stimme versagte, als mich mein 
Clan Vater in die Arme zog. »Danke für alles, Papa.« 

»Nennen Terraner so ihre Väter?«, fragte er, und ich 
nickte an seiner Brust. Er küsste meine Stirn. »Dann denk 
an mich als deinen Papa, meine geehrte ClanTochter.« 

Adaola wartete mit meiner Tierbox beim Shuttle. 

»Ich habe Jenner vergessen«, sagte ich und schlug mir 
die Hand vor die Stirn. Ein schönes Frauchen war ich. »Mal 
wieder.« 

»Vielleicht erlauben sie dir, ihn zu behalten«, sagte 
meine frühere Krankenschwester. 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie würden ihn nur 
benutzten, um mich unter Kontrolle zu halten.« So wie 
Reever, dachte ich, wenn er bei mir geblieben wäre. »Ich 
sag dir was, alter Kumpel.« Ich ging in die Hocke und 
schaute durch das Gitter der Box hinein. »Du bleibst hier. 
Ich kenne da ein kleines Mädchen, das dich lieben und sich 
gut um dich kümmern wird.« 

Ich steckte einen Finger durch das Gitter. Jenner 
schnüffelte daran und schleckte ihn dann mit seiner rauen 
Zunge ab. Ich stand auf. »Bring ihn zu Fasala. Wenn es ihr 
wieder besser geht, wird sie sich um ihn kümmern.« 

Adaola verpasste mir eine zermalmende Umarmung. »Die 
Mutter möge dich segnen, Cherijo Torin.« 

»Küss das Baby von mir«, flüsterte ich zurück und 
tätschelte ihren flachen Bauch. »Geh jetzt.« 

Ich kletterte die Andockrampe hinauf und schaute mir 
noch einmal die wunderschönen Farben Jorens an. Auf der 
anderen Seite des Shuttles stand eine große, muskulöse 
Gestalt, allein, eine Silhouette vor der roten Sonne. Ich hob 
die Hand. 

Xonea winkte nicht zurück. 


19 Auf die eine oder andere Weise 


Dhreen saß an der Steuerkonsole des Shuttles und 
bereitete den Start vor. Ich schnallte mich auf dem leeren 
Kopilotensitz an. Er schaute überrascht auf. »Willst du 
selbst fliegen?«, fragte er. 

»Nein, nur etwas Gesellschaft«, sagte ich. »Du wirst für 
lange Zeit das letzte freundliche Gesicht sein, das ich 
sehe.« 

Er initiierte die Startsequenz und zog das Schiff in den 
Himmel. Ich erschauderte beim Anblick der puren Menge 
der Schiffe über Joren. 

»Die kleckern nicht, was?«, sagte Dhreen und stieß einen 
Pfiff aus. 

»Nein, das tun sie nicht.« 

»Ich möchte dir etwas geben, bevor du zu ihnen gehst.« 
Dhreen zog ein kleines Paket aus der Tasche und reichte es 
mir. Ich packte es aus und gab einen erschrockenen Laut 
von mir, als ich Ktarkas Anhänger an einer Schmuckkette 
erkannte. 

»Trage ihn. Vielleicht denken sie, es sei nur Schmuck.« 
Er erklärte mir während des restlichen Fluges, wie der 
winzige Mechanismus darin funktionierte. Ich hängte mir 
die Kette um und ließ den Anhänger unter meinem Oberteil 
verschwinden. 

»Danke, Dhreen.« 

»Wenn du eine Energiequelle findest, hilft es dir 
vielleicht zu entkommen.« 

Wir erreichten den angegebenen Übergabepunkt, und 
Dhreen holte die Landeerlaubnis ein. Eine kalte Stimme 
gewährte sie. Bevor unser Shuttle an der gigantischen 
Shuttlerampe landete, suchte ich nach Tonetka. Sie stand 


direkt hinter dem Schott, flankiert von drei Wachen und mit 
weiteren Söldnern hinter sich. 

»Das ist sie.« Warum hatte ich mir Sorgen gemacht, dass 
die Liga sie gefoltert haben könnte? Sie sah nie besser aus. 
»Ich wette, sie hatten keine Millisekunde Ruhe, seit sie sie 
entführt haben.« 

Der Shuttle landete, und jetzt zeigten alle Gewehre auf 
Dhreen und mich. 

»Was auch immer du tust«, murmelte der Oenrallianer, 
»beleidige sie nicht.« 

Dhreen eskortierte mich aus dem Shuttle, und wir 
wurden sofort von Liga-Soldaten umringt. Ich entdeckte 
ihren Anführer, der etwas abseits vom Rest seiner Männer 
stand. Er war ein dünner, glatthäutiger Humanoide mit 
alten Augen und ausgeprägten, raubkatzenartigen 
Gesichtszügen. Den zahlreichen Orden an seiner 
Kommandantenuniform nach zu schließen, war er ebenso 
erfahren wie wichtig. Oder hatte das Bedürfnis, sich 
wichtig zu fühlen. 

»Können Sie Ihre Schläger vielleicht zurückpfeifen?«, 
fragte ich, und Dhreen krümmte sich deswegen zusammen. 
»Wir sind unbewaffnet.« 

Einer der Männer reichte mir ein Handgelenk-Kom - ich 
hatte vergessen, dass mein vVocollier hier nicht 
funktionieren würde. Ich legte es an und wiederholte meine 
Frage. 

»Rühren, Männer«, rief der Anführer mit einem tiefen 
Bariton. Seine dicken Lippen teilten sich über einer 
beeindruckenden Menge scharfer Zähne, als er auf mich 
zukam. Die Männer gingen ihm so schnell aus dem Weg, 
dass sie beinahe dabei stolperten. Als wir nur noch einige 
Schritte voneinander entfernt waren, blieb er stehen und 
betrachtete mich eingängig. »Ihretwegen der ganze 
Ärger?« 

»Schwer zu glauben, was?« Ich musterte ihn ebenso 
abschätzend. »Und wer sind Sie? Der Oberste Schoßhund 


der Liga?« 

Er lachte. »Man hat mich vor Ihrer spitzen Zunge 
gewarnt. Colonel Patril Shropana, Truppenkommandant der 
Liga.« Er deutete eine Verbeugung an. 

»Heilerin Cherijo Torin«, antwortete ich. Ich verbeugte 
mich nicht. »Mein Pilot, Dhreen.« 

»Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Doktor. Ich muss 
gestehen, nachdem ich all die Geschichten über Sie gehört 
habe, habe ich Sie mir ... größer vorgestellt.« 

»Wirklich?« Ich schnüffelte. »Und ich hätte erwartet, 
dass Liga-Soldaten besser riechen.« 

»Vielleicht sollten wir dieses Gespräch woanders ...« 

»Alles zu seiner Zeit, Colonel. Sie müssen eine 
Gefangene herausgeben.« 

»Natürlich.« Er vollführte eine kleine Geste mit der 
Hand. Die Wachen, die Tonetka hielten, zerrten sie nach 
vorne. Sie zerrten sie wirklich, denn sie wehrte sich trotz 
der Fesseln an den Hand- und Fußgelenken mit jedem 
Quäntchen ihrer bemerkenswerten Stärke. 

»Hallo, Chefin«, sagte ich. »Jetzt bin ich wirklich froh, 
dass ich nicht bei deiner Todeszeremonie war.« 

»Wie ... geht es dir ... Cherijo?« Tonetka versuchte, einer 
der Wachen ihre gefesselten Hände ins Gesicht zu 
schlagen. Schließlich mussten sie die Frau hochheben und 
die letzten Meter tragen. »Lasst mich los, ihr ...« Der Rest 
ihrer Worte überforderte mein Handgelenk-Kom. 

Die Wachen stellten sie wieder ab. Einer von ihnen 
reichte mir den Fernöffner, dann huschten beide von ihr 
weg. Ich öffnete die engen Fesseln und warf sie beiseite. 

Tonetka bewegte ihre Arme und Beine, dann schaute sie 
mich streng an. »Hast du die Kinder gerettet?« 

Ich nickte. »Jedes einzelne, dank deiner Vorarbeit. Wenn 
ich dir das nächste Mal Schmuck schenken will, dann lehne 
ab, okay?« 

Sie kicherte und funkelte dann Shropana an: »Wäre der 
Liga-Kommandant so gnädig, mir einen Augenblick allein 


mit meiner Kollegin zuzugestehen?« 

Der Colonel nickte. »Einen Augenblick.« 

Sie rieb an den dunklen Blutergüssen an ihren 
Handgelenken und zog mich außer Hörweite. Plötzlich lag 
ich in ihren Armen, ihr Mund war an meinem Ohr. 
»Kammer Zwölf, Deck Sechzehn. Was ich den Kindern 
zeigen wollte, vor dem Armband.« 

»Okay.« Ich drückte sie fest. »Ich bin auch froh, dich zu 
sehen.« Ich ließ sie widerstrebend los. »Ich habe Squilyp 
deinen Job gegeben, entschuldige.« 

»Ich bin jetzt mehr als bereit für den Ruhestand.« 

Shropanas Stimme erklang. »Die Zeit ist um, Heilerin.« 

Tonetka schaute auf die silberne Strähne in meinem 
Haar. »Ich hätte gern erfahren, wo die herkommt.« 

»Salo wird dir die Geschichte erzählen. Geh jetzt. Sag 
Xonea ...« Ich zögerte, als Dhreen zu uns trat. »Sag ihm, 
dass ich okay sein werde.« 

Meine alte Chefin ergriff Dhreens angebotenen Arm. »Du 
stammst aus dem HausClan Torin, Cherijo.« Sie legte die 
Hand an meine Wange, als ich nickte. »Sei stark und 
überlebe. Ich werde jeden Tag meines Lebens an dich 
denken, ClanTochter. Schreite in Schönheit.« 

Ich sah dem Shuttle nach, als es die Rampe verließ. 
Shropana stellte sich neben mich. 

»Ich möchte mich vergewissern, dass alles gut gegangen 
ist, sobald der Shuttle die Oberfläche erreicht hat, 
Colonel.« 

»Natürlich.« Da wir es jetzt zivilisiert angehen lassen 
würden, brachte er mich persönlich zu einem Bildschirm. 
Ich aktivierte das Signal, nachdem eine für den Flug 
angemessene Zeitspanne vergangen war. Xonals müdes 
Gesicht erschien. 

»Sind sie sicher angekommen?« 

Er nickte. »Beiden geht es gut, Heilerin.« 

»Danke, Papa.« Colonel Shropana erschien mir etwas zu 
sehr daran interessiert, das Leid meines Clan Vaters zu 


beobachten, darum unterbrach ich die Verbindung abrupt 
und schaute ihn an. »Nun gut, ich bin hier. Was kommt 
jetzt?« 

»Ich denke, diese Frage solltest du mir stellen.« 

Die Stimme war unverwechselbar. Ich wirbelte herum 
und natürlich stand Joseph Grey Veil dort hinter mir. 

Er war älter geworden. Sein ehemals schwarzes Haar 
war nun mit Silber durchwoben. Die Falten um Augen und 
Nase waren tiefer. Er stand zwar aufrecht, wirkte aber 
trotzdem kleiner. Vielleicht weil ich die letzten beiden 
Umdrehungen unter wirklich eindrucksvollen Leuten 
verbracht hatte. 

Ich hatte dieses Treffen lange befürchtet, es in meinem 
Kopf durchgespielt, immer und immer wieder; mir überlegt, 
was ich sagen würde. Ich hatte mit dem Betrug gehadert, 
der mein Leben verändert hatte. 

Doch jetzt, wo der Moment da war, erkannte ich, 
während ich auf ihn zuging, dass ich keine Angst mehr 
hatte. Ich sah die Leichen vor mir, die dieser Mann bei dem 
Versuch hinterlassen hatte, mich einzufangen. Ich hörte die 
Schreie all der verletzten Kinder. Roch das verwesende 
Fleisch der Toten. Und all das im Namen der endlosen Jagd 
nach Perfektion. 

»Dr. Joseph Grey Veil.« Ich blieb einen halben Meter vor 
ihm stehen. Er starrte auf die Strähne in meinem Haar und 
registrierte meine Gewichtsveränderung. Ich konnte 
förmlich hören, wie er sich im Geiste medizinische Notizen 
machte. 

Er sah meine Faust nicht kommen und fiel hintenüber, 
bereits ohnmächtig, bevor er auf den Boden schlug. 

Ich rieb meine angeschlagenen Knöchel und ging zurück 
zu Colonel Shropana. »Und was kommt jetzt?« 

Der Colonel warf den Kopf in den Nacken und lachte 
dröhnend. 

Man brachte mich in mein zugewiesenes Quartier und 
ließ mich dort. Die Möbel waren sehr bequem. Mein 


Lieblingsessen befand sich in der Zubereitungseinheit. Man 
hatte sogar eine Sammlung Jazzaufnahmen für mich 
bereitgelegt. Ich bemerkte, dass jedes Album meiner 
Sammlung vorhanden war. Joseph hatte sich offensichtlich 
sehr gewissenhaft Notizen gemacht. 

Ich musste hier raus. Ich drückte auf die Steuereinheit 
der Tür, aber nichts passierte. Sie hatten mich in einen 
gemütlichen, komfortablen kleinen Käfig gesteckt. 

Erster Fehler. Ich verbrachte meine erste Stunde in 
Gefangenschaft damit, sorgfältig die Musikdiscs zu 
zerschmettern. Jede Einzelne. 

»Dr. Grey Veil?«, rief mich jemand über den Bildschirm. 

Ich ignorierte ihn. Mittlerweile war ich mit den 
Musikdiscs fertig und holte alle Vorräte aus der 
Zubereitungseinheit. Es war interessant zu sehen, wie viele 
Nahrungsbehälter eine Mülleinheit verarbeiten konnte. Ich 
fragte mich, ob sie auch mit Metall und Drähten fertig 
werden würde. 

»Heilerin?« 

Endlich hatten sie herausgefunden, wie man mich richtig 
ansprach. »Was?« 

»Mögen Sie die Musikdiscs und Nahrungsvorräte nicht?« 

Ich hätte wissen müssen, dass sie irgendwo 
Überwachungsdroiden platzieren würden. Zweiter Fehler. 
Jetzt war ich wütend und fing an, sie zu suchen. Die fiesen 
kleinen Dinger waren fast nicht aufzuspüren. 

»Heilerin? Würden Sie bitte die Frage beantworten?« 

»Wo sind sie?« Ich fing an, den Stoff und 
darunterliegenden Schaumstoff eines der Freiform-Sofas zu 
zerreißen. Ich entschied, dass ich die warmen Braun- und 
Orangetöne der Einrichtung nicht mochte. Ich hatte mich 
an Blau gewöhnt. »Sagt es mir besser sofort, dann spart ihr 
euch eine Menge unnötiges Recyceln.« 

Die körperlose Stimme klang verärgert. »Was suchen 
Sie?« 

Ich seufzte. »Die Überwachungsgeräte, Dummkopf.« 


»Diese Information darf ich Ihnen nicht geben.« 

»Dann kann ich Ihre Frage auch nicht beantworten.« 
Meine Finger schmerzten, also machte ich eine kleine 
Pause. Ich drehte mich einmal um mich selbst und lächelte 
den ganzen Raum an. »Ich habe mehr als genug Zeit. Ich 
werde jede einzelne von ihnen finden.« 

»Sie sollten besser kooperieren, Cherijo.« Das war die 
raue Stimme von Colonel Shropana. 

»Wirklich, Colonel?« Ich fing wieder an, Sachen zu 
zerpflücken. »Ich habe nicht zugestimmt, mit Ihnen zu 
kooperieren. Ich habe mich nur gegen Tonetka austauschen 
lassen.« 

»Wir können dafür sorgen, dass Sie mit uns 
zusammenarbeiten.« 

»Nicht, ohne Dr. Grey Veils Tests zu ruinieren. Er mag es 
nicht, wenn man mich unter Drogen setzt. Fragen Sie ihn 
mal danach, als ich mit vierzehn versehentlich zu viel 
Hustensaft eingenommen habe. Ich glaube, damals wollte 
er meine Freizeitprivilegien praktisch für immer 
streichen.« 

Es gab keine weiteren Kommentare. Vermutlich musste 
Shropana die Angelegenheit erst mal durchdenken, dachte 
ich, und zerfetzte weiter. 

Den ersten Miniatur-Aufzeichnungsdroiden fand ich im 
Sitzkissen des Stuhls. Ich zertrat ihn in irreparable Teile. 

Nach einer Stunde wusste ich, dass es im Wohnzimmer 
keine weiteren Geräte gab. Ich verließ den demolierten 
Raum und ging in den nächsten. 

Nachdem ich die Schlafplattform auseinander genommen 
hatte, fand ich ein noch kleineres Gerät im Fuß des Bettes. 
Offenbar wollten sie mir beim Schnarchen zusehen. Ich 
warf das Gerät ins Wasser und kicherte, als es 
durchbrannte. Irgendwo in dem großen Liga-Schiff, so 
wusste ich, hatte gerade jemand seine Kopfhörer 
heruntergerissen. Die Rückkopplung hatte in seinen Ohren 
sicher nicht wie Musik geklungen. 


Erneut kam eine Stimme aus dem Bildschirm. Sie klang 
gequält. »Heilerin?« 

»Ich habe zu tun«, rief ich und fing an, die 
Reinigungseinheit auseinander zu bauen. Ich fragte mich, 
wie viel ich kaputt bekäme, bevor sie die Nase voll hätten 
und mich daran hindern würden. Sinnlose Zerstörung 
machte mir irgendwie Spaß. 

»Man wird Ihnen kein neues Quartier zuweisen«, sagte 
die Stimme. 

»Gut. Dann muss ich das hier alles nicht noch mal 
machen.« Ich riss den Reinigungskopf von der Wand und 
fand darin einen dritten Droiden, der fleißig aufzeichnete. 
»Sieh an, sieh an.« 

»Heilerin, bitte unterlassen Sie diese Aktivitäten sofort.« 

»Nein. Warum packt ihr hier eine rein? Ich bin kein 
sonderlich toller Anblick.« Ich rupfte den Droiden aus der 
Halterung. »Nackt, meine ich.« 

Ich trug dieses Gerät zur überarbeiteten Mülleinheit. Sie 
stotterte und gab einige verwunderliche grummelnde 
Geräusche von sich, aber schließlich zermahlte sie den 
Droiden in kleine Metall- und Kabelstücke. 

»Vandalismus ist nach Liga-Recht eine Straftat.« 

»Ich habe ja solche Angst. Guck, ich zittere«, sagte ich 
und hob meine ruhige Hand. »Oder könnt ihr mich nicht 
mehr sehen?« 

»Sind Sie hungrig, Heilerin?« 

Ich setzte mich auf die Überreste der Kissen, die ich von 
den Möbeln gerissen hatte, rollte mich zusammen und 
schloss die Augen. 

»Sind Sie hungrig?«, wiederholte die Stimme. 

»Hier drin gibt es kein Essen mehr.« 

»Wir können Ihnen weitere Vorräte bringen.« 

»Nein, danke.« 

Shropana Stimme übernahm erneut. »Dr. Grey Veil 
möchte mit Ihnen sprechen.« 


»Wenn Dr. Grey Veil auch nur in meine Spuckreichweite 
kommt, werde ich dafür sorgen, dass meine Aktion an der 
Shuttlerampe wie ein Liebesbeweis wirkt.« 

»Das wäre nicht sehr klug.« 

»Vielleicht bin ich nicht so klug, wie er es Ihnen erzählt 
hat.« 

»Ihre Feindseligkeit wird Ihren Aufenthalt bei uns nicht 
angenehmer machen, Cherijo.« 

Ich liebte, wie er das sagte. Als wäre das ein Hotel und 
ich im Urlaub. »Wenn ich es hätte angenehm haben wollen, 
wäre ich auf Terra geblieben.« 

Er grollte frustriert auf. »Sie sind die Tochter Ihres 
Vaters, das merkt man deutlich.« 

»Danke. Ich weiß, dass Xonal sich davon geschmeichelt 
fühlen würde.« 

Ich schlief. Wie lange wusste ich nicht. Schlafen und 
Dinge zerstören umfasste den Großteil meiner 
unmittelbaren Pläne. So verbrachte ich die ersten drei Tage 
meiner Gefangenschaft, bis ich so dehydriert war, dass ich 
nichts mehr zu Stande brachte, als unruhig zu schlafen und 
im Wachen Stücke zerrissenen Stoffs herumzuwerfen. 

Dann holten sie mich natürlich. Obwohl ich so schwach 
war, betäubten sie mich trotzdem mit einem leichten 
Beruhigungsmittel. Als ich wieder aufwachte, lag ich in 
einem Krankenbett, und meine Gliedmaßen waren 
festgeschnallt. Intravenöse Kanülen pumpten durchsichtige 
Flüssigkeiten in meine Arme. 

Dritter Fehler. Jetzt war ich richtig sauer. 

Colonel Shropana erschien, kurz nachdem ich meine 
Augen geöffnet hatte, zusammen mit einer humanoiden 
Krankenschwester, die mir wortlos Traubenzucker in den 
Mund löffelte. 

»Geht es Ihnen besser”«, fragte er. 

Ich spuckte den Traubenzucker in sein Gesicht. »Ja, das 
tut es.« 


Er packte mich an der Kehle, mit starken Fingern, die 
Klauen an der Spitze hatten. »Ich habe schon Männer aus 
geringeren Gründen getötet«, sagte er. 

Es war schön zu sehen, dass der Chefidiot der Liga so 
langsam die Kontrolle verlor. Ich lächelte, als sein Griff 
stärker wurde. »Nur zu.« Ich lachte krächzend. »Tun Sie 
mir den Gefallen.« 

Die Krallen verschwanden von meinem Hals, als er mich 
losließ. »Ich verstehe.« Er wurde still und wischte sich den 
Traubenzucker mit einem Tuch aus dem Gesicht, das ihm 
die angewiderte Schwester reichte. »Sie wollen Selbstmord 
begehen.« 

»Wenn Sie das glauben wollen, nur zu.« 

»Werden Sie mit mir reden, Cherijo?« Er versuchte 
aufrichtig und mitfühlend zu erscheinen. Vielleicht hätte es 
funktioniert, wenn er vorher etwas Erfahrung gesammelt 
hätte, dachte ich. Oder öfter vorm Spiegel geübt. »Wie 
kann ich Ihnen dabei helfen, sich an diese Veränderung in 
Ihrem Leben anzupassen?« 

»Tja, ich weiß nicht.« Ich tat, als würde ich nachdenken. 
»Sie könnten mich auf dem ersten Nicht-Liga-Planeten 
absetzen, an dem das Schiff vorbeikommt?« 

»Sie wissen, dass ich Sie nicht freilassen kann.« Seine 
alten Augen funkelten im Widerspruch zu seinen 
freundlichen Worten. »Ich meine es ernst. Lassen Sie mich 
Ihnen helfen.« 

Er brauchte meine Kooperation und würde eine Menge 
anstellen, um sie zu bekommen. Und genau so wollte ich 
ihn haben. »Hier ein kleiner Tipp, Colonel. Wenn Sie nicht 
wollen, dass sich jemand wie ein feindlicher Gefangener 
verhält«, flüsterte ich, sodass er sich vorbeugen musste, 
um meine Worte zu hören, »dann sollten Sie aufhören, ihn 
wie einen zu behandeln.« 

»Haben Sie das Gefühl, wir hätten Sie nicht angemessen 
behandelt?« 


Ich riss die Augen auf. »Hätten Sie das nicht? In einem 
Käfig eingesperrt, mit Überwachungsdroiden überall? 
Niemand fragt, was man essen, trinken oder sich anhören 
möchte? Keinerlei Freiheit wird einem angeboten? Können 
Sie es mir da verübeln, dass ich wütend bin?« Ich brachte 
sogar ein pathetisches kleines Schluchzen fertig. »Wie 
können Sie mir das antun?« 

Der durchtriebene, erfahrene Colonel Shropana fiel 
darauf rein. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so denken.« 

»Probieren Sie die Zelle doch selbst mal aus. Und dann 
kommen Sie zu mir und erzählen mir, wie Sie es fanden.« 
Ich stieß einen traurigen Laut aus. »Wissen Sie, ihr Leute 
habt eine riesige Menge an Credits darauf verwendet, mich 
zu jagen und zur Aufgabe zu zwingen. Und was macht ihr, 
sobald ihr mich habt? Ihr behandelt mich wie ein großes, 
dummes Labor-Versuchsobjekt. Die Liga schickt doch nicht 
hinter jedem sechzig Schiffe her, oder?« 

»Nein.« Jetzt offenbarte er etwas von seiner inneren 
Verwunderung. »Meines Wissens nach hat bisher noch 
keine Aktion, von einem vollwertigen Krieg abgesehen, so 
eine Menge an Ressourcen benötigt.« 

»Na sehen Sie. Sie glauben, ich wäre wichtig. Also, was 
tun Sie für mich, Colonel? Was haben Sie mir anzubieten, 
weswegen ich überhaupt darüber nachdenken sollte zu 
kooperieren?« 

Das Reden fiel ihm leicht, Zugeständnisse zu machen 
nicht. »Ich kann Ihnen Zugang zu den meisten Bereichen 
des Schiffes geben«, sagte er, nicht sehr begeistert. 

»Guter Anfang.« 

»Sie können Ihr Quartier selbst aussuchen und so 
einrichten, wie Sie möchten.« 

»Noch besser.« 

»Wir werden versuchen, Ihnen eine gewisse Privatsphäre 
zuzugestehen.« 

Er log natürlich, aber ich nickte trotzdem. Zwei von drei 
war nicht schlecht. »Ganz nach meinem Geschmack.« 


»Wenn ich all das tue, was kriege ich dafür im Gegenzug, 
Cherijo?« 

Ich hatte ihn vielleicht hinters Licht geführt, aber er war 
nicht dumm. Ich machte einen nachdenklichen 
Gesichtsausdruck. »Im Gegenzug werde ich essen und 
trinken.« 

»Mehr nicht?« 

»Das ist besser, als mich angeschnallt zu halten, 
künstlich zu ernähren und Traubenzucker von mir ins 
Gesicht gespuckt zu bekommen.« 

Seine fleischigen Lippen teilten sich zu einer 
Raubtiergrimasse. »Sie sind eine sehr durchtriebene junge 
Frau. Nun gut, ich veranlasse die Maßnahmen umgehend.« 

»Schön. Sobald ich sehe, dass sie in Kraft treten, essen 
wir zusammen zu Mittag.« 

»Was ist mit Ihrem Vater?« 

»Der ist auf Joren geblieben.« 

Er korrigierte sich eilig. »Was ist mit Dr. Joseph Grey 
Veil?« 

»Wenn Sie wollen, dass er das Ende dieser Reise in 
einem Stück erlebt, halten Sie ihn von mir fern.« 

»Er möchte Tests mit Ihnen durchführen.« »Sagen Sie 
ihm, er soll seine Tests als Klistier benutzen.« »Das wird er 
nicht akzeptieren.« 

»Was soll’s. Warum habt ihr alle so viel Angst vor ihm? Er 
hat neunmal versagt, bevor sein kleines Experiment 
geglückt ist.« »Er besitzt alle Daten des Experiments.« Ich 
lächelte. »Ich bin das Experiment.« 

Was auch immer sie mir da in die Adern gepumpt hatten, 
es wirkte. Die Nachwirkungen von drei Tagen ohne Essen 
und Wasser verschwanden schnell. Die mürrische 
Schwester weigerte sich, mir meine Akte zu geben, also 
konnte ich nur vermuten, dass es der übliche Salz/Glukose- 
Schockcocktail gewesen war. Binnen Stunden hatte ich 
genug Kraft, um die Krankenstation zu verlassen und mich 
mit Colonel Shropana zum Mittagessen zu treffen. Ich 


schnappte der Schwester ohne zu fragen meine 
Krankenakte weg und klemmte sie mir auf dem Weg nach 
draußen unter den Arm. 

»Hallo, Colonel.« 

Shropana wartete auf dem Flur auf mich und schaute auf 
die Akte, die ich trug. »Gibt es ein Problem mit Ihrer 
Behandlung?« 

»Ich erstelle eine Liste, sobald ich die Anmerkungen des 
Arztes gelesen habe.« 

Die Kantine war im vorgeschriebenen Frachterdesign 
gehalten, bestand also lediglich aus einem großen Raum 
mit ein paar Tischen und Bänken. Alles war in den 
Standardfarben der Liga gehalten -unbemaltes Betongrau - 
und damit noch deprimierender als die strenge Enge der 
Krankenstation. Ich roch die vermischten Düfte von 
einhundert Mahlzeiten und keine einzige machte mir 
Appetit. 

»Schon mal dran gedacht, hier ein paar Pflanzen 
aufzustellen?«, fragte ich den Colonel. »Und vielleicht das 
ein oder andere Bild aufzuhängen?« 

»Die Liga untersagt es, raumreisende Soldaten an die 
Bequemlichkeiten einer Stationierung auf dem Planeten zu 
erinnern«, antwortete Shropana. 

»Was für eine Schande. Dieser Ort vernichtet das 
bisschen, was mir an Appetit noch geblieben ist.« 

Die Mannschaft eilte wie ängstliche Mäuschen davon, als 
wir uns einer kleinen Reihe von Tischen näherten, die für 
die Offiziere reserviert waren. Ein besonders Mutiger blieb, 
offensichtlich, um seine Hilfe anzubieten. Shropanas stierer 
Blick ließ ihn schnell hinter den anderen hereilen. 

»Machen Sie das immer?«, fragte ich. 

Der Colonel nickte. »Ich muss nie darauf warten, dass ein 
Tisch frei wird«, sagte er. 

Ich spitzte den Mund und legte eine Hand aufs Herz. 
»Ach Colonel. Ein Liga-Kommandant, der einen 
ordentlichen Witz hinbekommt. Ich bin verblüfft.« 


»Nennen Sie mich Patril«, sagte er. Er hatte sich wohl an 
meinen Sarkasmus gewöhnt. »Was darf ich für Sie 
programmieren?« 

Ich würde nicht zulassen, dass er mich bediente. 
Höflichkeit war eine Sache, aber dieser Mann befehligte 
sechzig Liga-Kreuzer und Gott weiß wie viele Soldaten. 
Wenn er mich bediente, war das etwas lächerlich. 
Außerdem wollte ich nicht, dass er irgendeine Substanz 
unter mein Essen oder meine Getränke mischte. Zu meiner 
Überraschung umfasste die Speisekarte eine komplette 
Auswahl jorenianischer Gerichte. 

»Sie haben Nahrungsmittelvorräte von Joren?« 

»Syntethische. Aber Ihre Oberste Heilerin weigerte sich, 
irgendetwas zu essen, das nicht auf klassische 
jorenianische Art zubereitet wurde.« Der Colonel seufzte. 
»Wir brauchten Tage, um die Zubereitungseinheiten nach 
den Vorgaben dieser Frau zu programmieren.« 

»Ach, daher haben Sie die Rezeptprogramme.« Ich rief 
das d’narral auf, wartete einen Moment und nahm das 
Ergebnis dann heraus. Dann probierte ich vorsichtig. »Ja, 
das ist Tonetkas Variante, ganz sicher. Sie benutzt nie 
genug Safıra.« 

Wir gingen mit unseren Tabletts zum Tisch zurück und 
setzten uns. Aus den Augenwinkeln sah ich Joseph Grey 
Veil auf uns zukommen. Ich nahm entspannt die Gabel in 
die Hand - der Colonel vertraute mir noch nicht genug für 
ein Messer, stellte ich fest -und stocherte damit in dem 
dampfenden Gemüse herum. Shropana sah schweigend zu, 
wie mein Erschaffer herankam. 

Ich summte und probierte erneut. »Ich finde, sie lässt es 
auch etwas verkochen.« 

»Wirklich?« Der Colonel tat interessiert. 

»Hier, probieren Sie mal.« Ich bot ihm eine Gabel voll an. 
Er probierte es und spielte dabei große Aufmerksamkeit 
vor. So ist es recht, das kleine Versuchstier schön bei Laune 
halten. 


»Zu fad, oder?« 

»Nun, vielleicht ...« 

»Wir werden uns unterhalten, Cherijo«, sagte Joseph 
Grey Veil, voller selbstgerechter Arroganz. Als wenn er ein 
Recht dazu hätte. Er stützte sich mit einer Hand auf dem 
Tisch ab, neben meinem Tablett, und ich spürte, wie er sich 
über mich lehnte. Mannomann, der war mal wirklich 
selbstbewusst. 

Joseph hatte vergessen, bei wem ich das letzte Jahr 
verbracht hatte. 

Ich drehte die Gabel um und rammte die scharfen Zacken 
in seinen Handrücken. Noch nie zuvor hatte ich so einen 
Schub wilder Befriedigung verspürt. Vielleicht war an der 
jorenianischen Tradition der gewaltsamen Rache doch 
etwas dran. Sein Schrei klang wie ein Freudenlied in 
meinen Ohren. 

Mein Erschaffer fiel um, umklammerte sein Handgelenk 
und benutzte Worte, die ich von seinen feinen Lippen noch 
nie gehört hatte. Da hatte Joseph wohl selbst auch ein paar 
schlechte Angewohnheiten angenommen. Colonel Shropana 
erhob sich halb von seinem Stuhl und setzte sich dann 
langsam wieder. Ich wischte mit meiner Serviette einige 
kleine Blutstropfen von meiner Seite des Tisches. 

»Entschuldigung, Patril«, sagte ich, ein Ausbund an 
Höflichkeit. »Was wollten Sie sagen?« 

Shropana winkte die beiden Wachen heran, die ihm auf 
Schritt und Tritt folgten, und zeigte auf den gestürzten 
Joseph Grey Veil. Sie halfen dem verwundeten Doktor auf 
die Beine und brachten ihn aus der Kantine. All das 
beobachtete ich aus den Augenwinkeln und musste mir auf 
die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen. Der Colonel 
erhob sich und holte mir eine neue Gabel. 

»Heilerin, ich empfinde von Tag zu Tag mehr Respekt für 
Sie.« Er reichte mir das neue Besteckteil. »Neben Ihnen 
wirken Jorenianer zurückhaltend.« 


»Nicht wirklich«, antwortete ich. »Das einzige Interesse, 
das ich an Innereien habe, ist, sie zu reparieren, wenn sie 
Schaden erlitten haben. In Dr. Grey Veils Fall jedoch«, 
meine Stimme wurde hart, »würde ich eine Ausnahme 
machen.« 

Shropanas wulstige Gesichtszüge verfinsterten sich. »Sie 
sind entschlossen, ihn auf Abstand zu halten?« 

»Unter anderem.« 

»Ich bewundere Ihre Beharrlichkeit, aber ich kann weder 
Ihre Absicht noch ihre Methoden gutheißen.« Der Colonel 
nippte an seinem übel riechenden Getränk. »Ich dachte, 
der terranische Hippokratische Eid verlangt, dass Sie 
anderen Menschen niemals absichtlich Schaden zufügen.« 

»Ich sehe das Ding, in das ich eben meine Gabel 
gerammt habe, nicht als Menschen an«, sagte ich. 

Es gab keine weiteren Unterbrechungen. Colonel 
Shropana aß nur wenig. Wenn er dachte, dass ich es nicht 
sah, schaute er mich komisch an. Es machte mir nichts aus. 
Ich verschlang mit Freude das d’narral, denn ich mochte 
die Art, wie Tonetka es programmiert hatte. 

Wir beendeten unser Essen, und zwei 
Mannschaftsmitglieder eilten herbeiÄ, um hinter uns 
aufzuräumen. Ein Kommandant zu sein, hatte seine 
Vorteile. Von der Kantine aus führte mich Shropana durch 
den gigantischen Truppentransporter. Ich war nicht 
überrascht, als er mir sagte, dass er beinahe zehnmal so 
groß wie die Sunlace war. 

»Die Kommandodecks und Maschinenräume sind für Sie 
nicht zugänglich, befürchte ich«, sagte Colonel. »Ich bin 
bereit, Ihnen freie Bewegung im Rest des Schiffes zu 
ermöglichen, einschließlich unserer Krankenstation. Ihr 
Rat wird dort unseren Mannschaftsärzten stets willkommen 
sein.« 

Ich unterdrückte ein Schnauben. Als wenn ich Berater 
spielen würde. Davon träumte er. »Wohin fliegen wir? 
Terra?« 


Der Colonel tat überzeugend so, als täte es ihm Leid. 
»Ich befürchte, das ist nicht möglich, auch wenn Dr. Grey 
Veil darauf bestanden hat, dass er seine Forschungen nur 
auf Ihrer Heimatwelt durchführen kann.« 

»Dr. Grey Veil bekommt nicht, was er will. Da wird er 
einen schrecklichen Wutanfall kriegen. Vielleicht müssen 
Sie ihn in ein künstliches Koma legen, damit er keine 
Embolie bekommt.« 

Shropana räusperte sich. »Wir koordinieren unsere Reise 
und werden den Orbit morgen in Richtung Pmoc-Quadrant 
verlassen.« Wir kamen an drei Technikern vorbei, die sich 
gegen die Wandpaneele drückten, um uns Platz zu machen. 
»Auf Fendagal XI wird eine Liga-Konferenz über Ihre 
Zukunft entscheiden.« 

Das war neu. »Die ganze Liga hält meinetwegen eine 
Konferenz ab?« 

»Sie sind die einzige existierende, genetisch verbesserte 
Terranerin.« Er schaute mich von oben bis unten an. »Ihre 
einmalige DNA macht Sie für jedes Mitglied der Liga 
überlebenswichtig.« 

»Ich hoffe, die haben die Geschichte über die Gans, die 
goldene Eier legt, gehört«, sagte ich. 

Mittlerweile hatten wir Deck Fünfzehn erreicht, wo die 
Liga-Techniker eifrig die internen Systeme des Schiffs 
warteten und überwachten. 

Kammer Zwölf, Deck Sechzehn, hatte Tonetka gesagt. Bis 
dahin musste ich heute kommen. Ich wusste nicht, ob ich 
das nächste Mal, wenn Joseph Grey Veil mich in seine 
schleimigen Hände kriegen wollte, wieder eine Gabel 
dabeihaben würde. 

»Was befindet sich auf dem nächsten Deck?«, fragte ich. 
Lässig zu erscheinen, war leicht, ich tat es bei meinen 
Patienten andauernd. 

»Kommunikation, Ressourcenverwaltung sowie unser 
Fitnessraum und die Erholungsbildgeneratoren«, zählte er 


an seinen Krallen ab. »Man sagte mir, Sie wären eine 
hervorragende Simulationsprogrammierin?« 

»Ich ziehe heutzutage die Realität vor«, sagte ich und 
schmunzelte. »Aber man darf ja auch nicht zu wählerisch 
sein, nicht wahr?« 

»Ich würde Sie deswegen nicht anspruchslos nennen. 
Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Beste, was die Liga ihren 
Mitgliedern auf Langzeit-Raumreisen zu bieten hat.« 

Deck Sechzehn war, wie der Rest des Schiffs, weitläufig. 
Ich zählte elf Eingänge auf der Steuerbordseite des Ganges 
ab und merkte mir die zwölfte: der Fitnessraum. Vielleicht 
hatten sie Tonetka hier regelmäßig Zutritt gewährt? Was 
für eine Waffe könnte sie hier versteckt haben? Es musste 
etwas Kleines sein, das sie am Körper verstecken konnte. 
Ich konnte also wohl nicht darauf hoffen, ein großkalibriges 
Verlagerungsgewehr zu finden. Aber ich konnte zumindest 
davon träumen. 

Der Colonel führte mich zu einem Simulatorraum, der 
mit hochentwickelten Bildgeneratoren ausgerüstet war. 

»Zeigen Sie mir etwas, das Sie früher bereits genossen 
haben«, sagte er. 

Wahrscheinlich alles Teil von Josephs Test. »Sicher.« 

Die Technik war nicht so gut wie die Umweltsimulatoren 
der Jorenianer, aber sie reichte aus. Ich programmierte 
eine kleine Schleife, in der ich damals im Haus meines 
Erschaffers viel Zeit verbracht hatte. 

Als wir die Simulation betraten, blieb Shropana stehen 
und bewunderte den Detailreichtum. Die feuchte, heiße 
Luft war von den Lauten eines Dutzends verschiedener 
Vögel erfüllt, und doppelt so viele Tiere krochen durch das 
dichte Unterholz. Das Blätterdach des tropischen 
Regenwaldes prangte einhundert Meter über unseren 
Köpfen. 

»Sehr gut, Heilerin.« Shropanas glatte Haut war bereits 
schweißbedeckt. 


»Nicht wirklich. Die Parameter könnten genauer sein.« 
Ich zog einen Farnwedel beiseite, und dahinter kam ein 
massiver grüner Block zum Vorschein, wo eigentlich Triebe 
und Wurzeln zu finden sein sollten. »Ich kriege die meisten 
Blätter und Stämme richtig hin, aber bei den Details 
versage ich.« Ich legte den Kopfschief. »Die Hälfte der 
Vögel sind in Nordamerika beheimatet, nicht im 
Amazonasbecken.« Ein großer, wunderschöner weißer Bär 
trottete an uns vorbei. »Habe ich erwähnt, wie sehr ich 
Eisbären mag?« 

Shropana grinste. 

Ich erschauderte beim Anblick all der kleinen, scharfen 
Zähne. 

»Es ist gut zu wissen, dass auch das am weitesten 
entwickelte Wesen Fehler macht.« 

»Hat er Ihnen gesagt, das wäre ich?« Ich schnalzte mit 
der Zunge. »Ich glaube nicht, dass diese Theorie von den 
Fakten untermauert wird. So wie bei meinem Programm 
hier.« Ich streckte die Hand aus, und der Eisbär erschien 
wieder. Mit seiner dreieckigen schwarzen Nase schnüffelte 
er an meiner Handfläche. »Auf Terra würde die echte 
Variante meine Hand abbeißen, nicht sie abschlecken. Wir 
müssten dazu übrigens auch in der Arktis sein und nicht in 
Brasilien.« 


»Heilerin, ich vermute, dass man die Theorie in jede Art 
von Fakten verdrehen kann, die man braucht«, sagte 
Shropana und klopfte die Seite der friedlichen Kreatur. 

»Oder vielleicht bin ich einfach nicht so brillant.« Ich 
ging zur Kontrollbucht und beendete die Schleife. Der 
Regenwald verschwand. »Die Liga hat eine Menge 
wertvoller Zeit und Ressourcen für etwas aufgewendet, das 
auf was basiert? Den wilden Versprechungen eines 
verrückten Wissenschaftlers.« 

Er breitete die Hände aus. »Was er verspricht, könnte die 
Natur des Lebens auf vielen Welten verändern.« 

»Für wen? Sagen Sie mir, Colonel, glauben Sie, dass die 
Liga diese Technologie den, sagen wir mal, Landwirten 
zugänglich machen wird? Wie steht es mit den Daten 
verarbeitenden Angestellten? Jemand, der von Sozialhilfe 
lebt? Oder werden sie diese genetischen Verbesserungen 
nicht vielmehr für den inneren Kreis der Macht 
reservieren?« 

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht beantworten. 
Die Anführer der Liga machen die Politik. Ich bin nur ein 
Soldat.« 

»Guter Punkt. Vielleicht werden die Soldaten am meisten 
davon profitieren. Stellen Sie sich vor, was man mit einer 
Armee anstellen könnte, die genetisch darauf 
programmiert wurde, durchgängig zu kämpfen. Sie 
müssten niemals essen oder schlafen; müssten nicht 
pensioniert werden; kämpfen einfach, bis sie umfallen.« 

Das gefiel Shropana nicht. Ich vermutete, dass er viel 
intelligenter war, als er alle glauben machen wollte. Daran 
würde ich mich erinnern müssen, wenn ich meinen 
Fluchtplan in die Tat umsetzte. Intelligente Männer hatten 
die Angewohnheit, zu viel zu denken. 

»Zeigen Sie mir den Fitnessraum«, sagte ich. »Ich 
möchte etwas trainieren, meine Schweißdrüsen 
verkümmern schon.« 


Im Fitnessraum angekommen, gab ich vor, von den 
Trainingsmaschinen begeistert zu sein. Shropana 
entschuldigte sich. »Ich muss Pflichten nachkommen. Bitte 
denken Sie daran, sich von allen verbotenen Bereichen fern 
zu halten.« 

Ich grunzte, als ich eine starke Feder zwischen meinen 
Händen zusammendrückte. »Das werde ich.« 

»Viel Spaß.« Er ging. 

Ich bewegte meine protestierenden Muskeln, während 
ich den Raum untersuchte. Die Liga hatte vermutlich keine 
Aufnahmedroiden darauf verschwendet, Tonetka beim 
Training zu beobachten. Ich vermutete, dass das bei mir 
anders aussah, aber sie hatten schon einmal Mist gebaut. 
Ich berührte den Anhänger, der immer noch um meinen 
Hals hing. Die Idioten hatten ihn nicht untersucht. 

Wo könnte sie es versteckt haben? 

Eine Sichtuntersuchung offenbarte nichts außer einem 
Überfluss an Geräten, eine Reinigungseinheit, eine 
Diagnosekontrolle ... ich ließ beinahe die Gewichte fallen. 

Mir kam in den Kopf, wie ich mich mit Squilyp in 
Tonetkas Büro gestritten hatte. »Tonetka hat diese 
Angewohnheit, wenn sie in aller Eile auf die Datenbank 
zugreifen muss«, hatte ich ihm erklärt. »Sie lässt alles 
fallen, was sie in den Händen hält, und das klemmt sich 
dann irgendwo fest.« 

Unauffällig beendete ich die Untersuchung der letzten 
Maschine und schlenderte dann hinüber zur 
Diagnosekonsole. Ich stellte mich unter den Scanner und 
führte einen Kreislaufscan durch. Währenddessen suchte 
ich die Oberseite der Konsole mit den Augen auf der Suche 
nach dem Schimmer jorenianischen Stahls ab. 

Nein, dachte ich, sie hätte es nicht in eine sichtbare 
Öffnung gesteckt. Sie wollte, dass es so lange sicher war, 
bis sie es später wieder holen konnte. Ich setzte mich und 
schob den Stuhl nach vorne, bis sich meine Beine unter der 
Konsole befanden. Dann legte ich eine Hand in den Schoß 


und lehnte mich vor, um die angezeigten Ergebnisse des 
Scans zu betrachten. Meine Finger suchten derweil die 
Unterseite der Konsole ab. 

Kaltes, scharfes Metall schnitt in meinen Daumen. Ich 
unterdrückte einen Aufschrei und den Instinkt, die Hand 
zurückzuziehen. Vorsichtig ertastete ich die andere, 
stumpfe Kante, bis ich wusste, wie die Waffe befestigt war, 
dann löste ich sie. 

Es mochte klein sein, hunderte Jahre alt und nur im 
Nahkampf mit einem Feind nützlich - aber das uralte 
jorenianische Skalpell war eine Waffe. Das nächste Problem 
war: Wo sollte ich es verstecken? Ich fuhr mir mit der Hand 
durchs Haar, zögerte einen Moment und lächelte dann. 

Ich legte das Messer in meinen Schoß. Dann lutschte ich 
den Blutstropfen von meinem Daumen und öffnete mit 
beiden Händen meinen dicken Zopf. Während ich mein 
geöffnetes Haar schüttelte, versteckte ich das Messer in 
der Handfläche und hielt es mit dem Daumen fest. Dann 
hob ich die Hände wieder an mein Haar und sammelte die 
dichte Masse in meinem Nacken. 

Niemand würde den großen dicken jorenianischen 
Kriegerknoten infrage stellen, den ich jetzt trug. Man 
würde es auf die Liebe zu meinem Adoptivvolk schieben. 

Die Liga dachte, sie hätte mich in der Hand. Das war der 
größte Fehler von allen. 

Ich vertrieb mir am nächsten Tag ein paar Stunden 
damit, die Einrichtung für ein Quartier auszusuchen, das 
ich nicht sonderlich lange zu bewohnen gedachte. Sobald 
wir den Varallan-Quadranten verlassen hatten, wollte ich 
einen Shuttle organisieren und mich so in einem 
Asteroidengürtel verstecken, wie es der Pilot des 
Patriarchen getan hatte. Sie würden ihre Schiffe bei der 
Verfolgung beschädigen, während ich entkommen würde. 
Und ich hatte vor, ein für alle Mal verschollen zu bleiben. 

Mein misshandelter Magen flehte schließlich nach 
Nahrung. Ich hatte eben beschlossen, die neue 


Zubereitungseinheit zu benutzen, als das Schiff auf vollen 
Alarm ging. Neugierig öffnete ich meine Tür und schaute 
hinaus. Warntöne plärrten, orangefarbene Lichter blitzten, 
und Mannschaftsmitglieder rannten hin und her. 

Verdammt, hatte Xonea etwas Dummes getan? 

Ich konnte jetzt nicht versuchen zu entkommen. Damit 
würde ich Joren wieder in die Schusslinie rücken. Ich ging 
zu meinem Bildschirm und rief Shropana an. 

Er antwortete nach ein paar Sekunden. »Ja, Heilerin?« 

»Weshalb die ganze Aufregung?« 

»Wir werden angegriffen.« Er drehte den Kopf und rief 
jemandem eine Reihe scharfer Befehle zu. »Entschuldigen 
Sie mich, Heilerin.« 

»Halt! Wer greift an?«, wollte ich wissen. »Jemand von 
Joren? Sagen Sie ihnen, dass ich gesagt hätte ...« 

»Niemand von Joren. Es sind die Hsktskt.« Er unterbrach 
die Verbindung. 

Die Hsktskt? Griffen eine Flotte aus sechzig Liga-Schiffen 
an? 

Ich hämmerte auf der Tastatur vor dem Bildschirm 
herum, bis dieser eine Außenansicht des Schiffes zeigte. 
Hinter dem dichten Teppich aus Kreuzern näherte sich eine 
massive Wand aus schwer gepanzerten Hsktskt-Iransport- 
und Kriegsschiffen. 

»Gott.« Ich musste nicht nachzählen - das waren deutlich 
mehr als sechzig Schiffe da draußen. Eher um die zwei- 
oder dreihundert. So viele, dass man das All hinter ihnen 
nicht mehr sehen konnte. 

»Sieht aus, als würden wir wohl doch nicht nach 
Fendagal XI fliegen.« 

Ich war sicher, dass Shropana versuchen würde, mit den 
Plünderern zu verhandeln. Das war die typische erste 
Reaktion der Liga. Vielleicht hatte er sogar zu Beginn ein 
»Ersuchen um Waffenstillstand« -Signal geschickt, bevor 
das Verlagerungsfeuer eröffnet worden war. Wollten die 


Hsktskt Joren und die angrenzenden Welten für sich? War 
die Liga ihnen einfach im Weg? 

Ich sah die anderen Flottenschiffe den Hsktskt-Angriffen 
ausweichen, spürte das Deck unter mir erzittern, als die 
Verlagerungsschüsse in die Hülle krachten. Ich hatte keine 
Angst, sondern genoss die der Situation innewohnende 
Ironie. 

»Sprengt uns ins Himmelreich«, flüsterte ich, während 
ich die herankommende Welle aus Schiffen beobachtete. 
»Und stellt sicher, dass ihr alle Terraner erwischt.« 

»Cherijo!« 

Meine Tür wurde aufgerissen, und Salo stand in der 
Öffnung, keuchend und an diversen Stellen blutend. 
»Cherijo? Geht es dir gut?« 

»Salo!« Ich sprang auf und rannte zu ihm. »Was machst 
du hier? Bist du verrückt?« 

Er atmete schwer und schüttelte den Kopf. »Wir müssen 
gehen.« 

»Du bist verletzt«, sagte ich und betrachtete seine 
Verletzungen. »Wie konntest du so weit in das Schiff 
eindringen? Ist jemand mit dir gekommen?« 

Er legte einen Arm um mich und hob mich hoch, als wäre 
ich ein Kind. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er, drückte 
mich an sich und rannte los. 

Ich hatte keine Zeit für Widerworte. Meine Aufgabe war 
es, mich festzuhalten, während Salo panischen 
Mannschaftsmitgliedern auswich, die an uns vorbeirannten. 

Salo trug mich zwei Decks hinunter bis zu den 
Überresten einer Shuttlerampe. Dhreen und Xonea waren 
hinter einem der Liga-Shuttles in Deckung gegangen und 
wehrten mit Impulsgewehren ein kleines Sicherheitsteam 
ab. Salo zögerte nicht, sondern schoss sich den Weg zur 
Startrampe frei. Ich versuchte, nicht auf die sich 
windenden, schreienden Männer zu schauen, über die er 
hinwegstieg. 

»Ich habe sie!«, rief er. 


Xonea und Dhreen kletterten in den kleinen, schnellen 
Shuttle, mit dem Dhreen mich hierher gebracht hatte. Salo 
warf mich buchstäblich hinein und sprang im letzten 
Moment durch das sich schließende Hüllenschott. 

Bis ich wieder auf die Beine kam, waren wir schon im All 
und wichen dem Kreuzfeuer zwischen der Fraktion und der 
Liga aus. Salo entschuldigte sich eindringlich für die raue 
Behandlung, bis ich ihm einen Klaps auf eine unverletzte 
Stelle an seinem Arm gab. 

»Du hast wunderbare Arbeit bei meiner Rettung 
geleistet, also sei still. Xonea, hol mir den Erste-Hilfe- 
Koffer.« 

Salo hatte fast nur kleinere Schnitte und ein paar Impuls- 
Verbrennungen. Ich säuberte sie und verband einen bösen 
Schnitt provisorisch. Ich schaute auf und sah Joren im 
Fenster. »Wir kehren auf die Heimatwelt zurück?« 

»Ja«, sagte Salo. »Sollen die Fraktion und die Liga sich 
gegenseitig vernichten.« 

»Oh, ich habe keinen Zweifel daran, dass die Liga als 
Weltraumschutt enden wird, aber die Hsktskt werden 
danach nicht aufhören«, sagte ich. »Sie sind für mehr als 
ein bisschen Zielschießen hierhergekommen.« 

»Jemand hat ihnen eine Nachricht geschickt.« Xonea 
setzte sich neben mich. 

»Was?« Ich war entsetzt. »Machst du Witze? Warum 
würde jemand den Hsktskt eine Nachricht senden?« 

»Während die Liga sich im Orbit befindet, ist Joren 
angreifbar. Die herrschenden Häuser haben angeordnet, 
dass alle Fremdweltler-Händler in Gewahrsam genommen 
werden, bis wir herausgefunden haben, wer uns verraten 
hat.« 

»Es spielt keine Rolle, wer es war. Sie werden den 
Planeten trotzdem vernichten«, sagte ich, schloss die 
Augen und wünschte mir, ich hätte vor einem Jahr 
zugelassen, dass sie mich zurück nach Terra brachten. 


»Wir können versuchen, so viele unserer Leute wie 
möglich zu evakuieren. Wenn die Schiffe sich dann in 
verschiedene Richtungen bewegen und in andere 
Dimensionen springen, werden die meisten entkommen.« 
Xonea wirkte niedergeschlagen. »Es gibt jedoch nicht 
genug Schiffe. Sie reichen höchstens für zehn oder zwölf 
Prozent der Bevölkerung.« 

Kein Jorenianer würde den Tod seiner Welt feiern. 

Wir landeten, kurz bevor die Liga wieder mit der 
Bombardierung der Oberfläche begann. Xonea wies Dhreen 
an, mich zu der unterirdischen Klinik zu bringen, die man 
eingerichtet hatte. Salo und er eilten dann zu ihren 
Verteidigungseinrichtungen. 

Tonetka, Xonal und Sberea warteten bereits auf mich. Ich 
fiel meiner alten Freundin in die Arme. »Ich dachte, ich 
würde dich niemals wieder sehen«, sagte ich, als sie mich 
schließlich losließ. »Hat sie dich in den Wahnsinn 
getrieben, Sberea?« 

»So wie immer, Cherijo.« 

Xonal lächelte uns traurig an. »Cherijo. So wie es 
aussieht, bist du der Liga entkommen, aber du wirst nicht 
lange frei sein.« 

Das war besser, als eine Gefangene der Liga zu sein. 
»Habt ihr mit der Evakuierung angefangen?« 

»Ja. Mitglieder aller HausClans sind nach dem 
Zufallsprinzip für die Schiffe ausgewählt worden. Sie 
melden sich im Moment bei den zugewiesenen Schiffen«, 
sagte Xonal. Er schaute Tonetka an. »Dein Name stand auf 
der Liste unseres HausClans, ClanSchwester.« 

Tonetka schniefte. »Ein anderer, jüngerer Torin soll an 
meiner Stelle gehen. Mein Platz ist hier.« 

Er nickte. Verlagerungsfeuer dröhnte über uns. »Die Liga 
wird dezimiert. Sie haben eine Nachricht für dich 
geschickt, Cherijo. Ihr Anführer verlangt eine Antwort.« 

Shropana war eine bekannte Bedrohung, die Hsktskt 
hingegen waren zu diesem Zeitpunkt noch eine 


theoretische Gefahr. Vielleicht konnte ich uns etwas Zeit 
für die Evakuierung erkaufen, wenn ich auf die Nachricht 
antwortete. »Ich spreche besser mit ihnen, solange ich es 
noch kann.« 

Xonal führte mich durch das unterirdische 
Tunnelnetzwerk zu seinem Verteidigungshauptquartier, wo 
Colonel Shropana auf einem Bildschirm erschien, kaum 
dass Xonal die Liga angerufen hatte. 

»Heilerin. Sie haben unsere Abmachung gebrochen.« 

»Ich wurde vor einem Hsktskt-Angriff gerettet.« 

»Sie können Ihre Haut womöglich immer noch retten. Ich 
konnte einen kurzfristigen Waffenstillstand mit der 
Fraktion aushandeln. Sie werden uns erlauben, den 
Varallan-Raum mit Ihnen zu verlassen, wenn wir uns nicht 
in ihren Überfall auf Joren und die anderen bewohnten 
Welten dieses Systems einmischen.« 

»Sie sind ein echter Menschenfreund, Colonel. Das 
können Sie vergessen.« 

»Joren wird von der einen oder der anderen Seite 
vernichtet«, sagte er. »Das werden Sie doch einsehen.« 

»Ich werde mit meinem Volk zusammen sterben. Auf 
Wiedersehen, Colonel.« Ich wollte die Verbindung gerade 
unterbrechen, da wirkte Shropana für einen Moment 
wehmütig. 

»Ich habe mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen, 
Cherijo.« 

»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen.« Ich 
beendete die Verbindung. Es sah so aus, als gäbe es keinen 
Ausweg. Dann fiel mir etwas ein, das Shropana gesagt 
hatte, und ich musste lächeln. 

»Xonal«, sagte ich und wandte mich an meinen Clan 
Vater. »Ich habe eine Idee.« 


20 Der letzte Verrat 


Einige Stunden nachdem ich auf Joren angekommen war, 
verließ ich den Planeten mit Dhreen wieder. Unser Shuttle 
flog direkt zu Shropanas Schiff, das angeschlagen aussah, 
aber immer noch voll funktionsfähig war. Einige Schiffe 
waren ausgeschaltet worden, aber der Großteil der Flotte 
war noch intakt. Man empfing uns an der gleichen 
Shuttlerampe, aber ohne den Pomp und die Zeremonien 
meines letzten Besuchs. 

Colonel Shropana und eine kleine Abordnung warteten 
auf uns, als Dhreen landete. Wir verließen den Shuttle, 
und ich stellte die Männer einander vor. 

Shropana nickte Dhreen zu, dann wandte er sich an 
mich. »Sie sprachen von einer besonderen Bitte, die Sie 
haben, bevor wir aufbrechen.« 

»Ja. Wir evakuieren etwa elf Prozent der Bevölkerung 
Jorens. Wenn Sie den Flüchtlingen erlauben, uns nach 
Fendagal XI zu begleiten, werde ich für den Rest meiner 
Lebensdauer voll und ganz mit der Liga kooperieren.« 

Shropanas zynische Augen strahlten Triumph aus. »Ich 
komme Ihrer Bitte nach. Wir müssen die Jorenianer jedoch 
auf alle unsere Schiffe verteilen.« 

»Vielen Dank. Geben Sie Ihren Schiffen Bescheid, dass 
sie die Flüchtlinge in einer Stunde erwarten sollen.« Ich 
wies auf Dhreen. »Mein Freund bleibt natürlich bei mir.« 

»Natürlich. Ich zeige Ihnen Ihr Quartier.« 

»Das wird nicht nötig sein. Ich kenne den Weg.« Ich 
führte Dhreen weg und ging aufrecht und mit erhobenem 
Kopf, bis wir außer Sicht waren. 

»Glaubst du, er hat mir geglaubt?«, murmelte ich. 

»Ich weiß nicht, Doc.« Dhreen sah nicht gut aus. »Ich 
hoffe, das klappt.« 


Jetzt mussten wir nur noch warten. Wir blieben in 
meinem Quartier, Dhreen bei der Tür, ich am Fenster. Ich 
bot ihm an, Tee für uns zu machen, aber Dhreen lehnte ab. 

»Das Letzte, was ich will, ist, mich während dieser Sache 
zu übergeben«, sagte er. Er wies auf die Einrichtung 
meines neuen Quartiers. Ich hatte umdekoriert - alles war 
in HausClan-Blautönen gehalten. »Sie müssen dich wirklich 
mögen.« 

»Ein bequemer Käfig ist immer noch ein Käfig«, sagte 
ich. 

Die Tür öffnete sich, und Joseph Grey Veil kam herein. 
Nur Dhreens schnelle Reaktion lenkte die Flugbahn der 
Tasse ab, die ich nach ihm warf, sodass sie an der Wand 
zerschellte. Zwei starke Arme legten sich um mich. 

»Cherijo!« Joseph kochte erkennbar vor Wut. »Du wirst 
diese Angriffe, jedes Mal wenn ich mich dir nähere, sofort 
einstellen.« 

Ich versuchte, mich aus dem Griff des Oenrallianers zu 
befreien. »Lass mich los, Dhreen. Ich werde ihn nicht 
umbringen. Nicht sofort.« 

»Beruhige dich, Doc.« Dhreen warf meinem Erschaffer 
einen harten Blick zu. »Sie sollten gehen.« 

Ich wehrte mich weiter. »Fünf Minuten. Mehr brauche 
ich nicht. Nur fünf Minuten.« 

Mein Erschaffer sprach den Oenrallianer direkt an. 
»Vielleicht können Sie meine Tochter davon überzeugen, 
ihre unangemessene Verhaltensweise zu ändern.« 

»Ich bin nicht deine Tochter*.«, schrie ich. 

Joseph Grey Veil betrachtete mich mit leichter 
Überraschung. »Ist das deine Vorstellung von vollständiger 
Kooperation?« 

»Sobald die Flüchtlinge in Sicherheit sind«, sagte ich. 
»Keine Minute früher.« 

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin deine 
kindlichen Wutanfälle leid.« 


»Ach? Und was willst du dagegen tun? Noch jemanden 
töten?« 

»Es werden viele jorenianische Kinder mit uns nach 
Fendagal XI reisen«, sagte er. »Ich kann veranlassen, dass 
man sie in mein Labor bringt.« 

»Zwei Minuten, Dhreen!« Ich zappelte wild. »Gib mir 
zwei Minuten!« 

Mein Erschaffer beschloss, dass er genug gesagt hatte - 
oder er erkannte, dass er schwere Verletzungen riskierte. 
Auf jeden Fall ging er. 

»Warum hast du mich aufgehalten?«, schrie ich Dhreen 
an, als er mich losließ. Ich schob ihn aus dem Weg und 
rannte zur Tür, aber der Flur davor war leer. Ich wirbelte 
herum. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wozu er 
fähig ist?« 

Die blasse Haut des Oenrallianers war beinahe Weiß. 
»Wir müssen den Anschein wahren, Doc. Zumindest bis die 
Shuttles sicher angekommen sind.« 

Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. Richtig, darum ging 
es ja. 

»Mach dir keine Gedanken deswegen.« Dhreen tätschelte 
meinen Arm. »Du bekommst eine weitere Chance.« 

In meinem Mund breitete sich ein bitterer Geschmack 
aus. »Nein, ich werde keine bekommen. Aber ich schätze, 
in ein paar Minuten macht das keinen Unterschied mehr.« 
Ich schmiegte mich an den Stuhl, zog die Knie hoch und 
lehnte meine Stirn dagegen. 

Das Gefühl einer drohenden Katastrophe kam nicht 
überraschend. Ich hatte ja alles vorbereitet. Dieses Mal 
konnte ich die Verantwortung nicht auf andere schieben. 
Nicht mal auf die Liga. 

Eine Nachricht erreichte meinen Bildschirm. 

»Heilerin.« Es war Colonel Shropana. »Bitte melden Sie 
sich an der Shuttlerampe. Die jorenianischen Schiffe sind 
im Landeanflug.« 


Ich stand neben dem Liga-Kommandanten, als das große 
jorenianische Schiff an der Shuttlerampe eintraf. Shropana 
bereitete sich darauf vor, die Flüchtlinge in Empfang zu 
nehmen und ihnen ihre Quartiere zuzuweisen. Die Haltung 
des Colonels war die des allmächtigen, wohlmeinenden 
Despoten - die Hände hinter dem Rücken gefaltet, das 
Rückgrat aufrecht, das Kinn erhoben. 

»Der Erfolg dieser Mission könnte mir einen Sitz im 
Obersten Rat einbringen«, sagte er. »Ich liefere Sie ab, und 
jetzt rette ich auch noch jorenianische Flüchtlinge vor den 
Hsktskt. Ich muss auf dem Weg nach Fendagal XI nur noch 
eine unerforschte Welt finden, die reich an Mineralvorräten 
ist, dann kann ich meine Uniform an den Nagel hängen.« 

»Ich hoffe, Sie bekommen, was Sie verdienen«, sagte ich 
aufrichtig- 

»Sie haben es richtig gemacht, meine Liebe. Nicht nur 
Ihretwegen, sondern auch wegen dieser Leute.« Er nickte 
zum Schiff hinüber, das gerade auf der Landeplattform 
aufsetzte. 

»Ich bin mir sicher, dass sie das auch so sehen.« Ich 
fragte mich, wie lange es dauern würde. Vielleicht noch 
eine Minute. »Sagen Sie mir, Colonel, wissen Sie etwas 
über das prähistorische Terra?« 

Die breiten Lippen spannten sich über den Zähnen. »Nur, 
dass ihre Leute Jahrhunderte damit verbracht haben, sich 
gegenseitig auszurotten.« 

»Das haben wir in der Tat«, sagte ich. »Terraner waren 
immer besonders gut darin, Vernichtung zu bringen. Einige 
unserer Sprichworte basieren auf Ereignissen, die sich in 
solchen Konflikten ereignet haben.« 

»Darüber sollten wir beizeiten einmal sprechen«, sagte 
Shropana. »Mein Volk hat ähnliche sprachliche 
Besonderheiten.« 

»Mir fällt da gerade ein Ausdruck ein. Wissen Sie, was 
ein Trojanisches Pferd ist?« 


»Nein, ich glaube nicht.« Shropanas Blick wurde hart, als 
er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Vielleicht würden 
Sie es mir erklären. Sofort.« 

»Das brauche ich nicht.« Ich nickte zu dem 
jorenianischen Schiff hinüber, dessen Luken sich eben 
öffneten. »Sie haben soeben eines in Ihrem Schiff landen 
lassen.« 

Das weiße Haar des Colonels wirbelte durch die Luft, als 
er den Kopf herumwarf und sah, was da gerade auf die 
Landeplattform trat. 

»Nein«, flüsterte er. Dann, mit einem schrecklichen 
Schrei: »Nein!« 

Die Besatzung des Schiffes strömte über die 
Shuttlerampe. Ich ließ mich auf den Boden fallen und 
schützte meinen Kopf mit den Händen, als die Waffen 
abgefeuert wurden. Der Colonel packte mich und riss mich 
wieder hoch. Seine Krallen bohrten sich in mein Fleisch, als 
ich versuchte, mich zu befreien. 

»Was haben Sie getan?«, kreischte er und schüttelte 
mich. 

Ich schaute in seine angstgeweiteten Augen. »Das nennt 
man mit gleicher Münze zurückzahlen, Kommandant.« 

Er stieß mich zur Seite, und ich krachte an die Wand, wo 
ich mich zu Boden sinken ließ. Waffen feuerten 
unaufhörlich dicke Strahlen tödlicher Energie, und Körper 
fielen krachend neben dem Schiff und um mich herum zu 
Boden. Ich spähte zwischen meinen Armen hindurch und 
sah, wie sich Shropana direkt ins dichtete Getümmel 
stürzte. Seine Kommandantenuniform rettete ihm 
wahrscheinlich das Leben. Er wurde binnen Sekunden 
gefangen genommen und entwaffnet. 

Als die Waffen verstummten, hob mich jemand vom 
Boden. Ich fand mein Gleichgewicht wieder und schaute 
mich um. 

Monster umgaben mich. Drei Meter große, gemein 
aussehende Monster mit sechs Beinen. Eines der 


gigantischen Reptilien kam zu mir. An der grauen Uniform, 
die sich über seiner gewaltigen Brust spannte, trug es ein 
Abzeichen, das es wohl als hochrangigen Kommandanten 
auswies. 

Ein Hsktskt-Offizier. 

Mit einer gewundenen Gliedmaße richtete es ein Gewehr 
auf meinen Kopf. Große lidlose gelbe Augen betrachteten 
mich. Genau wie in alten Zeiten, dachte ich und hob meine 
leeren Hände. 

»Ich bin nicht bewaffnet«, sagte ich. 

Der Hsktskt zog etwas aus der Innenseite seiner Uniform 
und warf es mir zu. Es war ein Übersetzungsgerät, das man 
auf dem Kopf trug. Ich setzte es auf und zog den kleinen 
Empfänger vor meinen Mund. Das Schicksal Jorens hing 
davon ab, was in den nächsten Minuten passierte. 

»Ich bin unbewaffnet«, wiederholte ich. »Also hör auf, 
mit dem Ding da auf mich zu zielen.« 

Die gewaltigen Kiefer des Hsktskt-Kriegers öffneten sich, 
und seine dünne, bewegliche Zunge schoss heraus. »Du 
hast dich nicht verändert, Doktor.« Er bellte einige Befehle, 
und der Großteil seiner Soldaten verschwand in den 
Innereien des Schiffes. Er vollführte eine kurze Geste mit 
seinem Gewehr, und Colonel Shropana wurde vor mich 
gezerrt. »Der Flottenanführer?« 

»Ja. Colonel Shropana, Truppenkommandant der Liga.« 
Ich schaute in das bleiche, verzerrte Gesicht des Colonels. 
Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihm einen 
Übersetzer anzulegen. »Ich würde Sie vorstellen, Colonel, 
aber ich weiß nicht, wie man den Namen dieses Hsktskt- 
Offiziers ausspricht.« 

»Diese Schiffe sind nun im Besitz der Hsktskt-Fraktion«, 
verkündete das Monster. Er stieß Shropana den Lauf des 
Gewehrs in den Bauch. »Ich bin OberFürst TssVar. Sag ihm, 
er soll sich den Namen merken, oder er stirbt.« 

Ich sagte es ihm. 


»Was haben Sie nur getan?«, fragte Shropana, und dieses 
Mal keuchte er heiser. Er wurde von den Soldaten, die ihn 
hielten, vor mir auf die Knie gezwungen. 

Zeit für Diplomatie. Ich vergewisserte mich beim 
befehlshabenden Monster: »Darf ich mit diesem hier 
sprechen, OberFürst TssVar? Nur um die Lage zu 
erklären.« 

Der Hsktskt nickte. 

Ich wandte mich an Shropana. »Sie sind hierher 
gekommen, haben meine Leute angegriffen und gedroht, 
ihre Welt zu zerstören, wenn ich mich nicht ergebe. Ich 
habe Ihnen diesen Gefallen sechzigfach zurückgezahlt.« 

»Sechzig?« Der Colonel schloss die Augen. »Die anderen 
Flüchtlingsschiffe.« 

»Ganz genau.« Ich wies auf die Außenanzeige. »Während 
wir sprechen wird Ihre gesamte Flotte von den Soldaten 
des OberFürsten TssVar gestürmt und eingenommen.« 

»Aber es sind jorenianische Schiffe!« 

»OberFürst TssVar und seine Soldaten brauchten einen 
Weg, um die Flotte mit einem Minimum an Widerstand zu 
infiltrieren. Die Jorenianer sind ein sehr gastfreundliches 
Volk. Sie haben die Hsktskt vor ein paar Stunden 
eingeladen, auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten 
zu landen.« 

»Die Hsktskt werden Joren trotzdem erobern«, murmelte 
Shropana. 

TssVars Übersetzungsgerät bekam das mit, und der 
OberFürst mochte nicht, was er hörte. Das erkannte ich an 
der Art, wie er den Colonel mit dem Gewehr ins Gesicht 
schlug. »Glaubt dieser Narr, er würde für die Hsktskt 
sprechen?« 

»Der OberFürst möchte wissen, ob Sie sich zum Sprecher 
der Fraktion ernannt haben?«, fragte ich den Colonel. Ich 
hätte nie gedacht, dass Diplomatie so viel Spaß machen 
könnte. 

Shropana schluckte und schüttelte den Kopf. 


»Sag dem Feigling, dass ein Hsktskt seinen Schwur 
niemals bricht.« 

»OberFürst TssVar hat geschworen, dass er und seine 
Truppen Joren nicht erobern werden«, sagte ich. »Sie 
sollen wissen, dass ein Hsktskt seine Versprechen hält.« 

IssVar ging beiseite, um mit einem der Offiziere zu 
sprechen, die über den ersten Eroberungssturm 
berichteten. 

»Sehen Sie, Colonel, Liga-Kreuzer stellen eine wertvolle 
Ware dar«, erklärte ich Shropana. »Die Hsktskt waren nur 
zu gern bereit, mit mir darüber zu verhandeln. Sie werden 
mehr für Ihre sechzig Kreuzer bekommen als für alles, was 
nach einem Angriff auf Joren dort noch übrig wäre, 
inklusive der Sklaven. Als Bonus mussten sie nicht die 
gesamte Mannschaft töten. Sie konnten sie am Leben 
lassen, damit sie die Schiffe zurück zur Fraktion steuern.« 

»Warum sollten diese Schlächter mit Ihnen verhandeln?«, 
grollte der Colonel. »Sie sind nur eine Heilerin. Sie wissen 
überhaupt nichts über Kriegsführung.« 

»Patril, Patril. Regel Nummer eins: Legen Sie sich 
niemals mit einem Hsktskt an. Regel Nummer zwei: Legen 
Sie sich niemals mit der Hebamme eines Hsktskts an.« 

Das verwirrte ihn vollends. »Was soll das heißen?« 

TssVar kam zu uns zurückgetrottet. Der Boden erzitterte 
unter jedem seiner schweren Schritte. Als er Shropana 
erreicht hatte, richteten sich die fenstergroßen Augen auf 
mich. 

»Ich brauche diesen nicht mehr«, sagte TssVar. »Ich 
werde ihn töten.« 

»Er könnte noch nützlich sein, um die anderen ruhig zu 
halten«, sagte ich. Nicht, dass es mir etwas ausmachte, so 
oder so. Ich wollte nur kein Liga-Blut überall auf meiner 
Kleidung haben. »Wie du siehst, lässt er sich leicht 
motivieren.« 

TssVar dachte anscheinend darüber nach. 

»Warum hört er auf Sie?«, fragte Shropana. 


»Das habe ich Ihnen doch gesagt.« Ich lächelte. Ein 
beleidigendes Grinsen schnitt tiefer als Verlagerungsfeuer. 
»Legen Sie sich niemals mit der Hebamme eines Hsktskt 
an.« 

»Sie haben die Welpen eines dieser Monster auf die Welt 
geholt?« 

OberFürst TssVar nahm ihm die Beleidigung übel. Eine 
seiner Gliedmaßen zuckte vor und traf den Colonel im 
Gesicht. Shropana jaulte auf und kroch weg. 

»Ich würde an Ihrer Stelle nicht so über seine Kinder 
sprechen«, sagte ich. 

»Sie meinen ...« 

»Ja.« Ich drehte mich zu dem Hsktskt-Kommandanten 
um. »Was ich die ganze Zeit schon fragen wollte, 
OberFürst: Wie geht es den Kindern?« 

Die Kapitulation der Ligaflotte ging schnell über die 
Bühne, beinahe ohne Blutvergießen, und sie war 
vollständig. Die Kommunikation war sofort vollständig 
gestört worden, sodass niemand nach Verstärkung hatte 
rufen können. Kein anderer Planet im Varallan-Sektor 
würde die Liga informieren. Sie waren mit den 
Arrangements sehr glücklich, die wir getroffen hatten. Das 
Trojanische Pferd hatte hervorragend funktioniert. 

Die Hsktskt stationierten diverse Offiziere auf jedem 
Schiff, um die Reise zurück in den von der Fraktion 
kontrollierten Raum zu überwachen. Die Mannschaften 
waren erstaunlich kooperativ. Als ich einem Hsktskt dabei 
zuhörte, wie er einigen gefangenen Liga-Soldaten Befehle 
erteilte, wusste ich warum. 

»Du! Bring diesen Ladecontainer hier herüber, oder ich 
reiße dir die Leber heraus!«, bellte der Hsktskt. Alle 
Gefangenen trugen nun Übersetzer auf dem Kopf, sodass 
sie die Hsktskt-Sprache verstanden. »Du da! Dein Fleisch 
sieht zart aus! Beeil dich, oder ich werde deine fetten 
Glieder abnagen!« 


Nach meiner erschreckenden Offenbarung war Colonel 
Shropana in Hysterie verfallen. TssVar hatte ihn in eine 
Zelle werfen lassen. 

Bald danach wurde ich von der Shuttlerampe zum neuen 
Kommandozentrum beordert. 

IssVar saß hinter einem Bildschirm und studierte die 
Pläne seiner neuen Schiffe. Seine Soldaten trotteten aus 
dem Raum und ließen uns allein. 

Er nickte auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. 
»Hinsetzen, Doktor.« 

Mittlerweile war ich selbst etwas nervös. Für TssVar 
stellte ich vielleicht nur eine weitere Ware dar. Die Frage 
war nur, wusste er, wie wertvoll diese Ware wirklich war? 

»Meine Truppen ziehen den Kampf vor, aber ich 
bevorzuge eine Übernahme mit wenigen Konflikten.« 
TssVar schaltete den Bildschirm aus, auf den er geschaut 
hatte, und drehte seinen gewaltigen Kopf. Das Monster und 
die Terranerin starrten sich an. Ich versuchte standhaft zu 
bleiben. 

»Es ist eine Weile her, dass wir uns das letzte Mal 
getroffen haben.« 

»Nicht so lang. Es kommt mir vor, als wäre es gestern 
gewesen, dass du mich mit einem Gewehr gestupst und 
bösartige Drohungen ausgestoßen hast.« 

»Eine scharfe Zunge«, sagte IssVar. »Daran erinnere ich 
mich, SsureeVa.« 

»Was heißt »SsureeVa<?« 

»Dünnhäutige.« Sein Kiefer konnte kein Lächeln 
zustande bringen, aber ich hörte einen Anflug von Humor 
aus seinem Zischen heraus. 

»Was bedeutet »TssVar<?« 

»Furchtloser.« 

Ja, das passte ziemlich gut. »Also, OberFürst TssVar, was 
passiert jetzt?« 

»Wir bringen die Liga-Schiffe in unseren Raum. Einige 
Mannschaftsmitglieder werden zusammen mit den Schiffen 


verkauft. Die anderen gehen an Sklavenhändler« Er 
bemerkte meine Reaktion darauf und kratze sich mit den 
Krallen an der Seite des dicken Halses. »Du kanntest ihr 
Schicksal.« 

»Ich weiß. Aber darauf, dass ich vor Freude jubele, 
kannst du lange warten, OberFürst.« 

Mein Sarkasmus schien ihn sehr zu amüsieren. 

»Du bist mir ein Rätsel, Doktor. Klein, zerbrechlich und 
doch mutiger als jeder warmblütige Krieger, den ich jemals 
kennen gelernt habe. Du bist ... einzigartig unter den 
Deinen.« 

»Danke.« 

Er legte zwei seiner Gliedmaßen in den Nacken. »Ein 
Terraner hat verlangt, mir dir reden zu dürfen. Er sieht dir 
ähnlich, benutzt einige Teile deines Namens.« 

»Mein Elternteil, Doktor Joseph Grey Veil.« 

IssVar drückte einen Knopf auf der Tastatur vor ihm. 
»Bringt den Terraner rein.« 

Ich genoss es, als die Wache Joseph Grey Veil in TssVars 
Büro stieß. Er ruderte wild mit den Armen, dann knallte er 
auf den Boden und brach zusammen. 

Der OberFürst seufzte. »Deinesgleichen ist einfach zu 
mickrig, SsureeVa. Du da, Terraner. Steh auf!« 

Joseph kam ungeschickt auf die Beine. Seine Hand- und 
Fußgelenke waren mit kurzen Metallketten gefesselt. Er 
trug den gleichen Übersetzer auf dem Kopf wie ich und 
schaute mich nicht einmal an. 

»OberFürst TssVar.« Er verbeugte sich so elegant, wie es 
die Ketten erlaubten. »Dr. Joseph Grey Veil, terranischer 
wissenschaftlicher Forscher. Danke, dass Sie mich 
empfangen.« 

»Der hier benutzt eine feine Sprache«, sagte TssVar zu 
mir. 

»Reden kann er gut«, antwortete ich. 

»Was willst du, Terraner?« 

»Ich erbitte eine private Audienz bei Ihnen, OberFürst.« 


»Er bittet auch.« 

»Nicht lange«, sagte ich. 

Joseph versteifte sich und spähte über seine Nase hinweg 
zu mir »Diese Terranerin ist eine gewohnheitsmäßige 
Lügnerin. Sie versucht einen Streit zwischen uns zu 
provozieren, bevor ich mein Anliegen vorbringen kann.« 

»SsureeVa, bist du eine Lügnerin?«, fragte TssVar mich. 
»Ich dachte, du wärest nur aufbrausend und arrogant.« 

»Dr. Grey Veil möchte dich gern etwas anderes glauben 
machen.« Ich würde weder zustimmen noch es abstreiten. 
Sollte sich mein Erschaffer doch sein eigenes Loch graben. 

Der Hsktskt-Kommandant erschien gelangweilt. 
»Terraner, erbitte oder verschwinde.« 

»Nun gut.« Joseph nahm eine Haltung an, die ich gut 
kannte. Genauso stand er hinter einem Podium, wenn er 
einen Vortrag oder eine Willkommensrede hielt. 

Ich gähnte. 

»Vor zwei Jahren ...« 

Er gab TssVar eine stark überarbeitete Version der 
Fakten. Der OberFürst lauschte mit aufrichtigem Interesse. 
Als er seine Zusammenfassung der Ereignisse beendete, 
die zu meiner Rettung durch den HausClan Torin führten, 
wies Joseph auf mich. 

»Ich habe über ihre Handlungen nach diesem Jahr keine 
Kenntnis, aber mit Ihrer Erlaubnis werde ich meine Analyse 
fortsetzen und die Ergebnisse der Fraktion für weitere 
wissenschaftliche Forschungen übergeben.« 

Na, sicher würde er das. An dem Tag, an dem es 
Fremdweltler-Ehevermittlungen auf Terra geben würde. 

TssVar stand auf. »Terraner, du kannst gehen.« 

Das überraschte meinen Erschaffen »Werden Sie meiner 
Bitte nicht entsprechen, OberFürst?« 

Der Hsktskt schaute von Joseph Grey Veil zu mir. »Nein.« 

»Warum nicht?«, wollte Joseph wissen. 

»Du stellst meine Entscheidungen infrage?« TssVar kam 
so schnell um den Schreibtisch herum, dass mein 


Erschaffer beim Versuch zurückzuweichen auf sein 
Hinterteil fiel. Mit einer Gliedmaße hob der Hsktskt ihn auf 
die Beine und dann vom Boden. »Du behauptest, dass diese 
Frau dein Versuchsobjekt ist. Dein Eigentum. Du willst die 
Erlaubnis, weiterhin Experimente mit ihr durchzuführen. 
Habe ich deine Bitte richtig verstanden?« 

Joseph nickte panisch. 

»Diese Frau ist Namensgeberin meiner Brut. Verstehst 
du mich, Rückgratloser?« 

»Cherijo, was heißt das?« Joseph war nun endgültig in 
Panik. »Was ist eine Namensgeberin?« 

»Ich bin die Patentante seiner Kinder«, sagte ich. »Leb 
wohl, Dr. Grey Veil.« 

IssVar warf meinen Erschaffer aus seinem Büro und 
schloss die Tür. Dann ging er zurück an seinen Bildschirm 
und betrachtete mich eingängig. 

»Wie lange hat er mit dir herumexperimentiert?« 

Ich schaute ihm in die gelben, starrenden Augen. 
»Siebenundzwanzig Jahre.« 

»Mein Beileid, SsureeVa.« 

Ich hatte angenommen, dass die Hsktskt herzlose 
Schlächter waren, und jetzt zeigte einer von ihnen 
Mitgefühl mit mir. Ich hätte gelacht, aber das Bild der 
NessNevat-Kinder erschien in meinem Geist. Meine gute 
Laune war sofort verschwunden. 

»OberFürst, darf ich fragen, was jetzt mit Dr. Grey Veil 
passiert?« 

Der Hsktskt ragte drohend über mir auf. »Ich könnte ihn 
für dich ausweiden lassen. Du darfst entscheiden.« 

Ich überdachte das Angebot. Es war sehr verlockend. 
Aber ein kleiner Funke Menschlichkeit ließ mich den Kopf 
schütteln. »Nein. Wenn etwas ihn umbringt, dann sein 
eigener Ehrgeiz. Wird er mit den anderen an die 
Sklavenhändler verkauft?« 

»Nein. Seine Zunge macht ihn in geringem Maße 
wertvoll. Der Wert sinkt, wenn ich sie entfernen lasse. Er 


wird der Liga meine Nachricht überbringen.« Er ging zum 
Schreibtisch und wählte eines von mehreren Datenpads 
aus. 

Ich runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass die Liga 
von diesem Überfall erfahren soll.« 

»Wir haben sechzig ihrer Schiffe erobert. Das ist eine 
Schande, die die Liga nicht ignorieren wird. Dieses Mal 
werden sie zurückschlagen.« 

Ich erkannte seine Motive sofort. »Du versuchst sie 
herauszulocken.« 

Die Zunge des OberFürsten zischte heraus. »Du hast 
behauptet, du wüsstest nichts über Kriegsführung. Du bist 
eine Lügnerin.« 

»Und aufbrausend; und arrogant«, sagte ich. Es wurde 
Zeit herauszufinden, was meine Zukunft für mich 
bereithielt. »Was wird mit mir geschehen, OberFürst?« 

Das schien ihn zu verwundern. »Ich hatte angenommen 
...«x Seine gelben Augen verengten sich. »Aber sicher. Ich 
sehe die Weisheit darin.« 

»Vielleicht könntest du mich an etwas von dieser 
Weisheit teilhaben lassen?« 

»Man wird dich informieren. Geh zur Krankenstation 
dieses Schiffes. Du musst dich um Verwundete kümmern.« 

Ich stand auf und verneigte mich, so wie ich es bei den 
Soldaten gesehen hatte. Er machte eine wischende Geste; 
ich drehte mich um und öffnete die Tür. 

»Doktor.« 

Ich hielt inne. 

»Meine Schuld ist nun beglichen.« 

Er sagte mir damit, dass ich von jetzt an keine 
Vorzugsbehandlung mehr erfahren würde. »Ich verstehe, 
OberFürst.« 

Es gab keine verwundeten Hsktskt, nur Liga-Soldaten mit 
gebrochenen Knochen, Impulsverbrennungen und vielen 
Schnitten und Prellungen. Ich desinfizierte mich und ging 
an die Arbeit. 


Die Krankenschwestern und Stabsärzte waren nicht offen 
feindselig - sie waren wütend, aber nicht dumm. Wir 
wurden alle von schwer bewaffneten Hsktskt-Wachen 
beobachtet. 

Ich brauchte den Großteil des Tages dafür, die verletzten 
Soldaten zu behandeln. Ich sah und hörte nichts von 
Dhreen. Dann beendete ich meine Eintragungen in den 
Akten. Während ich einen vorläufigen Dienstplan für die 
vor uns liegende Reise ausarbeitete, hatte Dr. Grey Veil 
seinen Auftritt. 

Die Fesseln an seinen Gelenken waren verschwunden. 
Seine Eskorte stellte sich neben die Wachen der 
Krankenstation und tauschte einige Grunz- und Klicklaute 
mit diesen aus. Vielleicht sprachen sie darüber, wie man die 
Flanke eines Terraners grillte. 

Der großartige Mann verschwendete keine Zeit, sondern 
kam direkt auf mich zu. Ich legte die Papiere weg, mit 
denen ich mich gerade beschäftigt hatte, und nahm einen 
Injektor in die Hand. Für ihn deutlich erkennbar stellte ich 
eine Überdosis Betäubungsmittel ein und hielt die Spritze 
wie eine Waffe vor mich. »Bleib weg.« 

Er blieb einige Meter vor mir stehen. »Du hältst deine 
Feindseligkeit also sogar jetzt noch aufrecht.« 

»Du wärest jetzt nicht mehr am Leben, wenn ich dir nicht 
geholfen hätte«, sagte ich. »Überstrapaziere dein Glück 
bloß nicht.« 

»Ich werde zurück zur Liga geschickt, um sie über diesen 
Vorfall in Kenntnis zu setzen. Dein OberFürst TssVar will 
einen Krieg provozieren.« 

»Gute Reise.« Ich hielt die Druckspritze an Ort und 
Stelle. »Mach dir nicht die Mühe zu schreiben.« 

Hinter ihm Öffnete sich die Tür, und Dhreen kam herein. 

»Dhreen!« Ich lächelte und winkte ihm zu. »Lass dich 
nicht von deiner Reise abhalten, Dr. Grey Veil.« Ich 
erlaubte mir ein kurzes, triumphierendes Schnauben. 
»Überbring der Liga meine besten Wünsche.« 


Der Oenrallianer blieb stehen, als Joseph sich umdrehte. 
Er hätte es fast durch die Tür geschafft, aber eine der 
Wachen versperrte ihm den Weg. 

»Nein, Oenrallianer. Komm her«, sagte mein Erschaffer. 

Ich funkelte Joseph an. »Komm nicht auf dumme Ideen.« 

Dhreen kam zu uns getrottet. Sein Gesicht leuchtete tief 
gelb, und er schaute unglücklich drein. Er sah mir nicht in 
die Augen. 

»Hey, Doc.« Er schenkte meinem Erschaffer einen 
angewiderten Blick. »Grey Veil.« 

»Dhreen. Schön dich wieder zu sehen.« 

Mir stockte der Atem. Mir kam eine schreckliche 
Ahnung, aber ich verwarf sie gleich wieder. Nicht Dhreen. 
Nein. 

Joseph betrachtete den aufwallenden Schrecken in 
meinem Gesicht mit großer Genugtuung. »Ja, Cherijo. Ich 
kenne deinen Freund sehr gut. Tatsächlich habe ich ihn vor 
zwei Jahren angeheuert. Er arbeitet für mich.« 

Ein kaltes, taubes Gefühl legte sich über mich. 

»Dhreen?« Das Wort verließ meinen Mund als Wimmern. 
Ich versuchte es erneut. »Dhreen, sag mir, dass er lügt. 
Dass es nur ein weiteres seiner Spielchen ist.« 

Dhreen öffnete den Mund; schloss ihn wieder; ließ den 
Kopf hängen. 

Das taube Gefühl wurde zu Schmerz. So fühlte es sich 
also an, wenn einem das Herz gebrochen wurde. Als würde 
man in seinem Innern sterben. Ich wollte schreien; mich 
übergeben; weinen. 

»Dhreen und ich haben eine sehr vorteilhafte 
Vereinbarung geschlossen«, sagte Joseph. »Es hat mich 
eine Menge Credits gekostet, dieses Treffen zu 
arrangieren. Ich musste alle selbstständigen Piloten von 
New Angeles bestechen. Als du ein Schiff gesucht hast, das 
dich von Terra wegbringen würde, wartete Dhreen auf 
dich. Ich habe ihn dafür bezahlt, dass er dich nach K-2 
bringt, dein Freund wird und auf deiner Fährte bleibt.« 


»Doc, ich wollte dir nicht wehtun«, sagte Dhreen. 

»Wie konntest du nur?«, flüsterte ich. Alles, was lauter 
als ein Flüstern gewesen wäre, wäre zum Schrei 
ausgeartet. »Du warst mein Freund.« 

»Warum hätte er dich sonst auf Caszarias Mond bringen 
sollen? 

Warum sollte ein Händler eine lukrative Route aufgeben, 
um Teil der Mannschaft eines Forschungsschiffs zu 
werden?« 

»Ich habe keine Berichte mehr abgeliefert, nachdem die 
Bestshot abgestürzt ist«, sagte Dhreen. »Ich ... ich ...« 

»Was glaubst du, wie wir sonst die Sunlace hätten 
aufspüren können?«, fragte mein Erschaffer. 

»Lüg sie nicht an!«, rief Dhreen und stürzte sich auf 
Joseph. Eine der Hsktskt-Wachen bewegte sich blitzschnell 
und zog den Oenrallianer zurück, kurz bevor sich seine 
Löffelinger um die Kehle meines Erzeugers schließen 
konnten. »Lass mich los!« 

Ich ging zu Dhreen und starrte in sein verzerrtes Gesicht. 
So jung; so unschuldig; so trügerisch. »Nimm ihn mit, Dr. 
Grey Veil.« 

Joseph nickte. »Er wurde mir als Pilot zugewiesen. Wenn 
wir zur Liga zurückkehren, wird er guten Lohn für gute 
Arbeit erhalten.« 

»Er lügt, Doc! Ich habe es nicht deswegen getan ... ich 
habe niemals ...« 

»Schafft ihn raus«, sagte ich zu den Hsktskt-Wachen. 
»Bitte.« 

Ich drehte mich weg und wartete, bis ich hörte, wie die 
Tür sich schloss. Ich schaute Joseph an und sah die Freude, 
mit der er meinen Schmerz in sich aufsog. »Du kannst jetzt 
auch gehen.« 

»Ich wollte, dass du es weißt«, sagte er. »Nur ich habe 
mich darum geschert, was aus dir wird. Jetzt werde ich 
nach Terra zurückkehren und mit der elften Testreihe 
beginnen. Du hingegen wirst eine Hsktskt-Sklavin bleiben.« 


Er lachte mir ins Gesicht. »Ein passendes Ende für diese 
Farce.« 

Ich verließ die Krankenstation eine Stunde später und 
lief durch die Gänge, bis ich mein Quartier erreichte. Ich 
stand wegen Josephs Offenbarung immer noch unter 
Schock. Als die Tür sich öffnete, musterte ich die Leere 
dahinter mit ebenso leeren Augen. 

Dhreen hatte mich verraten. Hatte mich die ganze Zeit 
über betrogen. »Der Terraner, der vorgab ein Devling zu 
sein, hat dich unter Drogen gesetzt und zu entführen 
versucht. Dhreen hörte deine Schreie und hat den Mann 
angegriffen, aber der Terraner entkam.« Oder hatte Dhreen 
dem Angreifer geholfen, bis Reever hereinkam? Hatte er 
den Terraner absichtlich entkommen lassen? 

Joseph Grey Veil, der mich fast unmittelbar nach der 
versuchten Entführung auf Caszarias Mond kontaktierte. 
»Cherijo. Der Vorfall auf dem Mond von Caszaria wurde mir 
zu Gehör gebracht.« 

Dhreen musste ihm eine Nachricht geschickt haben. 

Norash, der Kommandant der Sicherheitskräfte der 
Kolonie, der mich befragte. »Jetzt diese versuchte 
Entführung, während Sie den Planeten verlassen haben ... 
nur vom Obersten Linguisten Reever bestätigt.« 

Dhreen hatte keine Aussage gemacht. Er hatte Angst 
gehabt, dass er zu viel sagen könnte. 

Dhreen, wie er mit der Seuche infiziert K-2 verließ. Sein 
Schiff, das abstürzte. Das Notfallteam und ich an der 
Absturzstelle, wo wir ihn aus dem Wrack gezogen hatten. 
Ich hatte ihn angeschrien, weil er weggelaufen war. 
Dhreen, der schmerzerfüllt hustete. »Konnte ... das Risiko 
... nicht eingehen.« Das Risiko, erwischt zu werden. 

Aber am schlimmsten war das ungelenke Angebot, das er 
mir nach der Seuche gemacht hatte. »Ich wollte dir nur 
sagen, dass ich einen Posten auf einem der 
Langstreckenfrachter des Quadranten bekommen habe ... 
Jetzt, wo die Bestshot nicht mehr ist, brauche ich ein 


regelmäßiges Einkommen ... du hast mir das Leben 
gerettet ... warst mir ein guter Freund ... siehst du, ab ich 
gehört habe, dass der Rat dich loswerden wollte ... weißt 
du, ich kann jemanden in dem Frachter mitnehmen, und 
...« Ich hatte mich geschmeichelt gefühlt, erinnerte ich 
mich. »Wir müssen uns nicht gleich auf Lebenszeit 
verbinden ... wir sind immer gut miteinander 
ausgekommen ... ich lasse dich ungern hier zurück ...« 

Ja, ich wettete, dass er das nicht gern getan hatte. 

Ich war mehr als müde. Als ich die Tür schloss, bemerkte 
ich, dass der Eingang einer Nachricht angezeigt wurde, 
und drückte den entsprechenden Knopf. 

OberFürst TssVars grimmige Visage füllte den 
Bildschirm. »Doktor.« 

»OberFürst. Was kann ich für dich tun?« 

»Melde dich in der Kommandozentrale.« 

»Okay.« 

Ich ging wieder hinaus. Wie ich auf dem richtigen Deck 
ankam, ohne mich zu verlaufen, wusste ich nicht. Ich hatte 
einen groben Richtungssinn, aber ich scherte mich nicht 
wirklich darum, was mit mir geschah. 

IssVar bemerkte das in dem Moment, als seine 
Leibwache mich hineinließ. 

»Was ist passiert?« 

»Darf ich mich setzen?«, fragte ich, und er nickte. »Ich 
habe gerade herausgefunden, dass einer meiner besten 
Freunde mich zwei Jahre lang betrogen hat.« 

»Von wem sprichst du?« 

»Von Dhreen, dem oenrallianischen Piloten. 
Orangefarbenes Haar; rote Hörner; lügender Mund.« 

»Ich sende ihn mit dem Wissenschaftler zur Liga 
zurück.« 

»Das ist nett.« 

Die Klauen des Hsktskt klapperten auf den Tisch, als er 
seine Gliedmaßen senkte. »Das ist nicht gut; betrogen zu 
werden.« 


»Nein, ist es nicht.« 

»Warmblüter machen das dauernd«, sagte er. »Und 
dennoch überrascht es euch jedes Mal wieder aufs Neue, 
wenn euch das passiert.« 

Ein zynisches Lächeln brannte auf meinen Lippen. 
»Vielleicht sollten wir mehr wie dein Volk sein.« 

»Das wäre eine Verbesserung.« Er betrachtete mich, 
während ich auf meine Füße starrte. »Interessiert es dich 
nicht, warum ich dich gerufen habe?« 

»Entschuldigung.« Nein, es interessierte mich nicht. 
»Warum wolltest du mich sehen?« 

»Wir haben unsere Abmachung eingehalten. Ich habe die 
Flottenschiffe, und die Planeten dieses Systems werden 
nicht geplündert.« Er sagte es deutlich, als wollte er 
sicherstellen, dass ich jedes Wort der Abmachung klar 
verstand. 

»Du warst sehr großzügig.« Das war er wirklich 
gewesen. Immerhin hatte er mehr als vierhundert Schiffe 
zur Verfügung. Er musste keine Versprechen einhalten, 
wenn er das nicht wollte. 

»Du hast keine Abmachung dich betreffend getroffen.« 
Sein Zischen wechselte den Tonfall. Wurde gemeiner. 
»SsureeVa, du warst mir gegenüber nicht sehr mitteilsam; 
über deinen persönlichen Wert.« 

»Ich gebe selten Informationen über mich preis«, 
antwortete ich. »Auf der Flucht vor der Liga zu sein, hat 
mich etwas paranoid gemacht.« 

»Ich hätte das Gleiche getan«, sagte er. »Aber trotzdem 
bleibt meine Aufgabe dieselbe. Ich weiß jetzt, dass du für 
die Fraktion von unschätzbarem Wert bist. Du wirst nicht 
auf den Planeten zurückkehren.« 

Ich war nicht überrascht. Joseph hatte sicher das, was er 
den Hsktskt bereits über mich erzählt hatte, durch einige 
interessante Informationen ergänzt. Das hatte ich erwartet. 

»Unsere Regeln sind klar«, sagte TssVar. »Als Hsktskt- 
Eigentum hast du keine besonderen Rechte. Aber du warst 


unerlässlich für unseren Erfolg. Ich werde nicht darauf 
bestehen, dass du mit den anderen Gefangenen zusammen 
eingesperrt wirst.« 

Das war nett von ihm. Ich hatte keine Lust darauf, dass 
man mir im Schlaf die Kehle durchschnitt. 

»Bist du wirklich eine ... genetische Konstruktion?«, 
fragte er. Seine Zunge schoss aus dem Mund, als er die 
Worte genüsslich aussprach. 

Die Wahrheit konnte mich retten oder töten. Es war mir 
egal. »So hat man es mir gesagt.« 

IssVar stand auf. »Man wird es herausfinden. Unsere 
Wissenschaftler sind sehr bewandert.« 

Das waren sie sicher. Ich erhob mich ebenfalls. »Ist das 
alles, OberFürst?« 

»Für den Moment. Melde dich auf Deck Sechs in 
Kammer Eins.« 

»Danke.« Ich drehte mich um, zögerte und wandte mich 
dann wieder um. »Verrate mir etwas, OberFürst. Hättest du 
mich gehen lassen, wenn ich das als Bezahlung deiner 
Schuld eingefordert hätte?« 

»Ich bin dankbar, SsureeVa, nicht dumm.« 

Eine neue Wache wartete darauf, mich in meine Zelle zu 
bringen. Sie legte etwas um mein Handgelenk. Es war das 
gleiche metallische Gerät, das auch die anderen 
Gefangenen trugen. 

»Was ist das?« Ich hielt den Arm hoch. 

»Gefangenenschelle. Verrät deine Position. Diszipliniert 
dich.« 

Ich fragte nicht weiter. Er hätte sonst vielleicht noch 
vorführen wollen, wie die Disziplinierung aussieht. Wir 
gingen schnell zu Deck Sechs. Das gefährliche Ende des 
Gewehrs blieb dabei die ganze Zeit auf meinen Rücken 
gerichtet. 

Deck Sechs bestand zum größten Teil aus 
Mannschaftsquartieren. 


Offiziersquartiere, wenn ich mich recht erinnerte. 
Kammer Eins war laut dem Schild am Eingang Colonel 
Shropana zugewiesen gewesen. 

»Du bleibst hier, bis man dich holt.« 

Ich nickte der Wache zu und trat durch die Tür. Shropana 
hatte vermutlich nicht viel Zeit hier verbracht. Es gab keine 
persönlichen Gegenstände Nur wenig mehr als die 
Standardeinrichtung. Ich setzte mich auf einen harten, 
unbequemen Stuhl und wartete. 

Meine Gedanken sprangen wie ein Gummiball zwischen 
Erleichterung und Wut hin und her. 

Erleichterung. Joren war in Sicherheit. 

Wut. Joseph Grey Veil war frei. 

Erleichterung. Mein Volk würde nicht zerstört. 

Wut. Dhreen hatte mich verraten. 

Ich beschloss, mich lange und heiß zu reinigen. Der 
pochende Schmerz in meinem Kopf machte es unmöglich, 
an Schlaf auch nur zu denken. Wenn ich mich nicht 
entspannte, würde ich mich in einen Migräneanfall 
hineinsteigern. Und ich bezweifelte, dass mir irgendjemand 
von der Krankenstation auch nur eine Schmerztablette 
schicken würde. 

Als ich den Kriegerknoten in meinem Haar löste, fiel 
Tonetkas Klinge klappernd zu Boden. Ich hatte sie ganz 
vergessen und starrte sie einen Moment an, dann nahm ich 
sie auf. Es konnte nicht schaden, sie zu behalten. 

Vielleicht mochte ich es ja nicht, Hsktskt-Eigentum zu 
sein. 

Es fühlte sich gut an, wieder sauber zu sein. Ich wühlte 
mich durch Shropanas Schränke und fand ein Hemd, das 
mir als langes Kleid passte. Mehr brauchte ich nicht, nur 
etwas, um mein nacktes Fleisch zu verhüllen. Ich legte 
mich auf die Schlafplattform und starrte die Decke an; 
stellte mir vor, wie es sein würde, das Leben als 
Versuchsobjekt in irgendeiner Hsktskt- 
Forschungsabteilung. 


»Doktor«, rief eine Stimme von Shropanas Konsole aus. 
»Bereite dich darauf vor, zu deinem OberHerren gebracht 
zu werden.« 

»Verstanden«, sagte ich. OberHerr? Das war eine 
Neuigkeit. Ich formte mein Haar wieder zu einem 
Kriegerknoten und steckte das Messer hinein. Dann stellte 
ich mich neben die Tür. Die Wache erschien fast sofort. 

»Hier lang.« Er wies mit der Waffe in den nach unten 
führenden Gang. 

Wir gingen schnell drei Decks tiefer. Meine Finger waren 
kalt, meine Kehle trocken. Ich hatte keine Angst, so erging 
es mir immer, wenn jemand mir ein Gewehr in den Rücken 
drückte. 

»Halt.« Er öffnete eine Tür. »Da rein.« 

Er stieß mich mit dem Gewehr. Ich stolperte über meine 
eigenen Füße und versuchte die Gangwand zu fassen, um 
den Sturz zu bremsen. Die Wache hielt meine 
Ungeschicklichkeit für Widerstand. Ein schmerzvoller 
Schlag traf meine Schulter und warf mich auf die Knie. 
Bevor ich etwas sagen konnte, hob er mich hoch und 
schleuderte mich in die dunkle Kammer. 

Ich landete auf dem Gesicht, in meiner Wange und 
meinem Mund pochte der Schmerz, und meine Schultern 
standen in Flammen. Warum hatte er das getan? Mein 
Übersetzungsgerät war verrutscht, darum klang die 
körperlose Stimme, die ich jetzt hörte, entfernt und 
entstellt. 

»Einen Augenblick.« Verzweifelt richtete ich das Gerät 
wieder aus. »Könntest du das wiederholen?« 

»Steh auf.« 

Ich tat es. Wegen der Dunkelheit sah ich anfangs nicht 
viel. Dann gewöhnten sich meine Augen langsam daran, 
und ich erkannte eine sitzende Gestalt am anderen Ende 
der Kammer Ich sah das metallische Glitzern einer 
Hsktskt-Uniform. 

»Du bist der OberHerr?« 


»Ja.« 

Die Stimmte klang irgendwie nicht richtig. Es gab nichts 
von dem Zischen oder lauten Atmen, das die Hsktskt beim 
Sprechen von sich gaben. 

»Okay. Ich bin hier. Was nun?« Ich blinzelte, um die 
Gestalt besser zu erkennen, aber sie stand auf und zog sich 
in den tieferen Schatten zurück. 

»Ruhe.« 

Eine Gefangene zu sein, würde mir nicht leicht fallen. 
Nun gut, beruhige dich, dachte ich. Hsktskt hatten es also 
nicht gern, wenn man frech wurde. Das sollte ich mir 
merken. 

Ich hörte, dass etwas eingetippt wurde. Ein helles, 
blendendes Licht schien mir ins Gesicht. 

»Nennen Sie Ihre Identität«, verkündete eine 
Droidenstimme. 

»Cherijo Grey Veil, Ärztin.« Das wussten sie doch alles, 
warum also der Droide? 

»Identität bestätigt. Gefangenennummer 1471428. 
Wiederholen Sie die Nummer, um sie sich einzuprägen.« 

»Nummer 1471428«, sagte ich. Meine Zunge fühlte sich 
zu dick an, und meine Lippen stachen. 

»Korrekt. Sie sind nun Eigentum der Hsktskt-Fraktion. 
Alle früheren Rechte und Freiheiten wurden gestrichen. Sie 
wurden dem OberHerren HalaVar zugewiesen. 
Wiederholen Sie die Bezeichnung der Zuweisung.« 

»Ich wurde dem OberHerren HalaVar zugewiesen«, sagte 
ich. Mein Gesicht fühlte sich heiß an. Ich hob die Hand und 
bemerkte eine warme Feuchtigkeit, die mir aus Mund und 
Nase lief. Ich wischte mir mit dem Ärmel durch das 
Gesicht; Blut tränkte den Stoff. 

»Sie werden die Anweisungen ihres OberHerren und 
aller freien Bürger der Hsktskt-Fraktion befolgen. Die 
Strafe für Befehlsverweigerung ist die Terminierung. 
Bestätigen Sie diese Anweisungen.« 


Tu, was sie dir sagen, oder stirb. Ganz einfach. Ich fragte 
mich, ob sie die Drohne auf Standardantworten 
programmiert hatten. »Zur Kenntnis genommen.« 

»Gefangene 1471428, legen Sie die äußere Kleidung für 
einen Körperscan ab.« 

Ich sollte mich ausziehen? Ich hob die Finger zu den 
Verschlüssen, öffnete sie so langsam, wie ich es wagte. Es 
dauerte einige Minuten, aber schließlich fiel alles auf den 
Boden, und ich stand nackt im Licht. 

»Ich hoffe, du genießt den Anblick«, sagte ich. 

»Sie reden nicht, wenn Sie nicht dazu aufgefordert 
wurden!«, kreischte die Stimme des Droiden. »Körperscan 
wird durchgeführt.« 

Ein Thermalstrahl glitt über mich, von vorne und hinten, 
von oben bis unten. Ich bemerkte auch, dass noch etwas 
anderes an mir entlang glitt - der Blick des OberHerren. 
Ich fragte mich, ob er terranische Frauen attraktiv fand; ob 
er mir wehtun würde; ob ich in seinen Augen ein kleines, 
blassrosafarbenes Appetithäppchen war; wie schwer es 
wäre, seinen Kiefer auszurenken. 

»Kleinere Verletzungen entdeckt. Oberflächliche 
Prellungen, Schnitte im Gesicht.« 

Wenn euch der Schaden nicht gefällt, dachte ich, dann 
hört auf, mich durch die Gegend zu prügeln. 

»Scan abgeschlossen. Legen Sie die äußere Kleidung 
wieder an.« 

Ich tat es. 

Das Licht ging aus. Durch die plötzliche Dunkelheit war 
ich erneut blind. Ich wartete, was jetzt geschehen würde. 
Die Zeit dehnte sich scheinbar ins Unendliche, als gar 
nichts geschah. 

Ich durfte nicht sprechen, bis man es mir befahl? Sollte 
ich hier ewig so stehen? Was hatte der Kerl für ein 
Problem? 

»OberHerr?« 

»Ruhe.« 


Ich konnte ihn jetzt spüren. Hinter mir. Ich wagte nicht, 
mich umzudrehen. 

»SsureeVa.« 

Etwas Kaltes berührte meinen Hals. Ich zuckte 
zusammen, hielt die Hände aber eng bei mir und blieb still 
stehen. So unbewegt, wie es mir möglich war, denn im 
Innern zitterte ich wie ein Blatt in einem starken 
terranischen Wind. 

»Meine Gefangene.« 

Was war nur mit seiner Stimme los? Das 
Übersetzungsgerät übersetzte die Wörter nur mit einer 
automatisierten Stimme. Die Geräusche, die aus den 
Kopfhörern klangen, waren kein Hsktskt. 

Noch schlimmer. Sie klang beinahe vertraut. 

Etwas Kaltes umschlang meinen Hals. Ein Halsreif 
schloss sich darum. Ich konnte das Zittern in meinem 
Inneren nicht mehr verbergen. Meine Knie gaben nach, es 
schnürte mir die Kehle zu. Ich rang nach Luft und Mut. 

»TssVar hat dich mir geschenkt«, flüsterte er mir ins Ohr. 

Ich erzitterte unter der Berührung seines warmen Atems. 
»Erinnere dich immer daran, SsureeVa.« 

»Ja, klar.« 

Etwas drückte zwischen den Schulterblättern gegen 
meinen Rücken. Das kühle Ende eines Waffenlaufs? »Geh 
vorwärts.« 

Ich ging und fand mich vor einem Fenster wieder, in dem 
ich das schnell kleiner werdende Joren sah. Tränen 
schossen in meine Augen. 

Ich drückte die Hand auf die eisige Fläche. »Bye, 
Jenner«, flüsterte ich. 

»Du hast sie gerettet. Ein Leben für eine Welt.« 

Wovon sprach er da? 

»Schließe deine Augen.« 

O Gott, was würde dieses Monster mit mir machen? Ich 
schloss die Augen und presste meine Stirn an das Fenster. 
Das plötzliche Drängen von Helligkeit gegen meine 


Augenlider verriet mir, dass die Dunkelheit verschwunden 
war. 

»öffne die Augen.« 

Ich tat es. Joren war jetzt nur noch ein winziger Punkt. 
Helles Licht erleuchtete das Zimmer. Der Hsktskt stand 
direkt hinter mit. 

Ich würde nicht mit einem Wimmern abtreten. Ich drehte 
mich um und packte die in meinem Kriegerknoten 
verborgene Klinge. Wenn ich sterben sollte, sollte der 
OberHerr ein Gentleman sein und als Erster gehen. 

Ich stürzte mich auf die verschwommene Gestalt in der 
grauen Uniform, den Arm mit der Waffe hoch erhoben. 
Etwas schlug mich zur Seite. Etwas, das sich nach einem 
humanoiden Arm anfühlte. Ich knallte auf den Boden und 
rollte weiter, bis mein Kopf ein Wandpaneel traf. Neue 
Schmerzen legten sich in Wellen über die alten. 

Ich blieb einen Moment liegen und wischte mir das Blut 
vom Mund. Dann stemmte ich mich mit einer Hand hoch 
und versuchte meine Augen dazu zu bringen, scharf zu 
sehen. 

»Steh auf, SsureeVa.« 

Mein Translator lag neben mir auf dem Boden. Ich hörte 
kein Hsktskt, der OberHerr sprach in meiner eigenen 
Sprache zu mir. Ich stand langsam und vorsichtig auf. 

Ich könnte halluzinieren. Ich hatte mir jetzt schon zum 
zweiten Mal ziemlich heftig den Kopf gestoßen. Also stand 
ich dort und starrte, bis meine Augen wehtaten, weil ich so 
lange nicht blinzelte. Das Blut tropfte aus meinem Mund 
wie Tränen auf das Hemd. 

Ein Wort verließ stimmlos und ungläubig meine Lippen: 
»Du.« 

Ich verstand jetzt, warum die Hsktskt mit mir verhandelt 
hatten. Warum TssVar so viel über mich wusste. Der 
erfolgreichste Verrat wird von denen begangen, von denen 
man es am wenigsten erwartet. 


Er trug eine angepasste Hsktskt-Militäruniform. In der 
Faust hielt er Tonetkas Klinge. Sein harter, ruhiger Blick 
war ohne Gefühle. 

»Du hast die Hsktskt gerufen.« 

Der Droide drehte durch. »Sie reden nicht, wenn Sie 
nicht dazu aufgefordert wurden! Sie ...« 

»Gefangenen-Indoktrinierungsprogramm beenden.« Der 
Droide schaltet sich ab. 

»Ja«, sagte er zu mir. »Ich habe sie gerufen.« 

»Du hast TssVar vom Liga-Angriff auf Joren erzählt. 
Davon, was mein Vater mir angetan hat.« 

»Ja.« 

Ich nickte. Nach dem, was mir Joseph Grey Veil angetan 
hatte, erschien es albern, dass mich ein weiterer Verrat So 
traf. Dieser hier war der letzte, dachte ich. Der schlimmste. 

»Cherijo, steh auf.« 

Ich barg mein Gesicht in meinen Armen, damit ich den 
Ober-Herren HalaVar nicht mehr sehen musste. »Fahr zur 
Hölle, Reever.« 

Ich hörte, wie er durch den Raum ging und die Tür 
öffnete. »Wachen. Bringt es herein.« 

Weitere Schritte. Etwas berührte mein Haar, und ich riss 
den Kopf hoch. »Ich sagte ...« 

Ich hatte Unrecht gehabt. Das war nicht der letzte, 
schlimmste Verrat gewesen. Das hier war es. Der Schreck 
ließ mich verstummen. Das Entsetzen ließ mich zittern. 

Reever hatte das Undenkbare getan. Er hatte ein 
unschuldiges Wesen entführt. Ihm die einzige Freiheit 
genommen, die es jemals kennen gelernt hatte. Es seinem 
schlimmsten Albtraum unterworfen. Das hier war 
schlimmer als Verrat. 

Es war obszön. 

Traurige, farblose Augen schauten mich an. »Es tut mir 
Leid, Cherijo.« 

»Mir auch, Alunthri. Mir auch.« 
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